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Vorrede. 

| Es ſind heute gerade drei Jahre ſeit der 
Herausgabe des erſten Bandes dieſer Ge⸗ 
ſchichte verfloſſen. In dieſem Zeitraume 
haben mich meiſtentheils hiſtoriſche Arbei⸗ 
ten beſchaͤftiget, wopon auch meine Bey⸗ 
träge zur Philofophie und Gm 
[dichte der. Religions» und Sit 
tenlehre, überhaupt und der vers. 
ſchiedenen. Glaubensarten und Kim. 
ben. idsbeſondere, meine Dogmen' | 
geſchichte, und mein Magazin fuͤr Re⸗ 
ligions⸗ Pioral; und Kirchen ge⸗ 
ſhichte oͤffentliche Beweiſe find, Die 
ta Ge— 
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Geſchichte der Sittenlehre Jeſu habe ich 
waͤhrend dieſer Zeit mehr als einmal in 
meinen Vorleſungen vorgetragen. Es man- 
gelte. mir jedoch immer noch am Studium 
aewiffer Schriften unter den volumindfen 
Werfen der Kirchenväter, ohne welches ich 
diefen zweiten Band nicht herausgeben durfte, 
Die glückliche: Muffe zur Bollendung jenes 
Studiums und jur Ausarbeitung der erften 
Periode ift mir endlich geworden, und fo, 
kann dieſer zweite Band erſcheinen. | 
Die oͤffentliche und Privaturtheile, wel⸗ 
che mir uͤber den erſten Theil bekannt ge⸗ 
worden find, find von mir aufmerkſam beach⸗ 
tet und geprüft worden. Ohnerachtet mir 
hier und da Unrecht geſchehen, und ſelbſt 
unfreundlich begegnet iſt, auch wohl manche 
meiner Anſichten und Behauptungen für ge, 
fährlich ausgegeben, und mit großen Zuris 
ftungen angegriffen worden find, fo hat man | 
doch allgemein diefem Werke Vontg⸗ juges 
ſchrieben, welche mich auch bei den großen 


Schwierigkeiten, mit welchen die Ausfuͤhrung 
ver⸗ 


verknuͤpft ift; doch zur Fortſetzung deſſelben er⸗ 
muntern koͤnnen. Auch iſt dieſe vielfaͤltig 
von mir öffentlich und auf andere — ver⸗ 
langt worden. 

Ich habe mich bioheri in — meinen 
literariſchen, beſonders hiſtoriſchen, Arbei⸗ 
ten, bemuͤht, da etwas zu leiſten, wo noch 
wenig, und in der Ausfuͤhrung des Ganzen 
ſo viel als nichts geſchehen war. Dies war 
z. B. mit meiner Geſchichte des Skep— 
ticismus der Fall, dies iſt auch bei dieſer 
Geſchichte der Sittenlehre Jefu der 
Fall. Es iſt weit leichter, eine Geſchichte, 
die ſchon oft geſchrieben worden iſt, in der 
ſchon viele Verſuche gemacht worden. fi nd, 
und die fchon aus. verfchiedenen Geſichts⸗ 
puncten von andern bearbeitet worden ift, wie: 
der zu fchreiben, und ihr einen gewiſſen Grad 
von Bolltommenheit zu geben, alg eine folche 
Gefchichte zu ſchreiben, mo man wenige oder 
feine Borgänger hat, oder wo, werin auch 
einzelne Parthien recht gut bearbeitet. find, 
doch noch feiner das Game umfaßt hat, und 

| en : 
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noch Feine verfchiedene Verſuche, es auf diefe 
oder jene Art auszuführen, gemacht worden 
find. Sch darf billig verlangen, Daß hiers 
auf bei der Beurtheilung * Geſchichte 
Ruͤckſicht genommen werde. 
In dem erſten Bande hat die darinn ent 
haltene Gefchichte der Sittenlehre - 
unter. den Ebräern vor Jeſus am 
meiften abweichende Urtheile veranlaßt. 
Ich Fonnte mir zum Voraus vorftellen, 
und hatte e8 auch zu verftchen gegeben, 
daß Manches gewiß MWiderfpruch finden 
würde, jedoch find: mir verfchiedene Wi— 
derſpruͤche und Einwendungen vorgefom; 
. men, die ich nie erwartet haͤtte. Jene 
Geſchichte follte einleitend zur Gefchichte 


der Sittenlehre Jeſu ſeyn, fie follte ihren 
Urfprung errlären helfen, und mußte, da 


den Chriſten die heiligen Bücher der Juden 
gleichfalls heilig nnd Erfenntnifquellen der 
Moral. für ‚fie geworden find, in eine er— 
ſchoͤpfende und ausgeführte Sefchichte der 
RENTEN Jeſu mit hereingezogen werden. 


Zu 
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Zu dieſem Zwecke iſt ſie gewiß hinreichend, 
dies iſt mir auch von niemand abgeleugnet 
worden. Haͤtte ich andere Zwecke gehabt, 
haͤtte ich dieſe Geſchichte beſonders geſchrie⸗ 
- ben, ſo wuͤrde ich fie anders geſchrieben has 
ben. Uebrigens iſt eine Gefchichte der Sit⸗ 
tenlehre unter den Ebraͤern vor Jeſus im hoͤ⸗ 
heren und edleren Sinne des Worte, gar 
nicht möglich, eben fo wenig als eine eigents 
liche Geſchichte ihrer Dogmatif. Die übrig 
gebliebnen Quellen und Data find viel zu 
fparfam, mangelhaft und dürftig.- Bon 
der Reihe von Büchern, die ung ald Urkun- 
den übrig geblieben find, wiſſen wir groſen⸗ 
theils nicht genau und nicht gewiß, von wen“ 
und zu ivelcher Zeit fie gefchrieben find, und 
die fcharfite, behutfamfte Kritik leitet immer 
nur auf gewiſſe Hypotheſen, welchen ſich 
wieder andere gleichfalls ſehr wahrſcheinliche 
Hypotheſen entgegenſtellen laſſen. Dieſe 
Kritik habe ich bei meiner Geſchichte voraus 
angewandt, ſie konnte keinen Theil derſelben 
ausmachen, aber fie iſt bei derſelbigen vor⸗ 
| | u aus⸗ 
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ausgefest. Mein vieljähriges Studium Die, 
‚fer Bücher, meine Vorleſungen über bien 
felbige,: ‚meine herausgegebene Schriften p 
über einzelne;sderfelbigen, Haben mich oft 
in Fritifche Unterſuchungen über: dieſel⸗ 
bige hineingezogen. ‘ Wenn andere ihre Un⸗ 
terſuchungen zu andern Mefultaten geführt 
haben, fo müßten fie wenigfteng nicht ent- 
ſcheidend aburtheilen, ſondern von dieſen 
Unterſuchungen das Gefuͤhl mitbringen, wie 
viel Ungewiſſes in denfelben iſt, und wie fehr 
man Urſache hat, darinn von-den Meinuns 
gen anderer befcheiden zu urtheilen. Es ift 
mir vorgeworfen worden, daß ich bei der 
Geneſis nicht die Vorſtellungen Herrn 
Ilgems über ihren Urſprung und ihre Zus 
fanmenfegung zum Grunde gelegt, und nicht 
die andern Bücher des A. T. mit einer der 
feinigen ähnlichen Kritif vorher unterfucht 
und geprüft habe. Die Unterſuchungen jes 
nes Gelehrten waren mit wohl bekannt, und 
werden von mir nad) Verdienſt geſchaͤtzt, ich 
Band aber fchon. — ſeine Vorſtellung zu 
| kuͤnſt⸗ 
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kuͤnſtlich und ungewiß, um. fie bei meiner 
Geſchichte zum Grunde zu legen, ich ging 
alſo meinen eigenen Weeg. Bei den uͤbri⸗ 
gen bibliſchen Büchern eine ſolche Kritik an 
zuwenden, wie er: bei der Geneſis angewandt 
bat, würde ein Gefchäft einer langen Reihe 
von SSahren ſeyn und doch am Ende viel⸗ 
leicht zu keinen gewiſſern Reſultaten leiten, 
als ich bei meiner Geſchichte angenommen 
habe. Die Vorſtellungen des Schriftſtel⸗ 
lers von den Vorſtellungen der Zeiten und 
Menſchen, welche er beſchreibt, genau zu 
ſcheiden, muß ſich natuͤrlich der Hiſtoriker 
bemuͤhen, ich habe auch bei dem A. T. mehr⸗ 
mals darauf hingedeutet, aber, wiewohl 
ich glaube, daß darinn mehr geſchehen kann, 
als von mir geſchehen iſt, ſo bin ich doch 
aus Gründen und aus mehrmals von mie 
angeftellten mislungenen DBerfuchen. übers 
zeugt, daß man darinn niemals vollfommen - 
zum Zwecke kommen wird, Ob ich aber 
gleich überhaupt läugnen muß, daß eine eis 
gentliche, erfchöpfende und durchaus zufama - 

mens 


menhängenbe Geſchichte der Moral unter 
den Ebraͤern geſchrieben werden kann, ſo will 
ich doch damit nicht behaupten, daß darinn 
Alles von mir geſchehen ſei, was geſchehen 
kann, nein! es kann noch weit mehr geſche⸗ 
hen, und andere Anſichten und kritiſche 
Unterſuchungen leiten vielleicht beſſer zum 
Zwecke. Nur die Hauptepochen in der Ge⸗ 
ſchichte und ihre Folge glaube ich richtig und 

erſchoͤpfend gezeichnet zu haben. Dabei ließ 
ich mir angelegen ſeyn, auch die verſchiede⸗ 
ne Form und den verſchiedenen Geiſt der 
ebraͤiſchen Moral in verſchiedenen Zeitaltern 
darzuſtellen. Daß dabei eine Blumenleſe 
aus den Ebraͤiſchen Moraliſten in das Ganze 
verſlochten worden iſt, daß ich die verſchie⸗ 
dene Darſtellungsart der moraliſchen Lehren 
durch Beiſpiele aus den ebraͤiſchen Dichtern, 
Propheten, Gnomikern, Gecſchichtſchrei⸗ 
bern kenntlich zu machen ſuchte, war dem 
Zwecke einer ſolchen Geſchichte ganz gemaͤß 
und ſollte ihr mehr Reiz und Intereſſe ges 
ben. - Der verfchiedene Vortrag und Die 
| man: 
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männichfaltige Einkleidung der ebräifchen 
Moral it wirklich bei einer Geſchichte dev 
felben. Hauptfache, und fie ift infofern von 
der- Geſchichte der Möralphilofophie fehr 
verfchieden. Bei der Anführung ſolcher 
Beifpiele bin ich den Regeln der firengfien 
grammatifchen Interpretation gefolgt, und 
wenn meine Erklärungen von den Erklaͤrun— 
gen anderer abweichen, fo iſt dies nicht fü, 
gleich eine Abweichung von den Regeln der 
Grammatif, Wenn ich von dem moralis 
fchen Inhalte und der moralifchen Tendenz 
der Buͤcher des A, T. fehr vortheilhaft urs 
theife, und überhaupt bei aller Freimuͤthig— 
feit der Unterfuchung der Bibel große Ach— 
tung beweife, fo weiß ich wohl, daß ich dar⸗ 
inn den herrfchenden Geift der Zeit. wider 
mid) habe, welcher denjenigen Borftellungen 
am meifterr beizufallen pflegt, die der Ehre 
und dem Anfehen diefer Bücher am meiften 
zuwider find, und andere Vorftellungen im⸗ 
mer nur auf die Rechnung der Anhänglicdys 
feit an das Alte, der Beſchraͤnktheit und 
| des 
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des alten Aberglaubens zu feen pflegt. Man 
ſieht jene manche Theologen, welche diefe 
Bücher nur noch zum Spott und um fie ver 
ächtlich zu machen, bearbeiten. Mich haben 
meine unpartheifchen und oft wiederhohlten 
Unterfuchungen zu andern Refultaten geleitet; 
und ich urtheile noch, mie ſchon Paulus: 
wpeiuuos mp9 dudaonaduav,: mpos 
EREYYOV, W005 EMAVooFWwoıv, TpOg 
madeıav TNV EV Öinauoosvvy' Iva 0- 
Ti06 7 6 TB FEB AUIOWTOG,. TT00G MY 
eoyov ayanyov EEnpriowevog. Dem zu 
Folge glaubte idy auch die Gefchichte der 
ebräifchen Moral mit Ernſt, und fo bearbeis 
ten zu muͤſſen, daß am gehörigen Orte das 
Gemüth des Lefers erhoben, gerührt und 
in eine wohlthätige moraliſche Stimmung 
verſetzt würde. Nichts ift gewiſſen frivolen 
Theologen des Zeitalterd mehr’ zuwider. 
Es ſoll überall gefchimpft, oder geſcherzt 
und in der Gefchichte des Judenthums, wie 
des Ehriftenthums.überall Dummheit oder 


Bosheit NENNEN: und wo ſi ch Flecken 
und 


| EG = 
und Mängel zeigen, follen zugleich auch die 
guten Seiten und Wirkungen — oder 
verurtheilt werden. | | | 


| "Ueber die Widerſpruͤche, welchee ein⸗ 
zelne Vorſtellungen, Erklaͤrungen und Hy 
pothefen, die vom Gewoͤhnlichen ‚abweichen, 
gefunden haben, fann id) mic) hier nicht 
erflären... Man hat, befonders wider meine 
Vorſtellung vom Urſprunge des Chriſten⸗ 
thums aus dem Eſſenismus ganze Abhand— 
lungen geſchrieben. Ich habe darinn nichts 
gefunden, was mir nicht vorher befannt 
war... Sch werde mich dagegen nicht ver: 
theidigen. Meine Hypothefe. bleib: Hypo— 


thefe, für welche fi ch vieles ſagen laͤßt. Von 


mehreren Seiten hat ſie Beifall, und Der: 


theidiger. wider ihre Beſtreiter gefunden und 


einige haben mir ſogar geſagt, ich haͤtte ſie 


fuͤr mehr als Hypotheſe ausgeben ſollen. 


Ich werde dies nicht thun, und uͤberhaupt 
kein Bart, — zu ihrer Rettung ſa⸗ 


In 
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In dieſem zweiten Bande iſt ein treues, 
unpartheiſches Bild des moraliſchen Zuſtan⸗ 
des der erſten Chriſten entworfen, und ich 
glaube, behaupten zu dürfen, daß man die 
Zeichnung noch nirgends ſo treu ausgefuͤhrt | 
md vollſtaͤndig antrifft. Ich hätte in Dies 
fer Darftelling auch einer andern Methode 
folgen koͤnnen. Ich hätte etwa nach den 
einzelnen moraliſchen Lehren ‚Sehen, 
und bei jeder Jeigen können, was die Lehrer, . 


die Vorſteher der Kirche, und die verſchie⸗ 


denen Secten daruͤber gedacht und beſtimmt 
haben, was fie für einen Einfluß haften, und 
wiefern die Ehriften fie beobachtet oder nicht 
beobachtet haben. Auf diefe Weife aber 
hätte entweder gar zu Vieles aus gelaffen wer⸗ 
den muͤſſen, was doch gewiß zur Geſchichte 
der Moral gehört, z. E. die Darſtellung des 
Shyſtematiſchen und Eigenthuͤmlichen in der 
Moral der einzelnen Kirchenvaͤter, oder haͤtte 
gar zu Vieles wiederhohlt werden muͤſſen. 
Kurz: man darf glauben, daß die von mir 


gewählte innere Defonomie und Anordnung: 
0 von 


— | XV 
von mir mit Bedacht und nach andern ans 
en Verſuchen gewählt worden — 


| Aus der Moral der apoſtoliſchen 
Vaͤter habe ich gemacht, was ich konnte, 
und was mir ſirenge Kritik und Exegeſe der 
unter ihrem Namen uͤbriggebliebenen Schrif⸗ 


ten erlaubte. Wenn nicht mehr gefchehen 


ift, fo wird 'man es mit der. Sprödigfeit 
des Stoffs entchuldigen. Ich kannte es 
nicht wohl vermeiden, hier etwas uͤber Aecht⸗ 
heit und Unaͤchtheit der Schriften hinzuzu⸗ 
ſetzen, weil ſie ſo ſtreitig iſt, und weil ich da⸗ 
durch auch meine Vorſtellung von der Mo⸗ 
ral dieſer Schriften begruͤnden mußte. Ich 
freue mich, in manchen Urtheilen uͤber dieſe 
Schriften mit dem ſchaͤtzbaren Handbuche 
der Kirchengeſchichte von J. E. C. 
Schmidt 1. Th. Gieſſen und Darmſtadt 
1801, uͤbereinzuſtimmen, welches: mir uͤbri— 
gens erſt gegen das Ende der Ausarbeitung 
dieſes Bandes in Di ie Hände — iſt. 


* Ber. 
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Bei der Moral der Kicchenväter ſuche 
ich ihre leitende -Prineipe, ihre Quellen, 
Ahr Eigenthuͤmliches, ihren inneren Zuſam 
menhang jedesmal ing Licht zu ſetzen, weiſe 

die Stellen in ihren Schriften genau nach, 

fuͤhre fie auch wohl ſelbſt an, um Beifpielr 
von ihrer Manier und ihrem. Vortrage it 
moraliſchen Dingen zu’ geben; zuweilen war 
ſchon die Vortrefflichfeit diefer Stellen ein 
‚hinlänglicher Grund, fie auszızeichnen. 
Ich muß überhaupt geftehen, daß mir das 
Studium der Moral der Kirchennäter in 
dieſer Periode aͤuſſerſt belehrend und wohl: 
thaͤtig geworden iſt, und daß ich durch dieſe 
Schrift dazu beizutragen wuͤnſchte, ihre 
Schriften der Verachtung und Vernach— 
laͤſſigung zu main, | in welcher fie ſte⸗ | 

hen. - | 
Ich habe aberall die Diuellen getreu 
und genau nachgewieſen, man kann ſich 
darauf verlaſſen. Ich habe mich an die fruͤe 
here, eigentlich in diefe Periode gehörige 
Quellen gehalten, und bin nur da zu den 
ſpaͤ⸗ 


\ 
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ſpaͤteren hingegangen, wo ich glaubte, daß. 
aus ihnen mit Recht etwas auch fuͤr fruͤhere 
Zeiten geſchoͤpft werden duͤrfte. ml 
ten Abfchnitte diefes Bandes habe ich a» 
fihtlich weniger Quellen angeführt, und 
mich mehr auf die hiftorifchen Hilfsmittel 
berufen: Ich habe vieles unterdrückt , was 
ich mir geſammelt hatte. Ich wollte Weite 
läuftigfeit, Die mir bei dieſem Werke ſchon : 
vorgeworfen ift, vermeiden. Hätte ich hier 
die Quellen fo genau nachweiſen und die vor⸗ 
nehmften Stellen fo ausheben wollen, wie 
bei der Moral der Kirchenväter gefchehen iſt, 
fo würde diefer Band noch um viel vergrößert 
worden feyn. Jedoch habe ich auch in dies 
ſem Abſchnitte da, wo es mir von beſonderer 
Wichtigkeit zu ſeyn ſchien oder wo ich unbe⸗ 
nutzte Stellen aus den alten Urkunden arts 
führte oder wo ich etwas ungewöhnliches 
fügte, die Quellen angegige 


Daß der erſte Band ſchon von der Mo: Ä 
ral der Kirchenväter überhaupt handelt, und 
| — | J 
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bei dem Anfange des zweiter wieder ein eins 
leitender Eingang in die Gefchichte der er= 
ſten Periode uͤberhaupt folgt, wird man 


mir zu gut halten. Dt Leſer verliert t nichs 
dabei. 


Goͤttingen den 3. Apr 1802. 
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Geſchichte der Sittenlehre Jeſu. 





I Periode, 


Dom Ende des apoftolifchen Seitalters 

oder dem. Tode der meiften Apoftel bie 
zu Conftantin dem Großen, 
J. C.70 306. | 





E⸗ wird der Idee einer Geſchichte der Sitten⸗ 
lehre Jeſu, wie ſie in dem erſten Bande 
dieſes Werks, meines Wiſſens zu allgemeiner 
Zufriedenheit, entworfen worden iſt, in Bezie⸗ 
hung auf dieſe erſte Periode am beſten entſpre⸗ 
hen, wenn hier folgender Plan dem Ganzen 
zum Grunde gelegt wird. Zuerft foll die Mo⸗ 
tal der Farbolifchen Kirche dargeftellt und 
entwickelt werden. Hier wird die Moral der 
einzelnen Rirchenväter nach Sorm, Ma⸗ 
terie. und Geiſt ausführlich und zufammenhäns 
| 2 A 2 | gend 
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gend charakteriſ rt, hier werden auch die Ein⸗ 
wuͤrfe der Gegner der chriſtlichen Moral 
eingeflochten, und die Antworten und Vers 
theidigungen, welche ihnen die Lehrer der herr⸗ 
fchenden Kirche entgegenfezten, angeführt und 
beurtheilt.. Hier werden die Streitigkeiten er- 
zählt, welche. felbft in der berrfäyenden 


Kirche über moralifche Begenftändegeführe 


wurden. . Kies wird endlich von den morali—⸗ 
ſchen Grundfäzen und Vorfchriften geſpro⸗ 
“hen, welche auf Rirchenverfammilungen 
aufgeftelle wurden. Alle diefe Unterfuchuns 
gen werden uns zulezt zu noch andern allgemei⸗ 
nen Reſultaten uͤber die Moral der Kirchen⸗ 
vaͤter führen, als bereits am Ende des vor⸗ 
hergehenden Bandes. aufgeftellt‘ worden find. 
Hernach gehen wir zu der Moral der foges 
nannten bäretifchen Partbeien über, melde 
Yon gar, verfhiedener Art find, jedoch in gemwifz 
fen Merkmalen miteinander wider die herrfchende 
Kirche übereinftimmen, fo wie fie fid) wieder 
durch gewiſſe Kennzeichen voneinander ſelbſt 
merklich unterſcheiden. Nach dieſen Unterfus 
hungen richten wir unfern Blick aufdie Ehriften 
uͤberhaupt, und fuchen zu beftimmen , welche 
moralifche Vorftellungen und Brundfäzen 
unter ihnen in diefer Periode die bevrfchens 
den und alfo diejenigen waren, durd) welche 
ihre Denfart, ihr Charakter, ihr Lebenss 
wandel am meiften beftimmt wourde, womit 
dann zugleich die Geſchichte der Sitten und 
der Sittlichkeit unter den Chriſten verbun⸗ 
den werden sont: 
: Ans 


| = — 

Indem ich dieſen Plan, für deſſen Aus: 
führung ich viele Jahre Yang die ehrwuͤrdigen 
Urkunden des chriftlihen Alterthums ftudirt 


und mein Nachdenken angeftrengt habe, nun 
wirklich auszuführen anfange, bin ich mir der 


ganzen Wichtigkeit und Schwierigkeit meiner 


Unternehmung bewußt, und wuͤnſche mir nicht 
fowohl, Lauten und weit ausgebreiteten Beifall 
ju erwerben, als ruhige, wohl begründete Les 
berzeugung zu bewirken, altes, verfanntes 
Verdienft in feine Rechte einzufezen, das Chris 
ſtenthum in feinen moralifhen Wirkungen uns 


partheiiſch zn würdigen, und auch auf diefem 


hiftorifchen Wege etwas dazır beizutragen, daß 
der lebhafte Kampf, welcher jeßt auf dein Ges 
biete der philofophifchen und theologiſchen Mos ' 
ral geführt wird, eher zum wahren Beſten der 
Zeitgenoffen beigefegt werde, und die ftreitenden 
Partheien ſich beffer untereinander verftchen 
mögen. Und da in dieſer Geſchichte faſt übers 
all von Anſtalten zur. Vefoͤrderung der Sittlich— 
keit im Großen und im Kleinen, von gelehrten 
und populären Lehrern der Moral in Firlichen 
Sefellfchnften die Rede ift, fo leügne ich nicht, 
daß ich wuͤnſchte, diefes Werk vorzuͤglich ud) . 
für chriftliche Religionslehrer im gegenwärtigen 
Zeitalter und ihre praktiſche Beſtimmung lehr⸗ 
reich und intereffant machen zu Fönnen, und bei 
den Veränderungen, welche jezt in unfern kirch— 
lichen Einrichtungen und Verfaffungen gemacht 
werden, hie und da eine nuͤzliche Bemerkung 
aus der Gefchichte mitzutheilen. Die Gefhichte 
der Sittenlehre Jeſu ift in diefen Nückfichten, 
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vornehmlich in dieſer erſten Periode, ſehr 
lehrreich. Die Sittenlehre Jeſu ſelbſt war in 
dieſen Jahrhunderten noch in ihrer erſten neuen 
Kraft, und aͤuſſerte eine lebhafte, raſche, durch⸗ 
greifende Wirkſamkeit. Der Stand der mora⸗ 
liſchen Kirchenlehrer und die kirchlichen Anſtal⸗ 
ten und Einrichtungen bildeten ſich nach und nach 
and, und es begann ein merkwuͤrdiger Kampf 
zwifchen ihnen und zwiſchen den alten Leitern des 
Volks, der höheren und niedrigen Stände, und 
den Einrichtungen des, alten. Eultus. Das 
Shriftenthum und. fein Lehrftand trug einen 
großen und merkwürdigen Sieg davon, und in - 
den neuen moralifchreligisfen Einrichtungen, 

. welche dadurch veranlaßt wurden, ift zu gleicher 
Zeit ungemein viel Lehrreiches und Warnendes 
enthalten. Mit foldhen Vorbereitungen, Abs 
fihten und ac trete a meine BER 
muthig an. 


Bon 





Bon der Moral ‚der fogenannten J 
| apoſtoliſchen Vaͤter. 





Nichts war natuͤrlicher, als daß, nachdem die 
Apoſtel Jeſu das Leben verlaſſen hatten, dieje⸗ 
nige, welche ihre vertrautere Schuͤler, Freunde 
und Gehuͤlfen geweſen waren, num gleichſam an 
ihre Stelle traten, und in ein Anſehen kamen, 


welches dem Anſehen der Apoſtel ſelbſt bei ihren 


Lebzeiten fehr nahe Fam. Man glaubte in ihnen 
ihre verftorbenen Lehrer zu ehren, man glaubte 
in ihnen eine lebendige Tradition ber reinen apo⸗ 
fiolifchen Lehren und Verordnungen zu befizen, 
man ftellte fi vor, daß der Geift der Apoftel 
in ihnen fortlebe und fortwirke, und wenn fie‘ 
fhon bei dem Leben der Apoſtel einen hohen . 
Grad von Verehrung unter den Chriften genofs 
fen, fo wurde ihnen noch ein höherer Grad ders 
jelben zu Theil, nachdem ihre Lehrer und Mei⸗ 
fier von der Erde entfernt waren. Eben fo war 
es fehr natürlich, daß dieſe Männer nun, da 
die eigentlichen Upoftel nicht mehr lebten, fich 
ſelbſt defto mehr berufen glaubten, für die 
Ausbreitung ded Chriftenthums und für die 
Belehrung, Beſſerung und Ermunterung derje⸗ 
nigen , welche bereits Chriften weren, wirkſam 
gu ſeyn, daß fie alfo auch, wenn fih Veran⸗ 
Iffung dazu fand, ‚Schriften zu diefem 

| 44 zwecke, 


* 
« ' 


3wecke, | fo wie die Apoftel und nad .- 


Mufter, verfaßt haben werden. An Sähigs 
Feic und Gelegenheit dazu konnte e8 ihnen nicht 
wohl fehlen. Die Apoftel, insbefondere Pau⸗ 
lus, wählten ihre vertrauteren Schüler und 
Gehülfen fehr forafältig ans,  unterrichteten fie 
mit gleicher Sorgfalt, und gaben ihnen felbft 
das DBeifpiel ihrer fehönen Bemühungen zur 
Erfuͤllung ihrer Beftimmung: Go wie Jeſus 
ſie ausgeſandt hatte, ſandten ſie wieder ihre 


Schüler aus. Go wie Jeſus und Gottes Geiſt 


fie unterrichtet hatte, jo | unterrichteten fie. wies 
derum ihre Schüler. So wie die chriftlichen 
Gemeinen zu den Lebzeiten der Apoſtel gewiſſe 
Beduͤrfniſſe hatten, ſo wie ſie ſchon damals Be⸗ 
lehrung und Ermahnung, Warnung und Troſt 
- son ben Apofteln. felbft bedurften, und fo- wie 
ſchon damals Männer erfordert wurden, welde 
Autorität, Eifer und Einſicht genug. befaffen, 
am die Öemeinen zu regieren, - in Drdnung zu 
erhalten, und die Streitigkeiten zu mildern oder 
beizulegen, fo war alles dieß auch nod) nad) dem 
Tode der Apoftel, und zwar jeßt zum Theil 
noch weit mehr Beduͤrfniß. Und was war nun 
natürlicher, als daß jezt die vertrauteften und 
eifrigften Schuͤler und Gehuͤlfen der Apoſtel 
dieſe Beduͤrfniſſe zu ‚befriedigen trachteten, und 
auch am beſten befriedigen konnten, und daß ſie 
ſich dabei die Apoſtel ſelbſt zum Muſter nah⸗ 
men? Ja wenn auch ein Chriſt nur wiederum 
vertrauterer und beſſerer Schuͤler eines Schuͤlers 
der Apoſtel war, ſo mußte ihm ſchon dieß nach 
der Denkart der erſten — ein in 

‚ ehen 
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ſehen und Gewicht geben und ſo mußte er auch 
ſich ſelbſt ſchon dadurch zu einer deſto lebhafte⸗— 


ren Wirkſamkeit für das Beſte des Chriſten⸗ 
thums aufgerufen glauben. Ne 


Dieſe Bermuthungen beftätigt die Gefchichte. 
Wir fehen im ihr gewiffe Männer auftreten, 
welche durch ihre enge Verbindung mit den Apo⸗ 
feln und. duch ihre Theilnehmung an ihren 
Vemuͤhungen in den chriftlichen Gemeinen ein 
hohes Anfehen behaupten, welche nach dem Tode 
der Apoftelihre Stelle vertreten und nad) ihrem 
Mufter moraliſche und veligisfe Schriften für 
bie Chriften-verfaffen. Wir fehen verfchiedene 
ſchon dadurch, daf fie vom Schuͤler eines Apo⸗ 5 
field unterrichtet worden, und dem apoftolifchen 
Zeitalter fehr nahe waren, bei den Chriften viel 
 Einfluß-erhalten, und ihren Schriften einen hos 
hen Grad von Achtung zu Theil werden. : So 
wie aber den Apofteln felbft eben wegen der Vers 
rung, welche man gegen fie hatte, fpäterhin 
Chriften entweder durd Betrug unterfchoben, 
dder durch eine Dichtung unter ihrem Namen 
herausgegeben wurden, ſo wurden aud) unter dem 
Namen ihrer näheren und. entfernteren Schüler 
diele Schriften gefchmiedet. Ä 


- "Man pflegt gewöhnlich die Männer, welche 
biöher befchrieben worden find ‚, spoftolifche 
Vaͤter zu nennen. Unter diefen werden viele 
Angeführt, deren, Schriften entweder gänzlich 
verloren, oder fo offenbar unaͤcht oder fo ganz 
unbedeutend find, daß fie hier nicht eimmal uns 

man Wie fere 
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fere. Aufmerkfamfeit verdienen !). Am meiften 
aber verdienen Barnabas, Hermas, Lies 
mens, Ignatius und Polycarpus hier bes 
‚achtet und ausgezeichnet zu werden ?), Es 
müßte uns viel wertiy feyn ; wenn wir Yon bies 
fen Männern durchaus aͤchte Schriften in Haͤn⸗ 
ben hätten, die Geſchichte des erften. Chriften- 
thums und befonders feiner Moral würde dar⸗ 
aus Eoftbare Mefultate ziehen koͤnnen. Aber 
leider eröffnet fich hier fogleicy beim Eintritt dem 
Geſchichtsſchreiber eine trübe Ausficht, welche 
nur dadurch erheitert wird, daß ineiner etwas - 
‚weiteren Ferne die Quellen ſchon reiner und reis 
cher flieffen." Nach den Grundfäzen einer ftrens 
gen und unpartheiifchen Kritik muß man urtheis 
Yen, daß die meifte der Schriften, welche je 
nen Männern zugefehrieben werden, nicht von 
ihnen verfaßt, oder wenigſtens fo wie wir fie 
übrig haben, fehr verfälfcht find. Jedoch moͤch⸗ 
ten diefe Fälle nicht bei fo vielen diefer Schrifs 
ten 


V Thom, Ittie Differe, Ignatii, Polycarpi actis et mar- 


de patribus apoftol, vor feiner 
Bibliotheca patr, apoft, -. Lipf, 
2699. 6 13- St. 

2) Die Schriften, melde 
unter den Namen diefer Mäns 
ner befannt find, find mehrmals 
heile einzeln „theile in Samms 
lungen herausgegeben worden, 
Die vollftändigfte Sammlung 
und zugleich die befte Ausgabe 
aller sufammengenommen fins 
Det lich in dem Werke: Ss. 

‚Patrum, qui temporibus apo · 
ſitolieis Aloruerunt, Barnabae, 
Clementis, Hermae, Ignatii, 
Polycarpi opera vera et fuppo- 
ſiticia, una cum Ciementis, 


tyriis, 1,B, Coteleviusex 
Mil. Codd, eruir, ac correxit, 
verfionibusque et notis illuftra- 
vit, Accellerüne in hac nova 
editione notae integrae aliorum 


. virorum doctorum, dui in fin- 


gulos patres memoratos fcripfe- 
Flint 0-- item G, Beveregii 


.codex canonum primae ecclefise 


vindicarus, I. Ufferii Dil 
fertationes , Ignatianae er |, 


Pearfonii vindiciae epiſto- 


larum Ignatii al, Recenfuit er 
notulas aliquor fuas’er aliorum 
adfperfic I, Clericus, Edit, 


‚altera auctior, et adcuratior, 


Amitel, 1734. 2 Vol, 


ten angenommen werben dürfen, ald man ges 
wöhnlich glaubt. in Hauptgrund, warum 
man faft alle diefe Schriften ihren angeblichen 
Berfaffern abgeforochen hat, iſt doch der, weil 
man in denfelben manche Unvolllommenheiten 
und Flecken wahrgenommen hat, von welchen 
man glaubte, daß fie in Achten Schriften von 
Schülern und Gehuͤlfen der Apoftel unmoͤglich 
vorhanden feyn koͤnnten. Allein diefer Grund 
würde zu viel bemweifen. Wenn wir dergleichen 
Flecken an den Schriften der Apoſtel felbft wahr- 
nehmen, warum follten fie uns an den Schriften 
der apofiolifchen Väter befremden? Wirklich 
findet man in verfchiedenen diefer Schriften ohn⸗ 
gefähr diefelbigen Maͤngel, fo wie diefelbigen 
Vorzuͤge, wie in den Schriften der Apoftel. 
In verſchiedenen derfelben athmet ein ächtapoftos 
lifcher Geift, ungemein viel Einfalt in Gedan⸗ 
Een und Kunftlofigkeitim Ausdrucke, viel Herz⸗ 
lichkeit und Wärme, wenig Dogmatik, faft 
lauter Moral und zwar firenge und religisfe 
Moral, noch nichts Yon gewiffen genauern dogs 
matiſchen Beftiimmungen, welche erweislich ſpaͤ⸗ 
ter, als dieß Zeitalter ſind: Von der andern 
Seite findet man aber freilich auch in dieſen 
Schriften Spuren juͤdiſcher Denkart, fanatiſcher 
Vorſtellungen und Erwartungen, ungluͤckliche 
Allegationen aus dem A. T., ungluͤckliche Als 
legorien und Vergleichungen. Allein alle dieſe 
Umſtaͤnde zuſammengenommen moͤchten eher 
Gruͤnde fuͤr als wider die Aechtheit dieſer Schrif⸗ 
ten abgeben koͤnnen. 


Ge⸗ 


\ 


. Jetzt von der Moral der einzelnen Schriften, 
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Geſezt aber auch, daß dieſe Schriften durch⸗ 
aus nicht von den Verfaſſern herruͤhrten, unter 
deren Namen ſie auf uns gekommen ſind, ja daß 


ſelbſt manche abſichtlich untergeſchoben waͤren, 
ſo wuͤrde doch noch nicht folgen, daß dieſe Schrif⸗ 


ten durchaus unaͤcht und als Quellen. der Ger 
ſchichte in dieſem Zeitraume ganz unbrauchbar 
feiern. Sie Einnten nichts deftomeniger in dies 
fern Zeitraume geſchrieben, und infofern immer 
Urkunden zur Geſchichte der Moral, der Sitten 
and der Sittlichkeit unter den Chriften der erften 
Sahrhunderte feyn. Die find fie auch wirklid) 


faſt durchaus und von mehreren laͤßt es ſich his 


ſtoriſch zeigen, daß ſie ſehr fruͤh in gewiſſen Ge⸗ 
genden in groſſer Achtung ſtanden, und erſt in 
ſpaͤteren Zeiten Veraͤchter gefunden haben ?). 


wel⸗ 


3) Zur Kenntniß und Beur⸗ 


theilung der Schriften der 
apoſtoliſchen Vaͤter, jedoch faſt 
in jeder andern Ruͤckſicht mehr, 
als der moraliſchen, dienen 
noch: SS. Patrum apoſtolico- 
zum » opera genuina - varian« 
tibus lectionibus felectisque 
variorum notis illuflrata = cur, 
Rich, Rufel Londini 1746, 
2 Vol, Le Nourry Appara- 
tus ad biblioth, maximam pa» 
trum et antiquor, fcriptor, ‚ec- 
clef, T.I. Whifßon Prmi- 
tive chriflianity 4 Vol, London 


711. welcher Die meiſte diefer 
Schriften überiest und mit de 


merkungen begleitet bat; Le 
über die Religion, Ihre &0 
ſchichte, Wahl und Beſtaͤti⸗ 


©. 523 ff. 180 


gund J. Theil, 
Muͤnſcher über den Zuftand 


der chriftlichen Sittenlehre in 


den erſten Zeitaltern nach dem 


Tode der Apoſtel in Hencke 
Neuen Manazin I, 2, 9. ges, 
hraucht jene Bücher zur Ges 
ſchichte der chriftliben Moral, 
jedoch nicht alle und auch aus 
denjenigen,. weldye er zu. dies 
ſem Zwede gebraucht, benust 
er nicht alled, was zur Ges 
f&ichte der Moral gebört.. Ei⸗ 
nen vollſtaͤndigern Gebrauch 
habe ich in dieſer Ruͤckſicht da⸗ 
von zu machen angefangen in 
meinem Programm: De feriptis 
pattum, quos vocant, apoſto- 
licorum, veris et fuppofitticis, 
hiftoriae difcipline morum 
chriftianae antiquioris fonribus 
et documentis infignibus Gott, 
0, = 


gg \ 13: 


welche und. unter dem Namen der apoftolifchen 
Väter übrig geblieben find; was diefe Schrifs 


ten zur Gefchichte der Sitten und: der Sittlich⸗ 


keit enthalten, gehört an einen andern Ort... 


Barnabas. 


Barnabas ſtand unter den Chriften im. 
spoftolifchen Zeitalter in der gröften Achtung | 
und Paulus beehrte ihn mit feinem Vertrauen 
und feiner Freundfchaft. Unterdem Einfluſſe des 
Geiftes wird_er fant dem Paulus zum Aus: 
breiter des Chriſtenthums unter Juden und Heiz 
den von den Lehrern und Propheten der Öeineine 
zu Untiochien geweiht und ausgefandt Geſch. 13, 
2. 3, uud wenn er aud) nicht ganz auf diefelbige 
Weife, wie Paulus, Apoftel war, fo wird 
er ihm doch an die Seite gefezt, und ausdruͤck— 
lid) ein Apoftel genannt. 14, 4. 14. 1. Sor. 
9, 4:7. Es hat feinen Zweifel, daß er einer 
der aufgeklärteften, eifrigften und thaͤtigſten Leh⸗ 
rer und Verkündiger des Chriftenthums bei feiz 
ner erften Ausbreitung gemwefen ift. Inter dem 
Namen diefes Mannes ift nod) ein Brief vors 
handen, aus weldem zwei alte, gelehrte und 
Iharffinnige Kirchenväter mehrere Stellen ans 
führen. Der eine ift Clemens von Alexan⸗ 
Örien, welcher zugleich berichtet, diefer Bars 
nabas feie unter den fiebzig Süngern Jeſu gez 
weien *)5 der .andere iſt Örigenes-, welcher 
diefen Brief einen Farholifchen nennt‘). See \ 

n⸗ 

4) Stromat,, II, 20. p. a90. _ 5) de princ, Il, 4 “dv, 


vs, P- 677. cap, 10, P» 683 ſq. Celfum I, 63. 
dit, Porter, 


14 — 


Anfuͤhrungen ſtimmen mit dem und übrig geblie⸗ 
benen Texte des Briefs überein. Nun geben 
, zwar Euſebius *) und Hieronymus 7) dies 
fen Brief theild für eine in Anfehung ihrer Aecht⸗ 
heit widerfprochene, theils für eine apofrys 
pbifche Schrift aus, “allein. dieß beweift hoͤch⸗ 
ftens fo viel, daß es vor ihrem Zeitalter Chri⸗ 
ften gegeben habe, melde dem Barnabas, dem 
Gefährten des Paulus, diefen Brief abfpras 
chen, und daß andere ganz ungewif in Anfehung 
feines Verfaſſers waren. Möglich wäre der 
Fall, daß einer durch. die Allegationen der Kirs 
chenväter veranlaßt worden wäre, biefen Brief 
des Barnabas zu fhmieden, und daß wir doch 
den wahren, Achten Brief des Barnabas nicht 
mehr übrig hätten, allein es ift kein entfcheiz 
dender Grund vorhanden, den Skepticismus 
hier fo weit zu trüben, Der Brief enthält 
nichts, was Barnabas nicht gefchrieben haben 
koͤnnte. Man hat: zwar gefagt, daß die my: 
ftifhe Auslegungsart, welche in diefem Briefe 
herrfche, gewiſſe Fabeln, welche darinn erzählt 
werden, die Ankündigung des Untergangs der 
Erde in ihrem fechstaufendften. Sahre , welche 
den Verſicherungen des N. IT. daß die Zeit das 
von ganz unbefannt fei, gerade widerfpreche, fo 
viel gewiß machen, daß diefer Brief wenigftens 
nicht von jenem Varnabas, der ein Apoftelwar, 
gefchrieben worden fei ?®). Allein muß denn 
gerade biefer Barnabas ganz auf diefelbige Art 
und in ea Geifte gefchrieben haben, 

wie 
6) Hift, ecel. 3 25. 6,13. 14. 9) Le a.0.D. ©. 506. 


7) Catal . 6 
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wie die eigentlichen Apoſtel? Und. herrfcht nicht - 
auch in den Schriften. der Apoftel die myftifche 
Auslegungsart? Und was das Ende der Welt 
betrifft, fo wird zwar die Zeit deffelben in .dew- 
Schriften ded N. T. nirgends genau beftimmt, 
jedoch wird es oͤfters ald nahe angegeben, -aud) 
wird hie und da nicht undeutlich gefagt, dag vor 
dem Eintritte deffelben noch gewiſſe Begebenheis 
ten vorhergehen müffen, und alfo infofern dody 
etwas über die Zeit deffelben beftimmt, Und 
koͤnnte und denn der eigentliche Chiliasmus bei 
dem Schüler eines Apoftels befremden , da wir 
aus andern Gründen wiffen, daß er unter den 
Chriſten fehr frühzeitig große Fortfchritte ges 
macht hat? Jedoch es wird noch darauf ankom⸗ 
men, ob der Chilinsmus wirklich in diefem Briefe 
Grund hat. Wie ed aber auch mit dem Urs 
forunge deffelben fei, mag er nun von diefem 
Barnabas vder einem andern Chriften diefes Nas 
mens oder von einem ſolchen, der diefen Namen 
gar nicht führte, verfaßt feyn, oder mag er in 
feiner jezigen Geftalt das von einem fpäteren 
Chriften überarbeitete Product jenes Barnabas 
ſeyn — immer haben wir Grunds genug, dies 
fen Brief ſo wie er jezt iſt, für eines der Als 
teſten übriggebliebenen Producte des chriftlichen - 
Alterthums zu halten und darinn find auch 
jest faft alle einig. 


Der Berfaffer hat einen doppelten Zweck. 
Einmal will er zeigen, daß Chriften nicht mehr 
nöthig haben, das Moſaiſche Geſez zu beobad)s 
ten, und dann ermahnt er die Chriften zur — 

ach⸗ 


16. u 


achtung ihrer Pflichten. Es läßt ſich nicht ver⸗ 
kennen, daß er die Apoſtel, und namentlich den 
Paulus, in Form und Inhalt ſeines Briefs 
nachahmt. So wie Paulus fängt er feinen: 
Brief mit einem dogmatifhen heile an, und 
{liegt ihn mit einem moralifchen und ermahnen⸗ 
den. Daß das Mofaifche Gefez für Chriften 
wenig Nuzen mehr habe, ſucht er ohngefaͤhr auf 
dieſelbige Art zu zeigen, wie es Paulus ſo oft 
thut. So wie Paulus und andere Apoſtel ihre 
Moral in kurzen Regeln. und Sittenſpruͤchen 
vorzutragen pflegen, ſo auch dieſer Verfaſſer. 
Folgende Stellen werden ſeine Manier und den 
Geiſt feiner Moral hinlaͤnglich charakterifirenz! 
“Siebe den, der dich geſchaffen hat. Ehre den, 
der dich vom Tod erloͤſt hat. - Einfaltfei in dei⸗ 
nem Herzen, aber an Geiſtesguͤtern ſollt du 
reich ſeyn. Haſſe jede Heuchelei. Erhebe dich 
nicht, ſei demuͤthig, maaße dir keinen Ruhm 
an. Faſſe keinen boͤſen Anfchlag wider deinen 
Naͤchſten. Fliehe die Knabenſchaͤnderei. Sei 
unpartheiiſch, wenn du einen wegen feines Falls 
beſtrafſt. Werzeihe deinem Bruder. . Zweifle _ 
nicht an der Erfüllung der goͤttlichen Verheifz 
fungen und Drohungen, Liebe deinen Nächten 
mehr als dich felbft. Ziehe deine Hand nit - 
ab von deinem Sohne oder von deiner Toch⸗ 
ter, fondern unterrichte fie von Kindheit an im | 
der Furcht des Herren. Gei dem Herrn uns 
terthan, deinen Herren aber als folchen, welche 
dad Bild Gottes find, mit Scheu und Ehr- 
erbietung. Gebiete deiner Magd oder deinem 
— ‚nicht mit Bitterkeit, fie hoffen mit 
| dir 
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dir auf denſelbigen Herrn; du moͤchteſt ſonſt die 

Ehrfurcht gegen Gott verlegen, welcher eurer 
beider Herr ift, und welcher ohne Partheifichs 
feit nur. die beruft, welche der Geift vorbereitet 
hat. Theile in allen Stücken deinem Näcften ' 
mit,’ nenne nichts deim Eigenthum, wenn uns 
vergaͤnglichc Guͤter euch gemeinſchaftlich ſind, 
wie vielmehr die. vergaͤnglichen! Strecke deine 
Hand nicht aus zum Empfangen, und ziehe fie _ 
nicht zuruͤck, wenn.du geben follft. Zeven, der 
dir das Wort des Herren vorträgt, Liebe wie 
deinen Augapfel. Täglich ſuche die Geſellſchaft 
der Chriften auf, belehre, teöfte, rette durch 


das Wort des Herrn. Treibe Handarbeit, auch 


dies zur Vergebung deiner. Sünden, Gib ohne 
Anſtand und ‚wenn du gibft, for murre nicht. 
Bete nicht mit böfem Gemwiffen 9). Seid eure 
eigene gute Gefezgeber, bleibet eure eigene treue: 
Rathgeber, und — von euch jede Heu⸗ 


cheley 10). 


Dieſe Beifpiele — Bintängtih ſeyn , am 
zu zeigen, daß in dieſem Briefe reine, heilige 
und eined Schülerd Pauli würdige Moral entz 
halten, und daß fie treffend und PORN vor⸗ 
getragen iſt | 


Seine 


9X) epiſt. Barn, 19. = ccœævroy "uevers avußehoi 
10) 1.c. c..ar. Ervrwv misoı, apars sg’ Unwmv ma 
yivsde voRossToy wyaYol, cavu Umornpiav, 
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Seine moraliſche Regeln nennt der Berfaf 
ſer eine Anweiſung auf dem Weege des 
Lichts zu wandeln 1°), Das Leben des La⸗ 
ſterhaften aber iſt ihm ein Wandeln auf ei⸗ 

rem dunkeln und krummen Weege, der ins 
ewige Verderben führt 22). Bey: Der Reihe 
‚son Laſtern, welche er hier aufuͤhrt, kann man 
einige Bemerkungen machen „welche feine Mo⸗ 
ral gleichfalls charakteriſiren. Voran ſteht die 
Abgoͤtterei; ſie iſt das Verbrechen allerı Ver⸗ 
brechen / fo wie die Verehrung des einigen wah⸗ 
gen Gottes die Tugend aller Tugenden iſt dies 
Saft ein Grundſaz, welchen man faſt bey allen 
Kirchenvaͤtern findet, und der. bei ihnen aus der 
Biber ſelbſt fehr natürlich herfloß. Demnaͤchſt 
erklärt ſich dieſer alte chriftliche Lehrer wider 
nichts ſtaͤrker und wiederholter ; als ‚wider 
alle diejenige Sünden und Laſter, die entweder 
ger ſtrengſten Aufrichtigkeit und Wahrhaf⸗ 
tigkeit, oder der Sorge für Ungluͤcklichẽ als 

. ler Art zuwider find. Verftellung, Sweidens 
Aigkeit, -Doppelberzigteic, Liſt, Bosheit, 
Luͤge, Heuchelei find ihm ganz beſonders ver⸗ 
abſcheuungswuͤrdig, und. Die, welche Wittwen 
und Waiſen ungerecht richten, ſich des Ar⸗ 
men nicht erbarmen, ſich von dem Duͤrfti⸗ 
gen abwenden, den Beichen verrBeidigen, 
den Armen verurtheilen, nichts für den Des 
drängten ıbun — werden von ihm befonders 
als Suͤnder ausgezeichnet 17). | 
ee, Unter 


ır) c. 19. | . m) ©. 20. 
43) 9. 0.9. | Ä 
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Unter den Gittenregeln des Verfaſſers 
kommt aud) die vor: “du follt weder den Ems 
bryo tödten, noch auch das Kind nach feiner 
Geburt” **)," und unter der Reihe der Lafters 
haften werden auch foldye genannt, welche Kins 
der morden, und das, mas Gott gebildet bat, 
zerſtoͤren?*). Diefe Verbrechen waren bey Öries 
chen, Römern und andern heidnifhen Wölfern 
ſehr gewöhnfich, fanden ſich aber nicht Leicht bei 
den Juden '°), und Daraus mag man fihlieflen, 
daß diefer Brief an Heidenchriſten, oder wenig— 
ſtens an eine ſolche Gemeine gerichtet. iſt, in 
welcher ſich auch Heidenchriften befanden. Und 
da in diefem kurzen Briefe diefer Verbrechen 
mehr als einmal. und unter andern allgemeines 
ven und unbeffiimmteren Vorſchriften gedacht 
wird, ſo iſt wahrſcheinlich dieſes Verbrechen in 
jenen Zeiten und Gegenden ſehr gewoͤhnlich ge— 
weſen. Man hat das Chriſtenthum in unſerm 
Zeitalter zuweilen beſchuldigt, daß es den Kin— 
dermord veranlaßt habe, daß dies Verbrechen 
den Chriſten eigenthuͤmlich geweſen ſei, und 
dag dies eine Folge der ſtrengen Vorſchriften 
des Chriſtenthums in Anſehung der Keufchheit . 
Ä 082 war 


14) 2 @Qovevseig renvov 
ev DIopx , Sie makıy yev- 
vnJev kvsisis cap. 19, 


15) ‚Pwveis Fsuvav, 


Oopsis mARTuaTOSs , IsB 
20 Die Worte PIope, 
Popsis, DIopios, dixDd- 
Sopu, GPIspeiy erden 


haͤufig von der Tödtung des 
Foͤtus durch den Abortus ges 
braucht Man vergleiche den 


Cotelerius bei den Conli- 


tut apodoi VII, & 3. 

16) Vergl. Barkels über 
den Werth and. die Wirkuns 
gen der Gittenichre Jeſu 
2. Theil. S 196 ff. mit Mi— 
chaeli 6 im Goͤtting Maga⸗ 
zin der Wiſſenſch u üttzratur 
Jahrg.4 8.2. ©. 8a.f 
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wer 27). Dieſer Vorwurf iſt aͤuſſerſt unge⸗ 
recht, und wird durch unſern Brief nicht beſtaͤ⸗ 
tiget. Mit den Heiden Fam der Kindermord 
auch unter die Chriften und "wurde dafelbft von 
chriftlihen Lehrern‘ mit Ernft und Eifer be: 
kaͤmpft. Eben fo fremd als er den Juden war, 
wear er auch den aus ihnen hervorgegangenen 
Shriften als ſolchen. Man bemerkt unter den 
erſten Chriften. überhaupt eine aͤuſſerſt zarte 
Schonung und Achtung gegen das Menfchens 
Yeben, welche unmittelbar aus dem Geifte ihrer 
Religion herporgieng, welche am meiften bei 
dem Leben zurter Kinder Statt finden mußte, 
und welche auch felbft durch die Schande, wos 
mit eine aufferehliche Geburt verknüpft war, nicht 
überwogen werden konnte. Man findet nicht, 
daß den erften Ehriften ein folder Kindermord 
yon ihren Gegnern je wäre vorgeworfen wor: 
den. Das Abtreiben der Leibeöfrucht, welches 
unter den Heiden mit einer gewiffen Gleichgüls 
tigkeit angefehen wurde, wurde von den chrifts 
lichen Lehrern als ein'ftrafbares Zerftören des 
Gebildes Gottes (PAopu minspurog 3): und 
als ein wahrer Mord dargeſtellt. | 
Man — in unſerm Zeitalter fehr _ 
häufig, daß Chiliasmus und Dämonologie 
unter den erften Chriften und ihren Lehrern die 
erften und wichtigften Lehren, die herrfchende - 
Vorſtellungen, die pornehmften Gegenftände ih⸗ 
red Ölaubend waren,: wodurd) auch ihre Mo⸗ 
ral, 


m Das einsi e wahre Sys Berlin 179. ©. 399 fe 


| sem der chriftlichen en 


m 21. 
ral, ihre Denkart, ihre Gefinnungen, ihre Hands 
lungen am meiften beftimmt worden feien ?® Me 
Sch mußgeftehen, daß ich diefe Behauptung wer 
der durch den Brief des Darnabas, noch durch 
andere Schriften apoftolifher Väter, welche. 
noch am eheften auf Aechtheit und Alterthbum 
Anſpruch machen innen, fehr beftätiget finde, 
Was jenen Brief betrift, fo findet ſich dar— 
inn nur eine Stelle, weldye —— aus⸗ 
ſieht, und auch dieſe Stelle, fo ‘oft man ſich 
auch zum Behufe jener Hypotheſe darauf zu bez 
rufen pflegt, enthält doch noch nicht den eigentz 
lichen und rohen Chilinsmus. Achter darauf, 
Kinder, heißt es, was das fagen will: Bote . 
bar die Welt in fechs Tagen völlender. 
Dies bedeutet fo. viel, daß Gott Alles in ſechs⸗ 
taufend Jahren zur Vollendung bringen wird: 
denn bey ihm ift Ein Tag fo viel als taufend 
Sahre Pf.-90, 4. . Alfo meine. Kinder, in 
ſechs Tagen d. i. in 6000. Fahren wird Alles 
ein Ende nehmen. Und er ruhete am fiebens 
ten Lage: das heißt fo viel: Wennfein Sohn 
fommt, wenn er dad Reich des Boͤſen aufhebt, 
wenn er die Gottlofen richtet und Sonne, Mond 
und Sterne ändert, alsdann ruhet er am fies 
benten Tage ). Es ift Flar, daß diefer Vers 
faffer die Erzählung der. Genefig von der Schoͤ⸗ 
| 93 pfung 


meptıtio de vi, qnam religio 
chrifliana per tria priora fecula 


| 18) Man fehe no Gib- 


bon Hiftory of the declineerc, 


chapt. 15. und die gefrönte 
Preifihrift eines für die Kir 
hengefhichte nnd zu früh) ent: 
tiffenen Juͤnglings und Schi 


leı6 von wir &; A, Pd Com- 


ad hominum animos, mores 
er vitam habuit, Goett. 1799 


p- 5. ſaq. 46. faq. 
9) ©. 35. 
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pfung auf die Dauer der Melt und das Reich 
Jeſu bezieht, mag er num neben diefer Erklaͤ—⸗ 
zung zugleich eine andere eigentliche angenom⸗ 
men haben, oder nicht. Gore ſchaft die Wele 
in ſechs Lagen, heißt fo viel, als er läßt fie 
fechstaufend Jahre in derfelbigen Berfoffung 
und Einrichtung fortdauren; Die Rube am 
ſiebenten Tage aber zeigt an, daß nach Ver⸗ 
flug jenes Zeitraums eine große Veraͤndernng 
init der Welt vorgehen fol. Dieſe Veraͤnde— 
zung fol darinn beftehen, daß Sefns kommt, 
die Boͤſen richtet, an die Stelle des Reichs des 
Boͤſen und des Elends ein Reich des Guten, der 
Ruhe, des Gluͤcks errichtet und ſelbſt gewiſſe 
zroße phyſiſche Veraͤnderungen in dein Weltall 
— Dieſer Stelle zufolge tft es wer 
nigſtens fehr zweifelhaft, ob das ſiebentauſendſte 
Jahr, nach der gemeinen Vorſtellung ver Chi⸗ 
lioften, mit der Wiederkunft Jeſu vom Him⸗ 
mel, oder mie feiner erfien Ankunft auf der. 
Erde anfange., Ja die lezte Erklärung ſcheint 
den Vorzug zu verdienen. Der Verfaſſer faͤhrt 
fort: “Zulezt heißt es noch: Da ſollt den 
ſiebenten Tag heiligen mit reinen Haͤnden 
und mit reinem Herzen. Wir muͤßten uns 
alſo ſehr irren, wenn irgend einer den Tag, 
welchen Gott geheiliget hat, durch etwas ander 
res, als durch eine durchgaͤngige Reinheit des 
Herzens heiligen koͤnnte. — Die Verheiffunz 
gen ſollen erfüllt, alle Sünden getilgt und Al— 
[85 durch den Heren neu werden — Mur dann 
koͤnnen wir diefen Tag heifigen, wenn wir felbft 
heilig geworden find, Noch fagt Gott irgend⸗ 
“ wo; 
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wo: Eure Neumonde und eure Sabbate 
kann ich nicht dulden (Jeſ. 1, 13.) Mer— 
ket darauf, was er ſagen will: Eure gegenwaͤr⸗ 
tige Sabbate ſind mir nicht angenehm, ſondern 
die, welche ich gemacht. habe, der Sabbat, an 
welchem ich allem ein Ende machen, den achten 
Tag d. i. die andere Welt anfangen will. 
Deswegen begehen wir auch jezt ſchon den ach⸗ 
ten Tag mit Freuden, an welchem Jeſus von 
den Zodten-auferftanden, und dann, nachdem er 
ſich gezeigt hatte, in den. Himmel gefahren 
ie” °°), Aus diefer Stelle in Verbindung mit 
der vorhergehenden fiheint mir. fo viel Flar zw. 
ſeyn: 1) Der Verfaffer will die Chriften er⸗ 
mahnen,. daß fie den fiebenden Tag durch Hei⸗ 


ligfeit des Herzens und Lebens feiern ſollen. 


2) unter diefem fiebenten Tage verſteht er das 
fiebente Jahrtauſend der Welt und fezt Dabei 
voraus, Daß es. bereits den. Anfang nenommen 
habe: 3) Diefes fiebente Jahrtauſend fängt 
mit der erften Ankunft Jeſu auf Erden und dem 
Urfprunge des Chriſtenthums an und geht bis 
zu den Ende der Welt fort. Won einer Wies 
derfunft Jeſu vom Himmel und einer darauf 
folgenden Errichtung eines ſichtbaren Reichs 
kommt nichts vor. 4) Zwar foll in dem Anz 
fange und Fortgange diefes Tahrtaufends eine 
große phufifhe und moralifhe Veränderung, 
vorgehen und die Chriften die in demfelben leben, 
follen ganz neue Menfchen werden, aber noch eine 
größere Veränderung fell am achten Zuge mit 
dem Anfange der andern Welt vorgehen, Di 
Br: 4 84 ſoll 
20) & D. Ä | 
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fol vollends alles Alte ein Ende nehmen. 
5). Das Bild. von dem fiebenten Sahrtaufend ift 


der Gabbat, das von dem achten. Zeitraum, 
welcher nicht gerade auf ein Sahrtaufend bes 
Thränkt wird, iſt der Sonntag der Chris 


ſten Me Bu 
Nun bleibt es zwar immer möglich, daß. 


— 


apoſtolicorum, ſi hon apoſtolo- 


dieſer Verfaſſer ſich im ſiebenten Jahrtauſend 
auch eine Wiederkunft Jeſu vom Himmel und 
die Errichtung eines fihtbaren Reichs auf Ers- 


den vorgeftellt hat, aber ein taufendjähriges 


2 


Reich Fann er fich nicht gedacht haben: denn in 


jenen Zeitenum fallen nod) viele andere aufein⸗ 
ander folgende Begebenheiten. 
dieſer ganzen Stelle auf Feine Weife der Chiliz 


Es iſt alſo in 


asmus anzutreffen, und dies auch deswegen 
nicht, weil fie überall nichts von den ſinnlichen 


rohen Vorſtellungen der Chiliaſten von den 


Freuden und Herrlichkeiten des neuen. meſſiani⸗ 


ſchen Reichs in ſich enthaͤlt. Durch Heiligkeit 


21) Ich ſehe, dab ſchon 


Bernard p. 46. in der Edis 
tion von Eotelier’-bei den 


Worten: Ev Toic e£axio- 
XMois erecı Ouvreiscyn- 


ceroy Ta mavraete, bemerkt: 


Usque ad evangelii tempora, 
Sic intelliges Praedicatorem Cy- 
prium toto hoc capite, non de 
extremo mundi, — Animus 
enim fuit ac fufpicio virorum 


zum, gaulum fuper mille annos 
duraturum chriftianismum, quam 


is ab acterna felieitate ahforben. 


returz und weiter unten bei 
den Worten: dio zu zyonsv 
TyV yuepay nV oydoyvetc, 


fagt Menard: Reddit ra- 
tionem quare celebriras diei 


octavii, e, diei .dominici fuc= 


celerit fabhati solemnitati, 
quia videlicet repraeientatio eſt 
diei illius octavi, qui harum. 
rerum corruptioni [nccedenseft 
felteiratis initium, tum etiam 
ob memoriam venerandae re- 
furrectionis Chrifti, Die game 
— verdient geleſen zu wer⸗ 
en. 


er des 


m 25 
des Lebens und Herzens und durch Tilgung ber 


Sünden foll überhaupt diefer große Zeitraum 
gefeiert werben *). 


| Auch die Dimonologie ſpielt in dieſem 
Briefe keine bedeutende Rolle. Einmal erin⸗ 
nert der Verfaſſer die Chriſten an ihren Zuſtand 
vor ihrer Bekehrung. Ehe wir an Gott glaub⸗ 
ten, ſagt er, war die Wohnung unſers Hers 
send ſchadhaft und ſchwach wie ein von Mens 
ſchenhaͤnden erbauter Tempel, es war. voll von 
Abgötterei, eine Wohnung der Dämonen, weil 
wir thaten, was Gott zuwider war — Sor⸗ 
get dafür, daß der Tempel des Herrn herrlich 
in euch erbaut werde — Nachdem wir Vergebung 
der Sünden empfangen haben und auf den Herrn 
unfere Hoffnung feßen, find wir nen gefchaffen 
und Gott wohnt in uns” — 2°). Auffer diefer 
- Stelle findet ſich nur noch eine einige, welche 
auf die Dämonenlehre bezogen werden Tann, 
deren Sinn übrigens zweifelhaft iſt. Jedoch 
ift immer der Sinn wahrfeheinliher; Bes 
trachfe Die ———— der boͤſen Geiſter als 

B 3 | ohls 


22) Roͤslhber Bibl. Per 
Kirbenviter I. ©, 17. ſagt 
bei diefer Stelle: «Man fieht 


treten , and auch — 
enthält nicht nur Feine Spur 
von diefer Borftellung, fondern 


leicht, daß vor dem fiebenten 
Tag mit dem Geriht über 
die Gottlofen ein tauſendjaͤh⸗ 
tig Neidy vor die Heilige ange 
nommen tft, wie von vielen 
andern Alten”. Ich geftebe, 
daß ich Dies nicht Sehe. Die 
alten Chiliaften Ueſſen das 
taufendjährige Reich nicht vor 
dem fiebenten Schrtaufend ein, 


en das Gegeutheil, wie 
ie Erflärung dieſer Stelle im 
Texte zeigt. 


23) c. 16. Auch diefe Stelle 
zeigt, daß diefer Brief wo 
nicht allein, doch vornehmlich 
an Heidenchriften gerichtet iſt, 
wie es fich für den Heidenapo⸗ 
fiel, Barnabas (et. 
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Wehlthaten“ ?*). Dieſe Ermahnung kann ent⸗ 
weder fo viel heiſſen: Betrachte die Uebel des 
Lebens, melche die Dämonen über dich verhaͤngen, 
als Mittel, Geduld und andere Tugenden aus: 
zuüben, oder: Betrachte die Berfuchungen und 
Anlockungen zum Böfen, welche von den DA? 
onen herkommen, infofern als Wohlthaten, 
als fie dir Veranlaffung geben, ihnen kraͤftig 
zu widerſtehen, des Guten deſto mehr zu thun 
und dir ein deſto Ber —— ts 
zu erwerben”, 


Es iſt klar, daß in dieſem Briefe ein Ein. 
fluß der Dämonen auf dad Herz und Schickſal 
der Menfchen, indbefondere der Heiden anges 
nommen wird, daß die Abgoͤtterei famt allen 
ihren Greneln und ihren fehädlichen Folgen ala 
Werk des Teufels und feiner Geifter berrachtet, 
aber doch auch zugleich vorausgefeßt wird, daß 
die Chriften mit Hülfe Gottes und durch den 
Slaubenk den Verfuhungen der böfen Geifter 
fräftig m mwiederzuftehen koͤnnen. . Und fo möchte 
dann überhaupt das Mefultat der bisherigen 
Unterfuchungen das feyn , daß Chiliasmus und 
Daͤmonologie ne weniger als herrſchende Vor⸗ 


* 


24) c. 19. ‚T@ evæßeær 
vovra@ 00 EvEpyyKara wg 
‚ayıda wpoodskoy. Ginige 
beziehen evspynuszra auf die 


Eingebungen des Geiſts oder 
anf die Munderachen. Die 
Erklaͤrung ‚von den Einwir— 
ungen der Damonen ift des⸗ 


weren wahrſcheiniicher, meil 
die Chrifien: gewiß nicht erft 
erinnert zu werden brauchten, 
die Gaben des heiligen Gets 
fies als erwas Gutes zu bes 
traten, und weil im Zufams 
menbange lauter Grmabnuns 
gen, Laſter zu meiden und Tus 
genden auszuüben, vorkommen. 
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fellungen in diefem Briefe find und daß da, mo 
von ihnen Gebrant) gemacht wird, dieß auf eine 
Art gefihieht, welche der Gittlichkeit, nicht‘ 
nachtheilig, fondern vielmehr unter damaligen: 


Umftänden ſehr befoͤrderlich war. 


Hermas. 


Den Namen dieſes Mannes trägt eine 


Schrift unter dem Titel: der irre. Von 
diefer Schrift fprechen die alten‘ Kirchenlehrer 


mit großer Achtung und Brigenes ſchreibt fie 


beftimmt jenem Hermas zu, an welchen Paulus 
Roͤm. 16, 14. einen Gruß beftellt, und gibt 
fie für eine infpirirte Schrift aus 27). Auch 


Irenaͤus führt fie unter dem Namen der beilis 


gen Schrift an?°) und Clemens von Alerans 
drien ?7) bedient ſich bei. der Anführung von 
Stellen aus derfelbigen folder Formeln, deren 
er fonft nur bei — aus der heiligen 
Schriſt 


25) Explanat,ad Rom. 16,14. 
Puto quod Hermas ifte fit feri- 
ptor libelli illins, qui Paftor 
appellatur,. quae fcriptura valde 
vtilis mihi videtur er ve puto 
diuinitus infpirara, add, de prince, 
1,3. Man ficht aus verfchie: 
denen andern Stellen, wo Dti: 
genes dies Buch aufuͤhrt, daß 
er wohl wußte, daß ed von ei— 
nigen verworfen werde, 3 CE. 
Homil, 3. in Num. in libello 
Pafloris, fi eui tamen feri- 
ptura illa recipienda videtur 
add,. Homil, ı, in Pfalm, 37. 


sv Tw UmMO Tivwv HATE&- 
Doovausvo Bıßkıa Philoc, 
& I, p. 9. edit, Spencer, Si 


tamen cui placet huiusmodi 
feripturam recipere Homil, 35, 
in Luc, 


26) Adv. 'haeres, 
Rene ergo pronunciavit ſeri- 
ptura — wo die Stelle L. 2 
Mandat, ı, citirt wird. 


27) Jewg n duvanıs y 


raw Epux nerx amonaÄv- 


YViv Kalkar — Gym av 
Tu 0vouxri Tw epu& 9 dus 
varıc, 2 Dave die Stel⸗ 


len find im der Ausgabe des 
Gotelerius p. 6. a3 ans 
gerührt, 


4, 37. 


8 —— 


Schrift ſelbſt zu bedienen pflegt. Und obgleich 
diefe Väter nicht ausdruͤcklich fügen, daß Herz 
mas, der Verfaffer deffelben, jener apoftolis 
fche fei, fo feßen fie e8 dod) ganz offenbar vor- 
aus. Euſebius fpricht davon nach angeftellter 
Unterſuchung mit Vorfiht und Unterſcheidung. 
Weil, ſagt er, der Apoſtel Paulus in ſeinen 
Größen zu Ende des Briefs an die Römer uns 
ter andern auch des Hermas gedenkt, von wel⸗ 
chem man fagt, daß er das Bud, des Hirten 
gefchrieben habe, fo muß man mwiffen, daß die: 
ſes Buch zwar von einigen widerfprocen wor: 
den ift und daß es deswegen nicht unter die alla 
‚gemein anerkannten geſetzt werden kann: jes 
doch wird cd von andern für Aufferft nothmwendig 
gehalten und zwar befonders für diejenige, wel⸗ 
che einen Elementarunterricht in der Religion bes 
dürfen, daher wird es in den Kirchen oͤffentlich 
geleſen und einige der älteften Schriftſteller ha— 
ben es gebraucht 28). Hieronymus ſpricht 
gleichfalls zweifelhaft von dieſem Buche, fuͤhrt 
aber an, daß einige jenen apoſtoliſchen Hermas 
für den Verfaſſer halten, daß es in etnigen 
griechiſchen Kirchen Öffentlich vorgelefen werde, 
daß es ein fehr nuͤtzliches Buch fei, daß viele 
. alte Schhriftfteller Zeugniffe aus ihm ange 

. führt haben, daß es aber bei den Lateinern faft 
ganz unbekannt fei 2°), Wenn Tertullian Dies 
ſes Bud) fo beftimmt unter die falfche und apo⸗ 
kryphiſche feßt, fo.ift dies bei einem Schriftftel- 
Ver aus der Br Kirche aus dem ſo eben 

aus 


28) Hifts ecclef, HI, 3; 29) Catalog, fcriptor.lecclef. 
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aus Hieronymus angefuͤhrten Grunde und auch 
deswegen nicht zu verwundern, weil jener Kits 
chenvater gewiſſe Grundſaͤtze dieſes Buchs viel 
zu lax fand ?%). In unſerm Zeitalter haben 
viele dieſes Buch ganz beftimmt als unaͤcht und 
unterfchoben verworfen, find aber zu dieſem ents 
fheidenden Urtheile in der That mehr durch die 
Voransfeßung, daß ein fogenannter apoftolifcher- 
Vater kein ſolches albernes und fanatiſches Zeug 
habe fehreiben koͤnnen, als durch aͤchte, und kri— 
tifhe und hiſtoriſche Gründe beftimmt wor⸗ 
den.3?), 8 ift aber nicht einzufehen, mwarune 
ein Mann, welchen der Apoftel Paulus in ei: 
nem Briefe grüßt, nicht ein Buch follte 
haben fehreiben koͤnnen, in welchem und Manz 
ches fanatifh und albern zu feyn feheint. Mir 
wiſſen ja, daß ſchon in den früheften Zeiten ders 
gleihen Schriften unter den Chriften verfaßt. 
‚ worden find. Dabeiläßt ſich nicht leugnen, daß 
viele Vorwürfe, welche man diefem Buche ge: 
macht hat, von felbft wegfallen, fo bald man 
gewiffe Züge deffelben ald Dichtung und Einkfeis 
dung ‚betrachtet, wenn auch gleich beides zuwei⸗ 
—— luͤcklich iſt, und wenn man gleich in die— 
en Mund » wenig als in manchen anderrt 
Schrif⸗ 


30) De Pudic. c. Io. Cede- 
sem tibi, fi feriprura Paſtoris, 
quas fola muechos amat, di« 
vino Inflrumento _meruifler 
incidi, fi non ab omni con- 
cilio ecclefiarum, etiam veſtra⸗ 
sum, inter apocrypba er falla 
judicarerur , advitera et ipfa 
et inde patrona fociorum — 
6. 20; Er vtique — apud 


ecclefias epiftola Barnabae illo 
apocsypho pattore moechorum, 
31) ſ. 3. E. Semler, vor 
— Polemik H, 
7ff. Schroͤckh Kirchengeſch. 
1.273 ff. Mosheim dns 
En fein zuerſt gefälltes Urs 
theil Infie,) hiſt. ebrift, maj, 
Saec, 223, nachher in etwag 
Comment, de rehus. chailt, anıq 
Conttant, p- 163. 
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Schriften genau beſtimmen kann, wo Lehre und 
Lehrform fi von einander ſcheiden. Wer aber 
auch Verfoffer diefer Schrift fei, alt iſt fie un— 
fereitig, alte und angefehene Lehrer der Kirche 


. gebrauchen fie häufig, fie wurde in vielen chrifiz 


lichen Kirchen vorgelefen und erklärt, fie fand 
alfo bei den Chriften in einer ausgebreiteten 
Achtung und die Allegationen der alten Schrift- 
ſteller aus -denfelben ſtimmen nod, mit dem 
uͤbriggebliebenen Texte überein. Immer iſt 


alfo dieſes Buch ‚eine merkwuͤrdige Urkunde 


für die Gefihichte der chriſtlichen Lehre 32). 
Daoß es aber dies insbefondere in Unfehung der 
Geſchichte der hriftlihen Moral fei, daß es, 


‚wenn man feine Moral von den-übrigen abfon- 


dert, in mancher Nückfiht von einer ehrwuͤrdi—⸗ 
gen Seite erſcheine, und daß es alſo nicht 
durchaus durch ſeinen Inhalt inwaͤrdig ſei, ein 
Product eines Bekannten und Freundes eines 
Apoſtels zu ſeyn, wird das Nachfolgende 
ızeigen. ! 


— Das Buch beſteht aus viſſonen, Gebo⸗ 
‚ten und Gleichniſſen. Der zweyte Theil iſt 


— moraliſch, „allein. auch der. etſte and 


dritte 


32) Die beſte Ausgabe die: cratum feripturarum in Mura- 
ſes —* ift diejenige, welde ‚tori Aatiqq. itatte medii aeyi 
Sich in Alb, Fabricii cod, T. Ur. dif 33. Zimmer: 
apucr Nov, Trft, P. Hl. p.737 mann Disquis hiſt. theol. de 
faq. findet. Sonſt verdienen wifionibus primer, chriflianor, 
noch über daſſelbe überhaupt in Opufe, T. I. P. 1. Sedt, 5. 
„verglichen zu werden. 1ttig Leß über Nelig 1. © 5:3 ff. 
1. c. 5. 55-65: -1d. Sel, capp, ‚Lange Gefchichte der Dog⸗ 
>H.E! prim Sec. Cap. 3. Sedt.3, men 1. 78 ff. 

Das Fragment de canone ja» 
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dritte iſt gleichfalls vorzuͤglich moralifhen Sue 
hafts und der Zweck des Gasen ift unftreitig 
auf Beförderung der Gittlihfeit gerichtet. 
Wenn auch die Bifionen, Gleichniffe und Alles 
gorien nicht immer gluͤcklich und treffend find, 
fo enthält doch das Ganze auch ünverfennbare 
Spuren von Geift und Geſchtnack. Es ift nur 
wenig Dogmatik darinn und es ift fehr ſchwer, 
die dogmatiſchen Vorſtellungen, welche in dem⸗ 
ſelben liegen, beſtimmt anzugeben, da hingegen 
das Moraliſche klar und beſtimmt in demſelben 
da liegt. Das Ganze war, wie ſchon Euſe⸗ 
bius geurtheilt hat, „für jene Zeiten ſehr nuͤtz⸗ 
lic) zum erften Unterricht in. der Nefigion und 
zum Vorleſen und Erklären ‚in ben Shriftenges 
meinen. - 
Unter den Viſionen lehrt ſogleich die 
daß auch die boͤſe Luſt ˖ Suͤnde ſei und daß E 
tern fuͤr die Suͤnden ihrer Kinder — 
lich ſeien, wenn ſie ihnen keine gute Erzie— 
hung geben. Der Keuſchheit der Geſinnung 
und des Lebens und einer gewiſſen Enthaltſamkeit 
ſelbſt im Eheſtande wird in dieſem Buch ein 
ſehr hoher Grad von Heiligkeit zugeſchrieben: 
Schon der Wunſch, der. bei dem Anblick eines 
ſchoͤnen und guten Maͤdchens entſteht, ſie zur 
Frau zu haben, wird fir Sünde erklaͤrt **) 
und ed wird für höchft verdienſtlich ausgegeben, 
wenn man ſeine Frau ſelbſt blos wie eine Schwe⸗ 
ſter behandelt*). Schon der Gedanke an die Ehe 
⸗ mit 
33) 9 I. c. I. jux tua futura eſt foror tua = 
Viſ 2, cap 2. wird Et auéditis verbis his continebit 


34) 
Hermas ſo angeredet Coa- fe et ‚sonfegueres mifericor*_ 
| diam 


32° ; 


* 
I i . 


mit der Grau des andern ift Ehebruch, ſchon 
der Gedanke Unzucht zu treiben, ift Unzucht #1). 


Weniger ſtreng find 


diam, ‘ Erudierur enim poft- 
quam improperaveris illi haec 
verba, guae mandavit ille 
dominator, ve tibi revelenrur, 
cap. 3. Tu autem, Herina, 
noli ımeminife injuriaruın filio- 
rum tuorum, fed nec fororem 
tuam negligas, fed cura ve 
emendentur a priflinis. pecca- 
tis, — Simpli:itas tua er fine 
-gularis continentia falvum fa- 


cient te, fi permanferis, et om-. 


nes falvos facienr, quicumque 
huiuscemodi operanrur er ine 
grediuntur innocentia et fim« 
‚plicitate, Anch Lib,3, Simil,g, 
c. II. fommt vor! nobiscum 
dormies vt frater, non vt ma- 
gieus. Diefe Behandlung der 
Frau ald einer Schwefter ift 
nicht gerade von eines durch⸗ 
gängigen Ciithaltung vom 
Beifchlafe mit ihr zu verfichen, 
fondern eines Theile von einer 
ſolchen Beiwohnung, wobei 
man ſich bloß Kinderzeugung, 
nicht Woluft zum Zwecke fest, 
andern Cheils aber von einer 


gänslichen Enthaltung fobald 


der Zwed der Kinderzeugung 
nicht oder nicht mehr erreicht 
werden Fan, und überhaupt 
von einer geiftigen Hericnsvers 
einigung swifchen den Gatten, 
Clemens von Alexan— 
drien fpricht oft eben fo. 
Belonders merkwuͤrdig und ers 
läuternd ift die Stelle p. 664. 
Strom, L, VI, wo er von dem 


Gnoſtiker fagt: adeAQy de 
TETwW 71 yvuy Ty 
mwesdorosiay wc nm 
ONOTATOIK HPIWETR" TOTE 


folgende Grundſaͤtze: 
Ze ' Die 
OVov TE- aVdLog wvapzig- 
YVYTRORMEUY, OmTVmE ay 
vos renvoig mpocßAery” 
ws av adsAdr rw ovrı E00- 
uevn ua HET TV ET0- 
Jeoıw Tye Capnog, TE 
diexwpiesayg nor diopılg« 
INS TNV YUwoiv TWwy MYEL- 
parınwv sy sborgrı Ta 
KNKATWV' AUT Yap HAI” - 
aurag Em 1076 siarbugas. 
as buymı sIsre00y), STE 
vppevsg ,„ rs Iyksım, 
ETAV HYTE Yalmcı TE 
YORICHRVTOY. — Hiero- 
nym, epift,a8. ad Lucinium: 
Habes tecum, prius in carne, 
nunec in fpirieu fociam, de con- 
juge germanam , de femina vi- 
rum, de ſubiecta parem, quae 
füb eodem iugo ad caeleftia fi- 
mul.regna fellinat, . > 
35) Mandat, «. 'c r. diefe 
Stelle ift griehifh übrig: 
Qviusos TyV ayvelav 20 
un avußaverw. 8m. 799 
xupdıny 08 mepI Yurainog 
aAAorping 7 TEpI MOpvaitg 
TIVOG, 7 MEpI TOISTWY 0y0- 
parwv.. Tero yap rowv 
vuapriav asyxAyv epyag'q” 
Ahsas 89 amexs amd TE 
SVIUANTERG TAUTIE — 
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Die Ehe nad) dem Tode des: erfteit Gatten it . 
feine Sünde, wenn man.aber wicht zum zwei⸗ 

tenmale heirathet, ſo erwirbt man fi große - 
Ehre bei dem Herrn 325). Wenn ein Mann 
weiß, daß feine Frau Ehebruch treibt, und 
wenn er fortfaͤhrt ihr beizuwohnen, ſo ſuͤndigt 

er und nimmt Theil? an dem Ehebruche, jedoch 
ſoll er ſie nicht von ſich ſcheiden, ſondern ſogleich 
wieder aufnehmen, ſobald fie Buße gethan bat, 
wierohl: dies nur einmal; : wenn aber die Frau 
ſich nicht beſſert, fo foll der Mahn: fi) zwar 
von: ihr ſcheiden, aber er-darf Feine andere heis 
rathen, fo lange feine erfte Frais lebt. Dieſer 
Fall iſt gleich bei‘ Fran nnd dem Manne ’7), 
Dieſe beiden Grundfaͤtze find: es, welche vor⸗ 
nehmlich den Tertullian zu, einem fa: nachtheig 
Ligen Urtheile: über Died Buch veraulaßt haben, 
Er und. viele: andere Kirchenvaͤter betrachtetan 

die Enthaltung don der Zweiten Ehe nicht nme 
als. verdienſtlich, ſondern als Pflicht und 68 
gveite Ehe ſelbſt ald eine. Sünde, melde 
kaum dutch eine, ſchwere Pönitenz abgebuͤßt wer⸗ 
den koͤnne 8). Beir dem andern Grundſatze 
aber war dem Tertullian, wenigſtens zu einer 
gewiſſen Zeit ſeines Lebens, das anftöffig ; Daß 
ein folches Verbrechen, wie der Ehebruch, 
durch die — Pe ——— — 78 
8 


36) Mandat. 6, 4..Die, eonguii beson — Dos 
Domine ſi vir F mulier alicu- minum 
jus deechefit et nupferit alie. = Yale 
quis eorum, numquid peccar ? Man ‚fehe einftweilen 
Qui nubit non peccar, Sed fi den ——— R- 9 Ad 
per. fe manferit,. ‚magnum Sbi 16.- - 


I Theil, 6 u 


m 


» 
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Es ift merkwuͤrdig, daß ſich auch bei Griechen 


und Roͤmern hie und da ganz aͤhnliche Beſtim⸗ 


mungen über die zweite Che, Ehebruch und 
Eheſcheidung finden, wie hier, und daraus ift 
zu vermuthen , daß bie Beſtimmungen der hrifte 
lichen Lehrer über diefe Puncte nicht bloß ihren. 


- Grund in der Bibel und dem Chriftenthum 


hatten.” Es wird übrigend zweckmaͤßiger feyn, 
den Gruͤnden diefer Beſtimmungen erſt ſpaͤter⸗ 
hin nachzuforſchen, wenn wir zu denjenigen Kir⸗ 
chenvaͤtern kommen, welche ſich ausfuͤhrlicher 
daruͤber erklaͤrt haben. Hier nur noch einige 
Bemerkungen uͤber die zweite Stelle» 1) Es 
wird. beſtimmt, daß ein Mann, welcher vom 
Ehebruche ſeiner Frau weiß, nicht mehr mit ihr 
zu thun haben ſoll, ohnezweifel weil er dadurch 
fie nur deſto mehr zum Ehebruche ermuntere 
amd infofern an ihrer Suͤnde Antheil nehmen 


uund mit einer unzuͤchtigen Perſon Ein Leib wer⸗ 


Den würde... 2) Es wird jedoch angenommen, 
daß der Ehebruch die Ehe überhaupt nicht. noth⸗ 
wendig feheibe, wenn er naͤmlich ‚nicht fortge 
feßt werde, indem alsdann durch die Buſſe 
diefe Sünde wieder aufgehoben und die Ehe in 
ihrer ganzen Integrität wieder hergejtellt werben 
koͤnne. . Diefer Grundfaß hat bey den Kirchen⸗ 
vaͤtern und auf Synoden Biel Beifall. gefunden 
und gründet ſich theild auf die Meinung von der 
Heiligkeit der Che, theild auf die von der Kraft 
der Poͤnitenz. Jedoch fand. auch der andere 
Grundfaß hie und da Beifall, daß durch den 
Ehebruch die. Ehe gaͤnzlich getrennt werde , und 
diefer Grundfaß beruhte ohne Zweifel 1 

8: 
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—— daß man alleine um des Ehe⸗ 
bruchs willen ſich ſcheiden duͤrfe nach einer 
ſtrengeren Erklaͤrung. 3) Der Verfaſſer unſerer 
Schrift aber nimmt fogar an, daß weht auch 
wegen fortgefeßten Ehebruchs die Ehe ge 
dert werden muͤſſe doch, fo lange einer NS 
ten Lebe, der undere ht — dürfe, 
auch dadurch die ne nicht gättz ich — 
werde, Dieſe Behauptung gruͤndet ſich unſtrei⸗ 
‚die Vorausſetzung der Möglichkeit, dag 
tedene fich wieder ausſohnen und daß ver 
—— Theil durch Poniten; feine Sünde aufhe⸗ 
ben koͤnne. Beides wurde für fo Re 
hltett , daß man die Moͤglichkeit davon auf 
Weife aufheben wolltero.Dieſe Grund⸗ 
—J übrigens ſelbſt ſchon in dieſer Periode 
öfchichte‘ nichts ats‘ ——— 
genommen worden a nn 
— vi, ui TAN. Bar ge‘ ya 
"Die Lehre ge ul * der Sue 
— ee ei Bee. atuirt Line 
Suſſe, durch welche ng dh nach pa aufe Berges 
bung der Suͤnden erhalten werden konne, und zwar 
nach kinem jo. ſchweren — r tote, der 
eh Es ift alſo hierinn nicht jo ſtrenge 
die ‚Miontaniften. — wel⸗ 
che 


o onn ſcuos | 
ty. 23; WAe zayi 2 nn® ya 7 
2 Zungen enivane ütis peceati Sin Peaptir ha 
co o 
Bar a aan A AG * 


cppjuge ſua vir aſiam ducere ·· lier, poteſt enim in hu- 
yuod eg in his factis perfeve- — ——— efle -- 
ratet\p@enitentiam nonagit, re- Mard, €; 
sede ab i lla et nolhcumyiverecum aa Beat, gr Stel 
illa, alioyuin ec tu particeps 
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che auch dieſe ei nu Buffe bei: ſchweren Baia | 


chen für uhzuläffig uud Eraftlos erklärten .. und; 
doch ſtrenger, als manche Lehrer: der herrſchen⸗ 
den irche welche, mehr, oder minder. eine Wies, 
derhohl ig der Buſſe zugeſtanden. ‚Man.ınag. 
£ | jet, feine Beſtimmung ‚als die herr⸗ 
endſte in ratholiſchen ‚Kirche, mit Recht 
anſehen. Deſto mehr iſt es zu verwundern, 
daß dieſe Stelle des Hirten in den Montaniſti⸗ 
ſchen und Novatianiſchen Streitigkeiten niemals 
5 t RD. ‚da doch das Anſehen eines 






alten Buchs welches den Namen eines apo⸗⸗ 


ſtoliſchen Baters führte, „für, ſehr entſcheidend 
in, dieſer Sache gehalten werden mufte,: ‚und, 
dies, bunte ſaft einen, Verdacht wider das MHz 
za dieſer Schrift erregen, wenn nicht Diez; 
ſonſt ſo viel fuͤr ſich haͤtte. Die Buſſe ſelbſt 
Due ‚der Lehre dieſes Verfaſſers ein ‚lebhafe, 
is "Gefühl unferer Sünden im Angedenken an 
— Br aa led. Bewußtſeyn derſelben, 
Sm: Mäspet, I Serbfeinäthigung 
| —— unfers Gemuͤths. Sie 
e dief ‚Kraft, melde Sie Taufe hät, fe 
Hk er ktüng, der 5 3 jedoch 
— ‚fon dern ft r durch ortgeſe 
inn iinige ef — Demuth ‚und 
erfäng unter allertet Ghana fie Far“ 
en Reinheit des ‚Herzens und Lebens verbuns 
den ſeyn, wenn fie jene Wirkung hervorbringen 
foll *°); Gott felbft giebt nur denjenigen 
Suſſe/ von — er eben. * ihre art 


TE N: . Er —— —XR me; ver 
bus’ 091 3 7EnLım, u) PT 


“4) —— en} L,IH, —* * 
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rein werden und daß ſie ihm aufrichtig dietten 
werden. Denjenigen aber, bei welchen er Yors 
ausfieht, daß ſie ſich nicht aufrichtig beffern 
werden, daß fie liffig und boshaftig md, ders 
weigert er ven Rückweg zur Buffe. Dahin ge⸗ 
hoͤren diejenigen, welche das Chriſtenthum ver⸗ 
leugnet haben, ‚zum Heidenthum uͤbergegangen 
ſind, die Kirche verrathen und die Chriſten ver⸗ 
folgt haben. Jedoch muß man nicht behaupten, 
daß allen Gefallenen ohne Unterſchied die 
Ruͤckkehr zur Buſſe und zur Kirche verſchloſſen 
ſei. Dies iſt eine thoͤrichte Behauptung, wel⸗ 
che ſelbſt wieder eine Buſſe erforderlich macht. 
Es gibt uͤbrigens einen beſondern Bußengel, 
deſſen ſich Gott bedient, um das Gefuͤhl der 
Buſſe in den Menſchen Kb und > 
cehalten *. 


Dieſe Theorie iſt in meh ars Einer Ruͤck⸗ 
ſicht ſehr merkwuͤrdig. Buſſe und Beſſerung 
allein werden als Urſachen der Suͤndenverge⸗ 
bung betrachtet, Yon der Verſoͤhnung der Mien- 
ſchen durch Jeſus kommt nichts vor, — Dabei 
wird die Buffe ald eine Gnadenwirkung betracdz 
'tet, wobei Gott uͤbrigens auf Verdienft and 
Mürdigkeit der Menfchen Rüdfiht nimmt. 
Alles. dies ift.der einfachen Lehre mehrerer der 
aͤlteſten Kirchenväter ganz gemäß. Die Buffe, 
von —— der er 2 # die ar 


za K'e, viam. 8. 9. Mah- Beten und ohne Zwang in Ue⸗ 
‘dar, 4, 2. Auf die Art, wie bereinftimmumg bringen, wie⸗ 
im Texte geſchehen if, ie wohl man * innere Wider⸗ 
ſich meines Erachtens die Theo⸗ Keine. im ihr hat entdecken 
rie des V. von der Buſſe am 


* 
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38 
nach. der. Taufe, die, melde vor und hei der 
Taufe Statt. findet iſt eigentlich ‚feine Buſſe, 
weil fie nicht mit Selbftpeinigungen und kirchli⸗ 
chen Buͤſſungen wegen der Suͤnde verknuͤpft iſt, 
wie die nach der Tauſe, weil die Suͤnden nach 
der Taufe weit ſchwerer find, als die vor der— 
4 alſo weit mehr einer eigentlichen Buſſe 
bedürfen, fo daß man fagen kann, die Taufe 
Führe feine Buffe, fondern bloß Vergebung der 
Sünden. mit ſich ++), Sehr auffallend ift es, 
dag in dem Hirten ſchon von der Buſſe der 
Gefallenen die Rede ift, Man muß übrigens 
geftehen, Daß es wenigftend nicht unmöglich iſt, 
daß dieſe Frage ſchon im Zeitalter des apoſtoli⸗ 
ihen Hermas vorkam, oder wo auch nicht, daß 
diefer Umftand das hohe Alterthum diefes mr 
wenigftens nicht aufheben kann *°). 


So einen groffen Werth dieſes Buch auf 
die Buffe fezt, fo verlangt es doch, daß. bie 
- Tugend der Chriſten ſelbſt nicht fortgefezt aͤngſt⸗ 
HR IE, gichereſclzaen traurig, mis⸗ 

— trauiſch 


a) —— 4, 3 


45) Gotelerius urt Ab 
von der *2* dieſes 
von der Buſſe fo; 
| »dmodum conſi ilio Hetmas ho- 
wmines- cupiens pariter deterrere 
«A defperatinne atque 3 confıden- 
tia, lermonem toto hoc ‚tractari 
jta -tdmperat, ve poeniteptiam 
interdum oflendar, interdum 
ecculter ,„ modo proponat om- 
nihus , mode quibusdam dene - 
get, aut abfolnte aut nifi il» 
lam cito fufceperint, aliquando 


refipifcendi femel duntaxat I9- Ä 


—* 


eum det, ne — Et 


quidem eam QIHQVOKIKY sem 
nere non eſt rato vfurpatam ab 
antiquis. Nam licer palfim poe- 


‚aitentiam celebrent, aliquibus 


tamen in logis contra videntur 


ſentite aut dubitare vel faltem 


* 


⸗ 


gie * —2*—— 


9, not, miler 
Pant die hc die es 
Buchs mit ald einen nd, 
es von einem eguptifchenAfceten 
abzuleiten. vor Baumg ar⸗ 


an VOR, Il, 14 
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trauiſch ſei, ſondern froͤhlich, heiter, ver⸗ 
trauensvoll. Entferne von dir die Traurig⸗ 
keit, ſagt es unter andern, ſie iſt die Schweſter 
der Ungewisheit und des Zorns, ſie iſt fuͤr die 
Diener Gottes der ſchlimmſte und gefaͤhrlichſte 
Affect. — Ziehe an: die Froͤhlichkeit, ſie iſt 
immer dem Herrn angenehm, freue dich ihrer. 
Der Froͤhliche thut Gutes, denkt Gutes und 
haßt das Unrecht. Der Traurige thut Boͤſes: 
denn er betruͤbt den heiligen Geiſt, welcher dem 
Froͤhlichen gegeben iſt; er betet zum Herrn, 
ehne ihn dankbar lobzupreiſen, und erhaͤlt nicht, 
was er bittet. Sein Gebet gelangt nicht zum 
Altar des Herrn. Wenn Traurigkeit ſich mit 
dem Gebete vermiſcht, ſo ſteigt es — rein 
zum Altare Gottes emporꝰ *). 


Auch das Faſten foll froͤhlich ſeyn #7), 
Das edelfte Faſten befteht darinn, wenn man 
nichts Boͤſes thut, Gott mit reinem Gemuͤthe 
dient, ſich Feine verbotene Luft zu Schulden 
kommen läßt, Gottes. Gebote hält und ihm 
traut. Dies ift bag große, Gott wohlgefällige 
Faſten +), Wenn man aber noch aufferdem, 
was Bott geboren bat, erwas Gutes bins 
zufegen will, fo wird man ſich dadurd eine 
gröffere Würde ‚ und eine gröffere Ehre bei 
Gott erwerben, Wenn man ao Gottes Ges. 
bote haͤlt, und dazu noch das eigentliche 
Suften binzufeze, fo wird man Freude erndten. 
Man muß aber auf folgende Art faften, Zus 
| 4 erſt 


46) Mandat, 10. 43) Simil, 9, 1. 
47) Simil, 5, 3. — 
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erſt muß man ſein Gemuͤth wohl vorbereiten, 
alsdann an dem Tage, wo man faſtet, nichts 
koſten, als Waſſer und Brod, die Quantitaͤt 
von Speiſe und Aufwand, welche man an eis 
nem andern Tage noͤthig gehabt haben: wuͤrde, 
der Wittwe, den Waifen und den Armen geben, 
um fie zu erquicken und fie zu einer Yürbitte für 
und zu veranlaffen. . Auf diefe:Art wird das 
Faſten ein Gott angenehmes, . und fir uns ers 
freuliche Opfer +9). : Daß hier fehr reine Grund 
faze von Gottesverehrung durchleuchten, ift nicht 
zu Verfennen, dabei aber findet: man zugleich ı 
die Meinung , welche gewiffermaffen im N. X. 
felbft ihren Grund hat (in Anfehung:der Ehe⸗ 
Yofigfeit behaupten Sefus und Paulus. fo etwas 
unftreitig) daß ed nämlich Handlungen .gebe; 
welche noch uber die menfchliche Pflichten hin— 
ausgehen, welche überverdienftlich feien, und 
einen höhern Werth in den Augen Gottes has 
. ben, als die Erfüllung anderer gemeiner Pflich« 
ten — eine Meinung, . welche ſich zwar faft in 
allen Religionen findet, aber beſonders . unter 
„ben Ehriften fo große Fortfchritte gemacht hat, daß 
Dadurch) ihre ganze Moral verkehrt und was Ans 
fangs nurItebenfache war, zur Hauptfache gemacht 
wurde, Eine ähnliche Beſchaffenheit hat es 
mit der Lehre von der Kraft der Fuͤrbitte der: 
jenigen, welchen man Gutes erzeigt hat, von 
welcher ſich gleichfalld Spuren in jener Stelle 
finden, und welche noch deutlicher, in Werbin: 
dung mit ähnlichen Vorftellungen, in dem nicht 
übel gedichteten Gleichniß Yon dem Weinſtocke 

| and 


4) Simll, 5} 
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und Ulmbaume vorkommt 9%. Dieſes Gleich⸗ 
niß enthaͤlt folgende Lehren: Der Reiche iſt arm 
in Ruͤckſicht auf Gott, ſeine Reichthuͤmer zer⸗ 
ſtreuen ihn, ſeine Gebete ſind matt, kraftlos 
und ſelten. Wenn aber der, Reiche den. Bes 
_ dürfniffen des Armen zu Hülfe kommt, ſo be 
tet der Arme für den Reichen zu Gott, md 
verfchafft ihm dadurch göttliche Wohlthaten abs 
ler Art. . Der Arme ift defto reicher an Gebet, 
und fein Gebet hat defto mehr Kraft bei Gott. 
So Eann der Arme dem Reichen felbft zu groͤſ⸗ 
ferem Reichthum heifen, und ſo genieſſen beide 
die Fruͤchte ihrer guten Werke”, Bei den alten 
Shriften wurde überhaupt bie Armuth faft für 
ehrenvoll, die Wohlthätigfeit gegen Arme für 
eine der gröften Tugenden, und der Reichthum 
für eines der gröften Kinderniffe der Tugend und 
des Heild, und faft für ein Verbrechen gehals 
ten, welches nun durch eine reichliche Wohlthä- 
tigfeit wieder gut:gemacht werden koͤnne. Died 
‚ift kein Wunder, da Jeſus und die Apoftel felbft 
ſo gelehrt und die Armuth durch ihren — 
Zeſtaud geehrt hatten. 


Auch dem. Märyeebum - wird in ‚dem 
Hirten ſchon ein hoher Werth beigelegt. Die 
Maͤrtyrer haben in der dritten Viſion einen aus⸗ 
gezeichneten Ehrenplaz. Ihr Verdienſt, ihre 
Tugend iſt groͤſſer, als andere gewöhnliche Tu⸗ 
‚gend‘ und durch ihre Seiden find alle ihre Suͤn⸗ 
ben getilgt 2). Da Jeſus und die Apoftel 
— große Märtyrer waren, da die Leiden 
| C5 der 


| $6) Simi,a, 51) Simil, 9. Nr.a 28. 
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der Märtyrer fo wohlthaͤtig für die Erhaltung 
und Ausbreitung des Chriftenthums waren, da 

im Altertyum Überhaupt die Leiden des Un⸗ 
ſchuldigen und deffen, der um des Guten Wil⸗ 
fen litt, als verfühnend für ihn felbft oder fir 
‚andere gehalten zu werben pflegten, fo erflärt 
es ſich fehr natürlich, wie jene Grundfäße ente 
fanden find, und warum fie.nachher unter den 


‚Chriften fo große Fortſchritte gemacht haben. 


| Die menfhliche Freiheit behauptet: dies 
Bud) fo, dafi es zügleich lehrt, fie werde * 
Furcht Gottes erhalten und unterſtuͤzt, un 
koͤnne dem Einfluſſe der Daͤmonen gluͤcklich und 
ſiegreich widerſtehen. Man findet alſo Aus⸗ 
ſpruͤche und Anreden, wie folgende: “Die böfe 
Begierde ift ſchrecklich und läßt fich ſchwer bei 
fanftigen, fie ift wild’und verzehrt die Menfchen 
durch ihre Wildheit — fie iſt vom Teufel. Wer 
von ihr weicht, lebt Gott. Wer ihr unterwor⸗ 
fen iſt, flirbt ewig, — Ziehe die gute und 
‚heilige Begierde an, bewaffne dich mit der Furcht 
des Herrn und mwiderftehe der böfen Begierde; 
Furcht Gottes iſt mit der guten Vegierde innig 
‚verbunden. So mird die böfe Begierde weit 
von dir flichen, du wirſt fiegen und gefrönt 
werden, du wirft Gott den Sieg danken und 
wirſt ihm dadurch dienen, daß du bandelft, 
wie du felbft willft. Der Teufel kann über 
‚bie Diener Gottes nicht herrfchen, bekämpfen 
Tann er fie zwar, aber nicht überwinden. Wenn 
ihr ihm widerſtehet, fo wird er befhämt von 
euch fliehen. Der Teufel verfucht m 
| ies 
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Diener — aber durch. Glauben widerſte⸗ 
hen fie ihm tapfer. — ihn nicht. Glau⸗ 
bet und dienet dem Herrn nach feinem Willen, 
fo werdet ihr. eine vollkommene Oberherrſchaft 
über den Teufel-behaupten 5°), Wenn dab 
Buch von einem zweifachen Genius redet, wel⸗ 
der den Menfihen begleite, einem guten und eis 
- nen böfen ??), wenn es daneben von -einem 
Geifte der Traurigkeit fpricht, weldyer dem heis 
Ligen Geiſte entgegengeſezt ſei und ihn peinige*) 
von einem goͤttlichen Geiſte, welcher ganz ver⸗ 
ſchieden von dem irrdiſchen Geiſte und voll Glau⸗ 
ben und Tugend ſei *%); fo kann man darinn 
entweder wirklich die Behauptung von.dem Einz 
fluffe eines guten und böfen Daͤmons auf jeden 
Menſchen finden oder auch blos eine bildliche 
Borftellung von dem guten und böfen Princip 
im Menfchen, in feinem Falle aber kann durch 
diefe Lehren die Freiheit des Menſchen aufge⸗ 
hoben werden. 


Zu einer vorzuͤglichen Ehre hereichen b bier 
fem Buche die Grundfäße, welche ed in Anfes 
hung der Lüge,: der Würde des Menſchen 
und feiner Faͤhigkeit, Bortes Bebote zu ers 
füllen, enthält. , „Gott ift wahrhaftig, fagt 
es vortrefflich, tn Allem, was er bekannt macht, 
in- ihm iſt Feine füge. Mer lügt, verleug⸗ 
wet den Deren, und giebt-Gott das Pfand nicht 
zuruͤck, was er von ihm empfangen hat: Denn 
Gott hat und einen Geiſt ohne Lüge gegeben, 

mas 


sa) Mandat, 12, 44) Mandar, 10. | 
53) Mandat, % 55) Maadat, II. 
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machen wir unſern Geiſt luͤgenhaft, fo verun⸗ 
reinigen wir Gottes Gebot und werden Betrüs 
ger” 5°), Nachdem Hermas die zmSlf Gebote . 
ernpfangen hat, fo fagt er zu dem Engel, wel: 
cher fie ihm bekannt gemacht hat: Sie find groß; 
hin und erhaben und Finnen das Herz deffen 
erfreuen, der fie halten kann, aber fie find ſchwer 
and ich weiß nicht; ob viele fie halten koͤnnen. 
Der Engel antwortet mit erzürntem Blicke: 
Du kannſt diefe Gebote leicht halten, Feiger 
und Schwacher, wenn du dir aber vorftellft, 
daß Fein Menſch fie halten kann, fo wirft du 
fie niht haften. Diefe Worte fagte der Engel 
mit’ fürdtburer Stimme und entftellter Miene, 
To daß Hermas erfchräf und. ed nicht auszuhal⸗ 
ten war. Da der Engel die Beftürzung und 
Verwirrung des Hermas bemerkte, ſo redete 
er fanfter und munterer; „Kennſt du nicht 
Gottes: Größe, Allmacht und bewundernswuͤr⸗ 
dige Herrlihkeit? Er fhuf die Welt um des 
Menfhen willen und gab ihm Macht, über Als 
les zu herrfähen, wie follte er alfo nicht. auch 
über diefe Gebote Herr werden Einnen? Nur 
muß der Menfh den Herrn im Nerzen haben. 
Diejenige, welche ihn blos auf den Lippen has 
ben, deren Herz'aber fern von dem Herrn ift, 
finden feine Gebote hart und ſchwer. Ihr alfo, 
deren Glauben und Muth ſchwach ift, nimmt 
den Herrn in euer Herz auf, fo werdet ihr fer 
ben, daß nichts leichter, . fanfter, füffer und 
heiliger ift, als die Beobachtung feiner = 
| 5 


$6) Mand. 3. 
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bote” 57) Hier liegt allerdings von der Würde 
des Menſchen und von der Heiligkeit des Sit⸗ 
tenſetzes eine. ſchoͤne Vorſtellung zum Grunde 
und eben ſo vortrefflich iſt es, daß gelehrt 
wird, daß das Gefuͤhl dieſer beiden Dinge das 
Hauptmittel fh das Sierengefen vn zu | 
koͤmen . 


| Unter den. —— Gauungen —* 
Chriſten/ welche das Buch aufzaͤhlt und; cha⸗ 
rakteriſirt, wird denjenigen der hoͤchſte Rang, die 
größte: Würde und Seeligkeit zugeſchrieben, 
welche unſchuldig, vertrauungsvoll, einfaͤltig, 
ohne Bosheit und — wie bie Ruben 
find I 80 I Kurt: 
ER. . Ihre: 

| In ‚dei, —— — herrſcht —* 
kein —— Geiſt. Seine Moral iſt 
po dieſem Dogma unabhaͤngig. Nur Ein⸗ 
Stelle kommt vor, welche zwar fagt, daß Gott 
Himmel und Erde verwandeln: und Alles mit 
feinen. Auserwählten. anfüllen werde,,, um die 
Berheiffungen zu halten ,- die..er ihnen gegeben 
hat, welche alfo info fern allerdings etwas ents 
hält, was zum.taufendjährigen Reiche gerech⸗ 
net werben, ‚welche aber auch anders gefaßt 
und überhaupt auf das Ende der Welt, a auf 
den neuen Himmel und die neue Erde und die 


Belohnungen der zukünftigen Welt — wer⸗ 
den — * I 


Nach 
179% = „ i . N 
.$ ) Ma ind. ı 5 — vit i, 3. Ecce Dens vige 


) Simil, 9. "m 29, zt. tutum, avi invifibili yirtute eĩ 
. x 2. De 
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Nach dieſen Unterſuchungen ergibt ſich fol⸗ 
— Reſultat. Das Buch enthält viel reine, 
treffliche ;: eined uralten chriftlichen Lehrers wuͤr⸗ 
dige Moral. - Dabei enthält es auch gewiffe 
Borftellungen, welche: enttveber ſchon an’ fi 
irrig find oder es in der Folge nach und nm 
geworden find, noch in einer gewiffen Einfachs 
heit und Unſchuld. Seine Lehren von ber 
KReufchheit , von Ehe und Eheſcheidun 
von der Buſſe, vom Faſten, von uͤberverdien 
lichen Werken, vom Martyrthum ſehen fo aus; 
wie wenn fie zu den erfte und frühen Keimen 
gehörten, aus welchen ſich ſpaͤterhin weit zu⸗ 
ſammengeſeztere und in ihren Folgen wichtigere 
Vorſtellungen entwickelt haben. Es liegt alſo 
auch in dem Inhalte des Buchs Grunds genug, 
ihm ein hohes Alterthum zuzuſchreiben, und 
wäre es auch nicht durchaus von jenein apoſtoll⸗ 
ſchen Hermas, ſo koͤnnte doch die Grundlage 
des“ Buchs von ihm, das Ganje aber fo wie 
wir es uͤbrig haben, interpolirt ſeyn. Das 
Lezte wird daraus wahrſcheinlich, weil die Stel 
fen, die wir von dieſem Buche noch griechiſch 
uͤbrig haben, zum Theil von der lateiniſchen 
ng ung abweichen, in der uns noch dad 

ze uͤbrig iſt. Der Verfaſſer ſelbſt verſetzt 
ſich — — in die Zeiten, wo Eteinöne 
* 


#hagno fenfu ſuo condidit mun· acmaria et "Omnia — — 
dum et --- fuo verbo confixie electis eius, ve reddat illis re- 
coelum et fundavir terram fu- promillionem, quam repromifit, 
per aquas et virtute fua potenti cum multö honofe er gaudio 
Sondidit fancram ecelefiam füam, ferzaverint legifima Dei, op 
uam benedixie «= ‘eete trans» accepetunt in magna fide, 
coelos ac montes, colles 
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Bifchoff von Rom war, fendet Ihm ein Exem⸗ 
plar feiner Schrift. und trägt ihn auf, fie auch 
Altes den Gemeinen bekannt zu machen, mel 
unter feiner Auffiht ftanden °°). Nichts ſteht 
im Weege, dies für hiftorifche Wahrheit zu als 
ten, wiewohl freilich dabei immer der Fall denk⸗ 
bar bleibt, daß dies RN eined — 


vetaſetan iſt. 
erma er Ainende, A: 
— die Kirche vorſtellt 


jagt; Scribes daos- libellos; er 
mittes vnum Clementi et vnum 
Graptae. Mittet autem Clemens 
in extäras civitates, Hli enim 
pernliffüm e Grapte au- 
ten cömmonebit vidubs et or- 
phanes. Tu autem- leges in 
hac eiuitare cum feniöribus, 
ti praefunt eccleiae, Sem⸗ 
er, der dies nicht für hiftoris 
je zipryett hält, glaubt doch, 

Eleriend von Rom ver; 
fanden werden muͤſſe a O. 
6.8 Stapte ik vermuth⸗ 
lich eine Diaconiſſin iu der 
Römifhen Gemeine. Sie foll 


diejenige, welche ihrer Sorge 


anvertraut ſind, Daraus beleh⸗ 
ten. Klemens felbft fol. es 
mit. den Presbyterie der Ge: 
meine lefen. Als Biſchoff wird 
er durch die Worte bezeichnet: 
Mi enim pernifam ef. Bel 
Drigenes finder fich jene 
Stelle fo; Yoaıbuıs duo Ai- 
Aline, a0 dwasig 89 Kiy- 
Keri, nu 9 Tpar- 


‚mittes, 


Clemens 


Morn . Kor yparıy um! 


,‚ vadergoeii was‘ apa. 


xy 7a opBavsg.: Kanye 
um ds wenıkeı acirao se: 


‚moAtit,.. 2 ds avayyas 
| Atıg roic mpesßvrepos r6 


sunäyniac.. D- prifie, 4,'8 
So ſcheint Nie, Stelle wirklich, 
authentiſcher su ſeyn, al die 
lateiniſche Weberfeßung. Auſ⸗ 
ſer andern Verſchiedenheiten 
findet ſich beſonders die, daß 
hier dwserg dib's ſteht, und’ 
in der lateiniſchen Ueberſetzung⸗ 
Wirklich scheint vom, 
Uebergebung der. Schrift an 
denifeldigen Orte, nicht von 
Ucberfendung derſelben nad 
einer andern Stadt die Rede 
zu ſeyn. Die Presbyterie, nit 
weichen Hermas dies Buch le⸗ 
fen foll, und die Grapte 
fheinen an derfelbigen Ges 
meine 3u fern, an welcher 
Slemend Biſchoff iſt. Es wird 
alſo vorausgeſeit, dab Hermas 
der Bee zu Nom Iebt. 
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Ye | Clemens von Kom, 


Paulus gedenkt Phil. 4, eines Cie⸗ 
mens und ſagt von ihm, daß er mit ihm felbft, | 
an der Ausbreitnng des Evangeliums gearbeitet, 
habe, und daß fein Namen im Buche der. Geeliz, 
gen aufgezeichnet ſei. Von diefem Clemens: ber, 
haupten viele Kirchenväter, er fei Biſchoff zu 
Kom gewefen. Irenaͤus ſagt dabei ausdruͤck⸗ 
lich, Clemens ſei immer mit den Apoſteln um⸗ 

gangen, er ſei von ihnen unterrichtet worden, 
er habe ihre Schrart immer vor Augen gehabt, 
und, an’ die Rorinthiſche Gemeine wegen der 
in ihr entſtandenen Unruhen im Namen (der 
Roͤmiſchen einen aͤuſſerſt nachdrucksvollen Brief 
geſchrieben, um ſie zum Frieden zuruͤck zufuͤhren 
und ihren Glauben zu ſtaͤrken und in dieſem Brie⸗ 
fe habe er ganz die noch friſche und unverfaͤlſchte 
Ueberlieferung der Apoſtel ausgedruͤcktꝰ . Cle⸗ 
mens von Alexandrien nennt dieſen Clemens 
einen Apoſtel und führt mehrere Stellen. aus, 
feinem Briefe an die Korinther an °2), welches 
Teste auch Crigenes thut ). Euſebius, wel⸗ 
cher uͤber die Aechtheit und den Werth der 
Schriften des chriſtlichen Alterthums genaue 
ud gelehrte Unterſuchungen angeſtellt hat, hat 
gefunden, daß dieſer Brief von allen einſtimmig 
| 9 eine Schrift des Clemens angenommen, 
daß er in den meiften. Kirchen vor und in feis: 
nem Peigfiee vorgeleſen wurde und daß es ein 
vor⸗ 


6 Adv, haer. 3, 3, Vergl. - 63) De — 2, 3. fr Jo» 
Eufeb- Il. E, 5» 6, han, l. 29. 

62) Strom, l. p, 289. IV, a J 
pP, 516, Sylb, 
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Hortreffliher und bewundernswuͤrdiger Brief 


fei °*), 
Briefs faſt allgemein 


j 64) H. E. 3» 16. N 

65) Semler a. a. D. 
S. 16 ff. hat jedoch ſtarke Bes 
denklichkeiten wider, die Hecht: 
heit dieſes Briefs, welche man 
in folgende Ordnung ſtellen 
kann: denn bei ihm ſtehen ſie 
in großer Unordnung, 1) kann 
er nicht bögreifen, wie ein 
Schäfer der Apoſtel und ein 
Biſchof in Nom eihen fo ſchlech⸗ 
fen Brief gefchrieben haben 
follte, wo fo vieles blos aus 
den apoftoliihen Briefen uud 
zwar meiſt ungeſchickt und in 
einem andern Zuſammenhange 
abgeſchrieben ‚oder mätt nad) 
geahmt iſt, große lange Stel: 
len aus der griechiſchen Neber: 
fesung der Bibel zwecklos ab: 


gefchrieben worden, von der 


Auferfiehung ſchlecht nehandelt 
wird, mo. die. verfiorbenen 
Presbyteri deswegen - feelig 
gepriefen werden, weil ffe nies 
mand mehr aus ihren Stellen 
verdrängen koͤnne, wo fo mans 
de Abihnitte fih mit Amen 
oder einer Dorologie ſchlieſſen. 
Allein es ift bereits anderswo 
bemerft, daß wir nicht mit 
idealiſchen Vorſtellungen von, 
der intellectuellen Vollklommen⸗ 

it der ſogenannten apoſtoli⸗ 

en Vaͤter zu der Beurthei— 


Inng der Schriften hinzukom⸗ 


men Dürfen, die und unterib: 
tem Namen übrig geblieben 
find. Und dann kommt eserit 


II. Theil, 


und 'nmapoftolifch ſei, 


Daher ift auch die Wechtheit dieſes 


anerkannt worbeh °%), 
ee :&r 
— 


Darauf an, ob dann wirklich in 
diefem Briefe fo. viel (ae 
al 

Semler findet Daß fich ber 
funders in moralifher Ruͤckſicht 
viel Vortreflichesdarinn findet, 
wird gezeigt werden, daß den 
Allegationen der Apoftel ſelbſt 


oft eben die Vorwürfe gemacht 


werden könnten, welche Stn⸗ 
fer den Alltgationen des Cie— 
mens macht, iſt gewiß, und 
daß Clemens das Uebrige nicht 
habe ſchrelben koͤnnen iſt uner⸗ 
weislich, auch mit keinem Grun⸗ 
de erwieſen. 2)Es ſind in die⸗ 
ſem Briefe viele Stellen auch 
aus ſolchen apoſtoliſchen Brie⸗ 
fen angeführt, welche die Roͤ⸗ 
mifche Kirche zur Zeit des Gles 
mens entweder noch nicht im 
Händen hatte oder beimweifelte; 
Allein einmal iſt es unmoͤglich 
mit Gewisheit zu beſtimmen 
welche, apoſtoliſche Briefe ber 
der Roͤmiſchen Kirche befannt 
Waren und für aͤcht gebalten 

murden und dann’ was fonnz 

te denn den Elemenshinbern; 

Ausdrüde und Steuen auch 
aus folben apoſtoliſchen Briez 

fen su gebrauchen, welche nian 
zu Nom nmicht als Act. anz- 
erfaunte ? 3) Der Ne 


feff. des Briefs gebraucht 


ſolche Ausdruͤcke von Gott Bas - 
fer und dem Sohne, daß wohl 
ihwerlid im erſten Jahrh,-eim 
Beiſpiel davon in den Abends, 
laͤndern 

D 
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Er iſt ohngefaͤhr in demſelbigen Tone und Stile 
geſchrieben, wie die apoſtoliſchen und eine ſicht⸗ 
bare Nachahmung verfelben, Beſonders hat er 
in vielen Stellen große Aehnlichfeit mit dem 
Briefe an die Ebraͤer. Wenn der Verfaffer oft 
eine lange Reihe von Stellen aus der Bibel 
auch wohl andern Sihriftftellern nebeneinander 
ftellt, und zuweilen auch nicht auf die geſchick⸗ 
tefte Art, fo kann die Feinen befremden, der 
die Kirchendäter gelefen hat, und fo kann dieß 
feinen. Grund wider feine: Aechtheit abgeben. 
Faſt alle Kirchenväter thun dieß, ‘alte und neue, 
griechiſche, Tateinifche, afrikanifche. Und das 
hin wurden fie auf einem fehr natürlichen Weege 
geleitet. Sie behandeln die Bibel wie ein ins 


. fpirirtes Buch, deffen Ausſpruͤche ſchon als 


Beweiſe gelten. Hernach war ihnen die Webers 


einftimmung der -biblifhen Ausfprüde unters 


Ländern zuwermuthen iſt. Yon 
Gott ſpricht er inden erbaben: 
ſten Ausdrüden und huͤtet ſich 
ehr, ſie auch vom Sohne zu ge⸗ 
rauchen, Jeſum nennt er nicht 


einmal Rsoc, fondern ſtets 
NUT KUpI0V, MPXIEpEX Mix 
wposeryv und Boydov rys 


acdsveios yuwv, ſo daß ſchon 


Photius von ihm ſagt: ade 
Tag Ieompsreig na v\yyAo= 
Tepa: ans TEp Aura 
Pwvag Cod, 126 Andere, 

elche die Lehre von der Gott: 

eit Ai nicht fo früh ent⸗ 
fiehen laffen, werden vielleicht 
gerade dieß als einen Beweis 


eins 


der Aechtheit dieſes Briefs ans 
fehen. Jedoch auch Davon abs 
gefeben, beweift nicht einmal 
das Stillihweigen- des Vers 
faſſers, daß erdem Sohne nicht 

Gottheit zugeſchrieben habe, 
befonders in einem Briefe, wo 


es dem ®. gar nicht um des 


Dogma vom Sohne Gotteg; 
fondern um Beförderung des 
Friedens nnd der Eintracht zu 
thun war Bei allen feinen 
Bedentklichkeiten halt uͤbrigens 
Semler diefen Brief doch für 
ein Stüd, welches wenigſtens 
nach der Mitte des2 Jahrhun⸗ 
derts da geweſen fei. Lard⸗ 
net Gredibiliey Il, 7, go faq. 
behauptet aus ſtarken Grüns 
den, daß es ſchon in das Jahr 
96 zu ſeyn ſei. 


En 51 


einander ſowohl als mit den Ausſpruͤchen an⸗ 
derer. nice. bibliſcher Schriftſteller ungemein 
wichtig, und eine neue Beſtaͤtigung fuͤr die bi— 
bliſche Wahrheit. Sie dehnten daher haͤufig 
die Inſpiration auch auf ſolche Profanſchriftſtel⸗ 
ler aus, welche in ihren Lehren mit der Bibel 
harmonirten. ¶Dieſe Methode war endlich jebr 
treffend und - — — geben und Ju—⸗ 
ne re ee DER RER 2 


Man hat Biefem Briefe. oft auch. deswegen 
| ee. gethan, weil. man ihn nur von feiner 
dogmatifchen-, exegetiſchen und aͤſthetiſchen, und 
nicht von der. Seite betrachtet hat, von ‚welcher 
er eigentlich betrachtet ſeyn will, naͤmlich von 
ce meoralifchen.. Bon. diefer iſt er um deſto 
merkwuͤrdiger, da er wirklich inſofern viel Vor⸗ 
treffliches enthaͤlt und in ſeiner Moral, fern von 
Fanatismus, von: Berufungen auf. Eingebungen 
add. Efftafen, ſich vielmehr neben den Ausſpruͤ⸗ 
‚hen der Bibel und.der Weifen, auf die Natur 
der, Sache: felbft , auf Beobachtungen ;; Erfah: 
— und. — Brgebenbeitanpender. * 


| . Wenn man die Moral biefes Brief aus⸗ 
ſuhrng darſtellen wollte, ſo wuͤrde ‚man, faſt 
nichts als Moval des N. T. darſtellen: denn 
ihr Vorzug beſteht in der Uebereinſtimmung mit 
bdieſer. Es iſt allerbings ein Vorzug, die Mo⸗ 
ral des N. x r — rein — vor⸗ 
| ’ ge⸗ 

66) Das Letzte iſt ſelbſt er * czugtenuhte zu bemer⸗ 


Semlern fo — daß ken. 
hr Er —— el. gi. +} 


* . 
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getragen und auf den vorliegenden Fall angewandt 

zu haben, da es — alte Airchealehrer er 

gethan — — — U 
Einige Zfige ei einer reinen: — — mora⸗ 

liſchen Denbart, einer treffenden Methode: und 


eines zweckmaͤſigen Vortrags in der. Moral wver⸗ 


dienen jedoch beſonders ausgezeichnet und beach⸗ 
tet zu werden. Wenn Clemens die Pflicht 
einſchaͤrfen will, daß man fuͤr andere leiden und 


| "aufopfern ſoll, To beruft er ſich nicht nur auf 


"Beifpiele von Ehriften und. Sfeaeliten , fonderh 
“uch. von Heiden, und enfennt auch in ihren 
Aufopferungen ein: moraliſches Verdienſt 27). 
Er ſcheint ſelbſt den Grundſaz zu haben, daß 
man auch ohne die aͤuſſerliche Verbindung und 
SGemeinſchaft mit der chriſtlichen Kirche Gott 
wohlgefoͤllig ſeyn und ſeelig werden koͤnne. Er 
giebt den Chriſten, um: deven:willen: in der Ge⸗ 
“meine Uneinigkeit und Trennung entſteht, den 
Rath: "Mer unter euch edel, mitleidig, wer 


liebevoll iſt, der ſpreche: “Wenn, um meinet⸗ 


willen Aufruhr, Zank, ‚Spaltung entſtanden 


iſt, ſo will ich auswandern, ich gehe hin, wo 


he wollt lind will thun, was das Volk gebie⸗ 
tet,“nur Tebe die Heerde Chriſti im Frieden 
mit den Aelteſten, welche uͤber ſie geſezt find. 
Wer dieß thut, wird ſich großes Lob bei dem 
Herrn erwerben, jede Staͤtte wird ihn aufneh⸗ 
men: denn bie ganze Erde iſt des Herrn. So 
handeln die, Br — zu. leben °®), 


re rt TE Be 


67) Cap, 55. x . PN Cap. * 
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Freilich, wird hier. nur von Chriften gefprochen,, 
aber man weiß, wie bald die Meinung aufges, 
kommen ift,. daß auch fie nur in der aufferen. 
Berbindung mit der Kirche ‚Gott, wohlgefällig 
werden können. . Wenn der Berfaffer des Briefs 
von den Pflichten, bes weiblichen Geſchlechts re⸗ 
det ,. fo ‚empfielt er nicht etwa. die Eheloſigkeit 
vor dem Eheftande,. nicht etwa eine pedantifche 
Strengigkeit der Sitten, ſondern er will, daß, 
Weiber die liebensmärdigen: Sitten der Keuſch⸗ 
heit. beweifen, daß. fie eine unfchuldige und-fanfte 
Gemuͤthsart an. den Tag —5 daß ſie ihre 
Zunge maͤſigen, daß fie ihre Liebe, ohne, Vor— 
Liebe, allen, welche Gott heilig. verehren, gleich 
beweifen 82). Wenn er die Chriften zur Eins 


tracht und zum. Frieden ermahnen will, fo ges 


braucht er zu diefem Zwecke mannichfaltige und. 
treffende Mittel. Erentwirft ihnen eine ſchoͤne 
Schilderung ihres ehemaligen vortreflichen mos 
rafifchen Zuftandes, melche felbft zum Theil 

idealifch zu ſeyn jcheint, und. woraus fehr ein: 
fache und reine moralifche Begriffe herborleuchz 
ten 7°); er zeigt ihnen in einer langen Reihe, 
von Beiſpielen die traurigen Folgen, welche 
aus Gtreitfuht und Neid entfichen 7°); er 
weift fie auf die Natur hin, welche Gofies 
Willen in vollfommener Eintracht und Harmo⸗ 
nie vollbringe ??). “Der Himmel, ſagt er 
unter,andertt, bewegt ſich nach Gottes Verord⸗ 
nung und unterwirft ſich ihm im Frieden; Tag 
und Nacht vollenden den ihnen, vorgefchriebenen 
"D 3 ” Lauf⸗ 


ee, — BR zu) Cap. a 
- 705 Cap. 1, 2. 72) Cap. 19. 
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Lauf, ohne fich je im Weege zu ſtehen. Sonne 
und Mond und die Chöre der Sterne beobachten’ 
nach ſeiner Worfhrift, ohne Uebertretung, eins 
fimmig die ihnen vorgezeichnete Grenze. Die 
Erde bringt nach feinem Willen zu beftimmten 
Zeiten für Menfhen und Thiere Frucht in Fülle 
hervor, fie zandert nicht und ändert nichts in 
dem, was er befchlofien hat. — Dad umers 
meßliche Weltmeer, welchem bei ver Schöpfung 
feine Stelle angewieſen wurde, überfehreitet 
feine Schranfen nicht, es thut, wie Gott ihm 
geboten: Bis hieher follt du kommen und 
deine Wellen follen ſich in dir felbft brechen” ! — 
‘ Frühling, Sommer, Herbft und Winter fols 
gen friedlid aufeinander, — Die Feinften 
Thiere verfammeln ſich in Friede und Eintraht — 
Der große Weltbanmeifter und Herr aller Dinge 
wollte, daß alle Gefchöpfe friedlich und eins 
müthig zufammen beftehen follten”. Er’ fchil: 
dert endlich die Vortrefflichkeit der Liebe über: 
haupt mit Beredſamkeit und Begeifterung 7°). 


— a 


73) C. 49 ſaq. Ittĩg Sel. des Clemens. Allen Umſtaͤn⸗ 


cap. 3. Sect.4. $. 16. findet ed uud 


für nöthin, zu zeigen, daß 
obgleih Glemens in der Ems 
pfehlung der Liebe faſt das 


Maaß zu uͤberſchreiten fcheine,...ch 


fid) doch feine Lobſpruͤche nad 
einer milderen Erklärn 
der Rechtfertigung allein durch 
den Glauben vereinigen laffen.- 
Man hat noch ein Fragment‘ 
eines zweiten Briefd an die 
Korinther unter dem Namen 


ng mit ſ. R 


ben nad ift t. vergl- 
Grabe Spicil, T.I. p 266 ſqq. 
Leſſ Gerd. 1, 510. jedoch im? 
mer ein fehr altes Stuͤck, wel⸗ 
ed in dieſer Periode der Ges 
ſchichte verfaßt zu ſeyn ſcheint 
. Rösler Bibl. 1. 45: Da 
es aber. nichts für die Ges 
fhihte der Moral enthalt, 
wird es bier fibergangen. Die 
beiden Briefe find befonders 
herausgegeben von Pat ri⸗ 

e6ins 


Pu 
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Clemens von Rom war ein Mann, wel⸗ 
chem es an einem großen Anſehen unter den 


D 4 


tius Junius Orford 1633. 
Joh Krid. Mader Helms 
ſtedt 1654. Heinr. Wot: 
ton Gambridge 1718. Diefe 
feste Ausgabe wird gemöhns 
lich für die befte gebalten. 
Sie enthält Vieles beiſammen, 
auch die Noten ded Juniusg, 
Gotelerius, Joh. Boi— 
fius. Billig hätte Wotton 
auch die lehrreiche Dedication 
und, VBorrede des Junius umd 
die Prolegomena von Mader 
abdrucken laſſen follen, welche 
beide mehr werth find, als feine 
eigene wiewohl fehr ausführli- 
de Prolegomena. Als eine 
genaue kritiſch⸗ erenetufche und 
wobl verarbeitetelusgabe kann 


- man die Wottonifhe ohnebin 


nicht anfehen. Sie bat wohl 
dur ihren fhönen Drud und 
durch ihre englifhe Abſtam⸗ 
mung am meiften Gluͤck ge 
macht. J. I. Wettftein 
erhielt einft durch den englis 
ſchen Conſul zu Aleppo 2 Hand: 
ſchriften der alten ſpriſchen le: 
berſetzung, bei welcher er un: 


vermutbet zwei vorber noch 


ganz unbekannte Briefe unter 
dem Namen des Clemens na: 
mittelbar hinter den Devte 


tocanoniſchen Briefen des N. 


T fand, die er unter dem 
Titel heraus gab: Duaerpiflo- 
iae $, Clementis Romant, di» 
fcipuli Petri apoftoli, quas e 
eodice Ms, N, T. Syr, nun: 
primum erutas- cum verfione 
Jatina appofica edidir 1, J, 
Werrftenius L, B 1752, 


Man findet fie beim 2. T. der 


Chri⸗ 


Wettſteiniſchen Ausgabe des 
N. T. Es wundert mich, daß 
Walch Hiſtorte der Paͤpſte 
S 46 dieſe beide Briefe für 
einerlei mit jenen zwei Bries 
fen an die Korinther ausge: 
ben konnte. Sie find von ih— 
nen an Inhalt ganz verfcics 
den. Wettſtein war übers 
zeugt, dag diefe Briefe Acht 
feren und gab fi alle Mühe, 
es zu erweiien, nämlich, daß 
fie Ueberfeßungen- aus aͤch— 
ten Originalen des Clemens 
feien. Allein ob fie gleich ziem⸗ 
lich alt ſeyn mögen, fo kann 
fie doch Clemens nicht ges 
fhrieben haben. Dieß ſieht 
man ſchon aus den Grundfaz 
zen von Eheloſigkeit, Keuſch⸗ 
heit und. Enthaltſamkeit, wel⸗ 
che überall in denſelbigen herr: 
ſchen und den Grundiäßen des 
Clemens in feinem erſten Briefe 
an die Korinther nicht ger 
mäß find. Offenbar find dieie 

tiefe die : Ausgeburt eines, 
fpäteren Aſceten, welcher durch 
fie die moͤnchiſche Heiligkeit 
unter dem Namen des Ele 
mens. empfehlen wollte. . Ehe⸗ 
loſigkeit und gaͤnzliche Ent hal⸗ 
‚tung von aller Befriedigung 
des Geſchlechtstriebs wird über 
Alles erhoben und der Ehe: 
loſe wird noch den heiligen 
Ehegatten vorgesogen, Welche 
ſich nie durch Beiwohnung be 
fieckt Haben 1. Dr. Kap 3 4 
Ein heiliger, jungfraͤulicher 
Leib, heißt es Kay. 6. trug 
den Sohn Gstted --- der En 
gel, welcher feine Stunt we 


* 


s6 


l 
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Chriſten nicht fehlen konnte. Er war ein Schuͤ⸗ 


| Ver. und Freund der Apoftel, 


Epiſcopus der 


Gemeine zu Nom, und nad dem 1. Briefe an 
die Korinther zu urtheilen., ein Dann von Bil⸗ 
dung, Kenntniſſen und Einſichten. So wie die 
Gemeine zu Rom ſich vermehrte, und ſie und 


ihre Bifhöfe an Anſehen und Macht ſtiege 


tündigte, mar keuſch, ahme 
den Gefandten des Seren 
nad - - Sohanned der Täufer, 
Paulus, Barnabas, Timo: 
theus waren umverheiratbet. 
Die Brüder und Schweftern, 
welche das Gelübde der Keufch: 
heit gethan haben, follen auf 
alle Xiebe zum irrdifchen Mer: 
sicht thun, lich von allem Um: 
ang mit der Welt und von 
‚ Ihren Schlingen losmachen 
Kap 3. Dabei ſpricht der 
Verf. von gewiſſen Misbräus 
hen und Ausfchweifungen, 
welche fih unter den Feufchen 
Brüdern und Schweſtern ein: 
gefchlichen hatten, . Er. redet 
‚von Schaamlofen, welche un: 
ter dem Scheine der Froͤm⸗ 
migkeit vertraulih mit Junge 
frauen leben, ihre Seelen in 
Gefahr : begeben, mit ihnen 


auf Straßen wandeln und in fi 


der Einfainkeit leben; unter 
dem Vorwande, die b. Schrift 
mit ihnen zu lefen oder Dis 
monen aussutreiben oder ihnen 
Unterricht zu geben, fie befi- 
en, aber eigentlic blos ans 
Miüffiggang oder um Ihnen zu 
ſchmeicheln oder Neuigkeiten zu 
erfahren Kap. 10. Ich ſelbſt, 
fagt er 2. Br. J., wohne bei 
teiner Jungfrau und habe mit 
keiner etwas zu thun, ich effe 


2 Le. Br. 32. 


N, 


fo. 


und trinke mit Feiner. --- Feine 
waiht mir die Fuͤſſe, Feine 
ſalht mich, ich Ichlafe durchaus 
nicht in einem Haufe, mo eine 
Jungfrau ft” Wenn Brüder , 
und Schweſtern fich zum ges 
meinfhaftlihen Gebete vers 
fammeln, fo füllen die Männer 
nur Manner begruͤſſen, ihre 
Augen ſchaamhaft emporheben, 
und: Männer, Meiber und 
Jungfrauen ihre Hande in ihre 
Kleider hälfen 2 Br L. Wenn _ 
ein Ehrift an einem Orte nur 
Eine Ehriftinn antreffe, foll er 
ihn ſogleich verlaſſen K. 5. 
Zum Exorciſiren wird ſtark er: 
mahnt und dazu am meifien 
Fasten und Gebet empfohlen. 
i Allerdings find 
dieſe Grundfäge. für die Ge: 
ſchichte der chriftfihen Moral 
merkwuͤrdig und Deswegen find 
te bier ausgezogen worden, nur 
gehören fie nicht Dem Cleinens 
an, uͤberhaupt aber ift es un: 
möglich, mit Gewisheit zu be 
fimmen, zu weicher Zeit diefe 
beide Briefe geſchrieben worden 
find. Venema und Lard: 
ner haben Wettſteins 
Gründe ſchon hinlänglich wi⸗ 
derlegt. ©. 11 G, Freiden-. 
berger hifloria_ recentioris 
cuntroverfia& de Clementis, Ro» 
mani epiftolis Lipf, 755. 
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fo ftieg auch bei der ſpaͤteren Nachwelt das An⸗ 
fehen des erften oder eines der, erften ihrer Bir 
fchöfe. Unter diefen Umſtaͤnden ift die Erſchei⸗ 
nung gar nicht nen, daß unter dem Namen eis 
nes Mannes fpäterhin Schriften in- verſchiede⸗ 
ner Form gedichtet und unterſchoben, ja daß, 
wenn fie auch urſpruͤnglich nicht, unter feinem 
Iamen. verfaßt find, ſie ihm doc) fräterhin zus 
gefchrieben, und daß allerlei fabelhafi te, Umftände 
von ihm.verbreitet werden. = sieng es en 
dem Clemens. | a 


Seinen Namen führt — eine Samms 
(ung unter dem Titel: . Derorönungen der beis 
ligen Apoftel von Clemens. Voͤmiſchem 
Bifchofe und. Bürger, oder katholiſche 
Lebre 7*). Die Apofiel ſelbſt werden in dies 
ſem Buche theils zufammen, theils einzeln ves 
dend eingeführt. Daß die Apoftel felbft nicht 
Urheber derfelben feyn koͤnnen, daß diefes Werk 
auch nicht eine Somzalung, aͤchter apoftolifcher 
Ausſpruͤche von der. Hand eines dritten enthalte, 
ift Leicht einzufehen. & kommen darinn gar 
viete hiſtoriſche Umftände vor, welche erft lange 
. dem — der zum fallen, -e8 wird 

DS _ dar⸗ 


Titel. 


74) Dieß PIE 
Das Werk: dıdayaı 
Twv arosoAmv War ein von 
diefen diera&sıg verſchiedenes 
Werk. Die diarafsc wurden 
aber fpäterhin auch zuweilen 
didaomakıaı und didacax- 


Au yaJoAıny genannt. Verdl. 
K le x fe 4 über ” ae = 
des ©. 454 ff. Der 
—5 — * 86. —2 
Canons giebt die Conſtitutio⸗ 
nen fuͤr ein von Clemens ver⸗ 
—* heiliges Buch aus, in 
welchem ſich Geheimniſſe fiu⸗ 
den, die man nicht jedem ie 
kannt machen duͤffe. 


sg ni 


darinn ein Zuftand der chriftlichen Kirche und 


befonders eine fo kuͤnſtliche Kirchendifciplin ſchon 
voräusgefeßt, wie fie erweislich zu den Zeiten 
der Apoftel noch nicht vorhanden war. Auch 
der Stil iſt gar zu fehr von dem Stile in: den 
aͤchtapoſtoliſchen Schriften verſchieden. Eben 
ſo wenig kann Clemens der Sammler ſeyn: 
denn auch in dieſem Falle muͤßte ein fuͤr die Be⸗ 
ſchaffenheit und den Inhalt des Buchs zu fruͤ⸗ 
her Urſprung deſſelben angenommen werden, und 
aus dem ganzen chriſtlichen Alterthum kann ud)" 
nicht ein einiges bedeutendes Zeugniß für jenen 
Verfaffer angeführt worden 7°), Weberhaupt 
wird man es umfonft verfuchen, den Werfaffer 
Auch nur mit einem gewiffen Grade von Wahrs 
TcheinlichFeit zu Beftimmen, ja es ſcheint bei 
dieſem Werke nicht einmal eigentlich von einem 
Verfaſſer die Rede ſeyn zu Fönnen 7%). Man 
hat übrigens, ohne den Verfaſſer beftimmen zu 
wollen, haufig wenigſtens die Zeit beſtimmt 
angeben wollen, in welcher dieß Werk verfaßt 
worden iſt. Ale dieſe Verſuche haben sufebr 


75) f. Irtig de pfeudepi- 
graphis Chrifli, Mariae er apo- 
ftolorum c.ı2,14. Dallaeus 
de pfeudepigr. apoflolor,L, i. 2. 
Natalis Alexander Hif, 
ecclef, Sec, I. Dill, 18, Co te- 
Jersi Judic de Conflit, apoft, 
in PP. apofl, Vol. 1. p 195, 
a“ Hiftorie des kanon. 
Rechts S. 24. Whilton 
Primirive chriftianity ‚Vol, 2 
liefert den Grnndtert der ons 
ftitutionen, überfeht und com⸗ 
mentirt fie, und will ihre Aecht⸗ 
heit beweiſen, ob er gleich Ins 


ab: 
terpelationen in denſelben zu⸗ 
ieht. Man vergl. noch be⸗ 


onders dagegen “Cherici 
Differt, de Gonflit. apoft in 
PP, ap. Vol. H. p. 491 fag« 
Uferii Differrar, de- Ignarii 
epitolie c. 6 faq. 


76) Beveridge vermu⸗ 


thet, daß Clemens von 


3. Alexandrien ſie und die 


canones apoſtoſicos gefammelt 
habe. ©. fein Indi-ium de 
canonibus apoft, bei Coreler; 
Il, 438. 
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abweichenden Refultaten geführt. inige vers. 
feßten ihren Urfprung ſogleich an das Ende de& 
apoftolifhen Zeitalterd, David Dlondel ins 
dritte Tahrhundert 77), Petrus de Marca 
beftimmt, vor die Nicaͤniſche Synode, aber erft 
nad) d. J. 253878), Ittig ind vierte Jahr⸗ 
hundert 79), andere ind fünfte und noch andere ind 
ſechſte. Es iſt hier der Drt nicht, dieſe verfchies 
dene Meinungen fammt ihren Gründen zu prüs 
fen, ſondern blos diejenige anzugeben, weldye mir 
nach wiederhohlter Prüfung als die wahrfcheins 
lichfte erfchienen if. Der Grund zu diefem 
Werke ift wohl fehr frühe gelegt worden, und 
mehrere der darinn erhaltenen Verordnungen _ 
find uralt. Man hielt ſchon im erften Jahr⸗ 
hundert fehr viel auf die Tradition, und fah 
fie neben der Schrift als eine Erkenntnißquelle 
des Chriſtenthums an. Mean leitete fie, mit 
Recht oder mit Unrecht, am meiften von den, 
Apofteln feldft ab. Man pflegte felbft alles, 
was man der apoftolifhen Lehre gemäß. hielt 
und aus ihr abgeleitet und gefolgert feyn follte, 
für apoftolifch auszugeben. Es ift alfo Fein 
Wunder, wenn frühzeitig Sammlungen und 
Auffüge gemacht wurden, im welchen man bie 
apoftolifche Zradition aufzubewahren. bemüht 
war, und ob gleich, Manches. darunter Fam, 
was nicht ächtapoftolifch war, wenn auch manche 
aus Schwaͤche oder Betruͤgerei ihre eigene Eins 
fälle uud Lehren für apoſtoliſch ausgaben, ſo 

kann 


| 77) Pfeudo -- Hidor, Proleg» 78) De Concordia Sacerdoris - 
12, et imperü L. 3. c. ⁊. 
a 79) Selecta capita p. 53. 
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kann ſich Hoch daruntex auch manche wahre apo⸗ 
ſtoliſche Tradition erhalten haben. Namentlich 
muß in Anſehung der Kirchenzucht und der kirch⸗ 
lichen Einrichtungen uͤberhaupt ſehr fruͤh das 
Beduͤrfniß gefühlt worden ſeyn, auf die apoſto⸗ 
liſche Tradition ſehr aufmerkſam zu ſeyn und ſie 
ſchriftlich aufzubewahren. In Anſehung der 
Lehren konnte man noch weit mehr aus den apo⸗ 
ſtoliſchen Schriften felbft fchöpfen, “aber von 
Gebraͤuchen, Difeiplin, innerer Einrichtung dev . 
kirchlichen Geſellſchaften erithielten diefe Schrif: 
ten fehr wenig, hier Fam Alles darauf an, daß 
dasjenige, was die Apoftel in den: von ihnen 
Heftifteten Gemeinen angeordnet hatten, im Ge⸗ 
daͤchtniß erhalten, fortgeführt und weiter anz 
gewandt wurde. Dadurch fah man. fih ohnes 
zweifel bald veranlaßt, Sammlungen apoftolis 
ſcher Verordnungen anzulegen, dergleichen dieje⸗ 
nige iſt, von welcher wir jetzt reden. Dieſe enthaͤlt 
wirklich Manches, was den Gewohnheiten und 
Grundſaͤtzen der aͤlteſten Kirche ganz gemaͤß iſt, 
zugleich aber auch die deutlichſte Spuren, daß 
ſie nach und nach immer mehr interpolirt und 
mit Zuſaͤtzen vermehrt worden iſt, und zwar 
wie es ſcheint, bis ins 6. Jahrhundert. Die 
Sammlung trägt gleichſam die Farbe mehrerer 
Sahrhunderte an fich, aber unmöglich ift es, 
jezt noch genau zu beftimmen, wag jedem Sahrz 
hundert oder jedem Theile deffelben angehöre. 
Sn jedem Falle wird Vieles dem. Zeitraume 
angehören, in welchem wir jeßt begriffen find, 
und daher fol diefes Werk in der Folge bei der - 
Geſchichte der Sitten und der Kirchen: 
Te Ge Ä sucht 


\ 


\ 
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sucht unter den Chriften ſtark benutzt werden. 
Hieher gehoͤrt nur noch das, es ſeinem Inhalte 
und gewiſſen ausgezeichneten moraliſchen Grund⸗ 
ſaͤtzen und Lehren nach noch etwas naͤher zu cha⸗ 
rakteriſiren. Da wir doch dieß Werk in keine 
beſtimmte Zeit, verſetzen koͤnnen, ſo wird, es am 
ſchicklichſten ſeyn, hier das; Allgemeine uͤber 
—— zu bemerken. 

"nf Das Wert dehnt fi in, 8 ; Büchern faſt 
über: die ganze Rirchenzucht und uͤber Mo⸗ 
 sal-aus: Die Hauptgegenſtaͤnde deſſelben find; 

die Pflichten der: Biſchoͤfe und Diaconen-und- die 
Pflichten gegen ſie, die Pflichten: dey. Maͤnner 
and Weiber und ‚des. ‚weiblichen. Geſchlechts 
äberhaupty;.,bie. Pflichten der Wittwen und 
Diaconiſſiunen, die Pflichten gegen Waiſen und 
Arme, de Buſſe, die: Oblationen, die Moaͤre 
cyrev, daß Foaſten, !bie gettes dienſtlichen Ver⸗ 
fammlungen , die" Feier der hohen Feſte die 
Schismatiker.; die Enthaltung von. heidniſchen 
Gewohnheiten und Laftern; Die geſellſchaftlichen 
Zugenden,. das Gebet, die "Drdingtiog- Hdie 
Eucariftie. Daß fo viel Moral mit de 
Ganzen. perbunden wurde, iſt nicht zu, verwun⸗ 
dern, Die Anlage des Ganzen war von, Anz 
fang an ‚überhaupt aufs, Praktiſche gemadt, 
wobei man fchon das. Difciplinarifche und Recht⸗ 
liche nicht genau vom Moraliſchen unterfchied, 
auch traten natuͤrlich bald in dem⸗Leben der 
Chriſten mancherlei neue Faͤlle und Verhaͤltniſſe 
ein, woruͤber in den Schriften der Apoſtel nichts 
ausdruͤclich beſtiumt tar, und, welche Ver⸗ 

ti ans 
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anlaſſung gaben, der Tradition nachzuforſchen 
dder eine ſolche zu erdichten. Wie weit uͤber⸗ 


haupt die verſchiedenen Urheber und Sammler 
bieſer Conſtitutionen Betruͤger und zwar entwe⸗ 
der fromme, wohlmeinende, oder boshafte Bes 
truͤger, oder Betrogene geweſen ſeien wer 
will dieß noch beſtimmen? — 
F es IT RA SEIEN 
Das merkwuͤrdigſte ‚allgemeine Nefultat, 
was ſich nach einem Studium des ganzen Werks 
ergeben möchte, iſt wohl das; daß es von der 
einen Seite ſehr ſtrenge, moͤnchiſche, pedanti⸗ 
fehe und doc) von der andern wieder manche frei⸗ 
märhige und mildere Grundſaͤtze enthaͤlt. » Ei 
nige Beiſpiele werben hinreichend ſeyn, dieß zu 
zeigen. Das Werk ſpricht mit großer Hochach⸗ 
kung vol den VBuͤchern des Alten‘ Teſtaments 


und führt viele Stellen. deſſelben wie göttliche 


Ausfprüde an, ja es will fügar, daß die Chr 
ften nicht einmal heidniſche Buͤcher leſen follen, 
zugleich aber behauptet es, in dem Moſaiſchen 
Seſetze feien die rd Gebote ein bloßes Natur⸗ 
Yefen; welches ſich jeder Menfch freiwillig ſchon 
Such feine Vernunft geben koͤnne, auch wuͤrde 
Ben Ffraeliten auſſer dieſem ſonſt Fein Geſetz 
gegeben! worden ſehn, wenn fie ſich nicht zur 
Anbetung des Apis in der Wüfte haͤtten verlei⸗ 
ten laſſen, blos deswegen, alfo wegen der Abs 
görterei und Rohigkeit des Volks, fei nachher 
noch eine Menge anderen Geſetze gegeben wor⸗ 
den, dieſe Geſetze aber verbinden den Chriſten 
nicht, es ſei alſo z. E. bloſſer, eines Chriſten 
unwuͤrdiger Aberglauben, wenn er meine, er 
Ratıa wers 
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werde durch den ER gewiſſer Speiſen, durch 
die Berührung eines. Leichams, durch Pollu— 
tionen, durch den rechtmaͤſi igen Beiſchlaf und 
dergleichen verunreiniget und duͤrfe nachher kein 
Gebet verrichten, kein heiliges Buch beruͤhren, 


nicht zur Communion gehen 80). 


to) Lib, I. ce. 6: Twv eIvi- 
zus BıBliwv. #ayrwv arte- 
x8rov vonbv avo yiuvouuv, 
Tu 8v aurw! ETEITEUTWY 
arboys" 8 nal um rav⸗ 
ro, als Ivan, TwV 
1 dsurspwosws’ Lovov 
de m p05 1S0pI“V avayıvwans, 
sis TO YIVWOHEIV TE, Ka 
dofxdem rov Ysov,. ori: 
aro TOIETWY RM TOGBTWU 
sppovoaro os dsouwv. Esw 
ds o0ı mpo oPIaAnwv. m 
YWIHEIV, TI vouocg Qusinos 
Ku Tı TR TG dBUTEpWaEwG, 
Tu TE EV TY SPAM TOIG 
uoo xoromoao 
ersıoansa, Nouoc Yyap 
ss, arıya sARÄyos Hupiog 
0 Jeog mpo Ts Tov .Axoy 
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romoai Tov maß Aryverıoig 
Arıv, reresı 9 denaÄoyog* 
& Üs dnapraazom aurag 
nern dsoue, ou vsKura 


un erioraey. 
'ewryo Auwv.a dl srepav'ri 
‚yAdeu, .y mai pvoyras rar 
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dient 
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für. den Biſchof: IIoo raye 
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rspwow dıxıpwv. 6, 19-24 
Aus diefem Abſchnitte nur eis 
nige Stellen: Roc dedwusv 
vonov amaav sig BoyIsiay 
Quois,  n0Iapov, 
Gwrnpiov, æviov· reAsıov, 
avsAlsınz, ‚ den Aoyımv 
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næioc 551" din m Yonog 
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xæiu⸗ Tag ꝓpuosic more dr, 
e⸗ ſcheint hier darauf vun 
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dient es noch beſonders ausgezeichnet zu werden, 


wie das Werk ſich über das Verhaͤltniß des 
Gefenes und KEvangeliums erklärt, = Dieß 
heföpteht auf folgende‘ Art. gJeſus : hat das 
Naturgefeb nicht aufgehoben, ſondern -beftäfigt? 
Der mir Gefege'gefagt hatte: Der Herr dein 
Gott ift Ein Herr, derfelbige fagt auch im 
Evangelium, daß fie dich den allein wahr⸗ 
bafıigen Gott erkennen." «Den gefagt hat: 
Du tolle deinen KTächften lieben , ‚als dich 
ſelbſt/ hat es in. dem Evangelium erneuert und 


geſagt: Ein Gebot gebe ich euch, „daß ihr 


euch unteteinander lieber. 
Mord. verbot; verbietet. jeßt, daß man ohne 


Tu. © 
warn 3 — ca 2 
ſicht genommen: su} ſeyn, daß 
voꝛog non vsusiu herkomme. 


c20. avadoaure.” er‘ 


sxeıvov’roy‘ vonod» Tov ur’ 
Eus 77 Qvost nor BAy- 
Ievranacvavdpwmoicl.Cc: 
Xoisoc Tov voRloy nupwang 
smAnpwae" 1% . ereisuhrk 
mepisıheV., 61 nXı u mov“ 
70, vie ver Bapurspz, 
rov usv Beßxiwnag, ræ 
de ræuo c ua ro aure&s- 
0.09 rwv aygpumwy maAıy 
&QDanev eAsugepoy C. 22. 
Sy demfelbigeh Buche cap. 27% 
30, folgt wieder ein hieher ger 
ee Abihnitt ‚woraus ich 
gleichfalls Einiges auszeichnen 
will.  Esrweg woeparmpes 


Der damals den 
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Urſache zurne; der den Ehebruch verbot, ver⸗ 
bietet jeßt jede gefeßwidrige Begierde; der den 
Diebftahl verbot, heißt jeßt den fecliger, wel⸗ 
der von der Frucht feiner Arbeit den Dürftigen 
-mittheilt; der den Haß der Feinde verbot, ges 
bietet jeßt Liebe gegen die Feinde; der Rache 
verbot, gebietet jest Duldfamkeit, nicht als 
wenn ed aud eine gerechte Rache gäbe, ſon— 
dern weil Duldfamkeit beffer iftz er wollte 
überhaupt durch diefe Geſetze nicht die natürz 
lichen Affecten ausrotten, fondern nur ihr 
Uebermaaß. Der, welcher gebot, man folle 
feine Eltern ehren, unterwarf ſich ihnen felbft 5 
der, melcher das Gefeß gab, man folle am Sab⸗ 
bat von der Arbeit ruhen, um über das Ges 
feß nachzudenken, hat jeßt.geboten, daß wir 
täglich die Gefeße der Schöpfung und der Vor⸗ 
fehung überlegen und Gott danken ſollen. — 
Der, welcher verordnete, daß man wahrhaftig 
ſchwoͤren fol, und den Mleineid verbot, hat 
jeßt verordnet, man foll gar nicht ſchwoͤren. 
Abwaſchungen, Dpfer, Priefterthum und den 
an einen gewiffen Drt gebundenen Gottesdienft 
hat er abgeändert; ftatt der täglichen Abwa⸗ 
Thung hat er nur Eine: verordnet, die Taufe 
‚auf feinen Tod; flatt aus Einem Stamme, will 
er, daß aus iebem Volke die beften zum Priefterz 
thum erwählt werden, und dag nachgeforſcht 
werde, nicht: ob ihre Körper Flecken haben, 
ſondern wie ihre Religion und ihr Leben befhaffen 
feiz flatt des blutigen Opfers hat er ein geiftigeß, 
unblutiges, geheimnißvolles eingefeßt, welches 
auf den Tod des Herrn Be gefeiert wird, 
I. Theil, E P das 


das Dpfer des Leibs und Bluts des Herrn; 
ſtatt des Gotteödienfted, der an einen gemwiffen - 
Ort gebunden ift, will er von Dften bis We: 
ften in allen Gegenden feines Reichs geehrt 
werden 9°)” Mer ift der Mann, von wels 
chem diefe Foftbaren Lehren, diefe treflichen An 
fihten, dieſe reinen Grundfäße herrühren? 
Wenn ich mich im chriftlichen Alterthum ums 
fehe, fo finde ich bei Montaniſten und Ma⸗ 
nichaͤern ganz ähnliche Urtheile über das Ver: 
haͤltniß des Geſetzes und Evangeliums, des 
Judenthums und Chriftenthums, aber freilich 
mit dem bedeutenden Unterfiiede, daß die Mon: 
taniften in dem Chriftenthum. felbft Feine fo 
hohe Vollkonimenheit erblickten, und die Ma⸗ 
nichder dem Judenthum nicht einmal: fo viel 
Gerechtigkeit wiederfahren lieſſen, als der Ver⸗ 
faſſer der angefuͤhrten Stellen. Ich kann alſo 
nicht anders glauben, als daß hier ein freier 
und aufgeklaͤrter Pauliniſcher Chriſt ſpricht, 
welcher ſich zur rechtglaͤubigen Kirche hielt,. und 
mit ihr zwar auch das Judenthum in Ehren 
hielt, aber dabei gewiſſe freiere Grundſaͤtze, 

ohngefaͤhr wie Tertullian, behauptete. 
Daß die Conſtitutionen Strenge mit 
Maͤßigung und Milde vereinigen, zeigen auch 
noch andere Beiſpiele. Sie verordnen, daß 
in der Kirche uͤber die Reinheit der Sitten die 
ſtrengſte Aufſicht gefuͤhrt werde und daß die. 
Verbrecher und Irrlehrer von ihr getrennt wer⸗ 
den, aber fie widerſetzen fid) denjenigen, wel: 
Ge ENG daß — und Irrlehrer 
| „gr 

RR Lib, 6. c. 23. j » 
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gar nicht wieder in den Schooß der Kirche aufs 
genommen werden follen, oder daß ihnen Die 
MWideraufnahme gar zu ſchwer gemacht werben 
fol 82) Sie feßen auf Keufchheit und Herr⸗ 
ſchaft über den Geſchlechtstrieb einen fehr ho⸗ 
hen Werth, aber fie widerfeßen ſich denjenis 
gen,. welche die Ehe verachten oder gar vers - 
bieten, und befehreiben fie ald etwas Yon Gott 
Verordnetes 33). Gie überlaffen das Gelübte- 
der Kenfchheit dem, der es thun will, und ra» 
then, es ja nicht raſch zu thun 82). _ Die 
zweite Ehe wird nicht überhaupt für unerlaubt 
erfiärt, fondern nur alsdann, wenn nach der 
erften Enthaltfamfeit gelobt worden iftz von 
der dritten Ehe wird nur gefagt, daß fie Uns 
enthaltſamkeit beweife, erft die vierte heißt 
‚offenbare Unzucht. Juͤngeren Wittwen wird 
ausprüclic die zweite Ehe zugeftanden *7). 
Das Märtyrerthum wird zwar fehr hochges 
priefen, aber es wird zugleich geſagt, man ſolle 
ſich vor demſelbigen huͤten, beten, daß man 
nicht in dieſe Verfühung falle, und fi) nicht 
in den Märtyrertod ftürzen °°%). | 


- Sollte 
5 F a I1.14, TPIYRAIORV wnoPavyrs 700- 
84) L, 3.*6. 14» — YVEISK — Newrspaug HET 
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Osuc, AA dın vo nyav- ;6) L.5. c. 6. dsı wpoGeU. - 
bog‘ rpıyanın de unpauasng xedaı yuas, Ava un Em 
usıov' To d' unsp ryv oeAJwpsv sis meipugkor, 

2 cæ⸗ 


. tet worden... 


68 — 
Sollten dieſe mildere und aufgeklaͤrtere 
Grundſaͤtze vielleicht eine Frucht der erſten Jahr⸗ 
hunderte, ſollten ſie vielleicht die aͤlteſten Theile 
eines Werks ſeyn, welches ſpaͤterhin von einem 
Moͤnchskopfe zuſammen geſtoppelt worden iſt? 


Die ſogenannten Ca4nones der Apoſtel 
ſind in jedem Falle ein ſehr werkwuͤrdiger Reſt 
des chriſtlichen Alterthums. Uber ihr Ver⸗ 
faſſer, ihre Zahl, ihre Entſtehungsart und ihr 
Alter find ſtreitig. Daß fie von den Apoſteln 
felöft herrühren, ift zwar von mehrern behaup- 
Johannes von Damafcus red)- 
net fie mit unter die canenifchen Bücher des 
N. T. 7). Turrianus läßt fie von den Apo⸗ 
ſteln auf der fogenannten Kirchenverfammlung zu 
Serufalem auffeßen und vertheidigt ihre Aecht⸗ 
heit fehr ausführlich, »8) am ausführlichften 
und ftärkften aber Wöbhifton °%). . Andere ges 
ben nur .einen Theil diefer Vorſchriften für 
Merk der Apoftel aus, und zwar bald mehrere. 
bald wenigere 9°). Allein man kann in unſe⸗ 
rem Zeitalter diefe Meinung nad) fo vielen dars 
über angeftellten gründlichen Unterfuchungen für 
widerlegt halten ?'). Die Meinung dag Cles 

mens 


zay ds nAyIwuev sig uao- 
TupiV, — — io uyts 
Tꝑoxeipos wpsVv Ka pinyo- 
awduvo. Acye yap 0 


xuaioc' WPDTEUNEFE UN Eu- 
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87) De orched, fide IV, 1%. 


83) Tractatus contra Mag- 
deburgenfes L. I. 

989° Primitivre Chrifliänity 
Voi. 3. 

90) Vergl. Irrig Selecta 
cabita p. 46 ſq. 

91) Marca de concordia 
facerdotii er imperii L. 3. c. 2. 
Albafpinaei Obſervatt. LI. 
c. 13. Dallaeusde pfeude- 


Pigr, apoſt. L. 3. 
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mens von Rom dieſe Canoned gefammelt oder 
verfaßt habe, hat eben fo menig für ſich. 
Nachdem man aber entdeckt hatte, daß dieſe 
Canones unmdglih ein apoftolifhes Product 
ſeyn Eönnen, fo fand man ſich geneigt, fie in 
ein defto tieferes Zeitalter herabzufeßen. Dals 
laͤus, der vornehmfte Beſtreiter ihrer Aechts 
heit, läßt fie am Ende des fünften Jahrhun⸗ 
derts von einem Keßer auffeßen 9°), Weit 
früher, in das Ende des zweiten und den Ans 
fang des dritten: Jahrhunderts feßen fie zwei 
große Kritifer: David Blondelꝰ Rund Wil⸗ 
beim Beveridge ?*). Diefe beyden Maͤn⸗ 
ner haben überhaupt zuerft dieſe Unterfuchung 
mit Unpartheilichkeit und kritiſchem Geifte ans 
geftellt, und die Meinung des Dalläus Fann 
man als durch Beveridge widerlegt anſehen. 
Dieſer letzte Gelehrte hat ſich unter allen das 
groͤßte Verdienſt um die Kritik, den Sinn und 
die Erklaͤrung dieſer Canonum erworben, und 
ſeine Vorſtellung vom Urſprunge derſelben 
" duͤnkt 


92) 4. e. cap. e. 

93) De epifcopis et presby· 
tetis Set. 3. Prolegumena ad 
Pfeudo-Ifidorum c, I2. 

94) Er liefert eine kritiſche 
Ausgabe derfelben” mit den 
griehifhen Scholien des os 
hannes, Zonarad, des Theo: 
dorus Balfamon, und Alerius 
Ariftenus, im: Synadicon five 
pande&tae canonum SS, apofto- 


lorum et conciliorum ab eccle- » 


fia graeca receptorum etc. 2 

T. Oxonii 1672. fel. Darauf 

folgte: Codex canonum ptimi« 
| * 


tivae eceleſiae vindiceatus et il- 
Iuftratus Londini 1678. wor⸗ 
inn Beveridge mit großem 
Scharfſinn und ſeltener Ge⸗ 
lehrſamkeit ſeine Meinung 
ausführt und die einzelnen Gas - 
nones erläutert. * Schrift 

iſt wieder abgedruckt in Cot e-⸗ 

terii Patr, apoft, Vol, Il, in 
deren Vol, I ſich auch noch 
Beveregii Iudicium de cano- 
nibus apoflolicis pf 432 - 44E, 
und deffelben Annotationes in 
canones apoflolicos p, 455-482 
abgedtuckt findem 
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duͤnkt mich, mit gewiſſen Modifikationen 
und Einſchraͤnkungen, die ———— 
zu ſeyn. 


Dieſe Canones alſo — aus Verord⸗ 
nungen aͤlterer Synoden, aus früheren Ge⸗ 
wohnheiten und aus Ausſpruͤchen aͤlterer Kir⸗ 
chenlehrer. Sie enthalten nichts, was den 
Gebraͤuchen, der Denkart, der Geſchichte der 
Kirche in den erſten Jahrhunderten widerſpraͤ⸗ 
che, und es iſt gewiß, daß im zweiten und zu 
Anfang des dritten Jahrhunderts wirklich Sy⸗ 
noden gehalten worden find, in welchen derglei- 
chen Dinge verhandelt wurden, als in diefen 
Sanonibus vorkommen. Auch haben alle diefe 
Canones wirflih die Form und den Ton, wel: 
cher kirchlichen Synodalgefeßen nnd Ausfprüs 
chen der Kirchenlehrer zukommt, die zu ſolchen 
Geſetzen erhoben wurden. Geſammelt ſind fie 
gegen. das Ende des zweiten und. den Anfang 
des dritten Sahrhunderts, aber. nicht auf eins 
mal und nit von Einem Manne, fondern nach 
und nach und Yon verfchiedenen Männern. Ei⸗ 
nige fammelten mehr, andere weniger, Daher 
entftanden verſchiedene Ausgaben diefer Cauo⸗ 
num. Sn der alten Tateinifchen Kirche zählte 
man mr fünfzig, in der griedifchen aber 85, 
bis nach und nach aud in der erften fo viel ale 
in der leBten angenommen wurden. Sie wur⸗ 
den von einigen Firchliche, von andern apofto: 
liſche Tanones genannt, das leßte nicht des⸗ 
wegen, als wenn fie Yon den Apofteln herkaͤ— 
men, oder die nn died ‚geglaubt hätten 

oder 
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oder andere haͤtten glauben machen wollen, ſon⸗ 
dern weil ſie der apoſtoliſchen Lehre gemaͤß ge— 
halten wurden, auch von nähern oder entfern⸗ 
tern Echülern der Apoſtel auf Synoden feftges 


feßt worden waren. Einige derfelben, namentz . 


lic) der 29. 50. 82. 85. Canon find noch, nachs 
dem die ganze Sammlung zu Stande gebracht 
war, (Beveridge meint, dies fei von Clemens 
von Alerandrien geſchehen) interpoltrt wor: 
den °°). Der Inhalt diefer Canonum bezieht 
ſich vornehmlich auf Biſchoͤfe, Aelteſte und 
andere Rirchendiener. Den Bifchhäffen wird 


weniger Gewalt und Unverleglichfeit einge— 


räumt und mehr Strenge gegen fie felbft be: 
hauptet, ald in den apoftolifchen Eonftitutionen 
und dies möchte ald ein Grund des hoͤheren Al: 


terthums der Canones angeführt werden. Was 


diefe Sanones für die Geiftlichen verordnen, ‚bes 


weißt eben fo deutlich, welche hole Begriffe nian 
ſich im Zeitalter der Entftehung diefer Vorſchrif⸗ 


teu von der moralfchenBeftimmung dieſes Stands 
mächte und mie man insbefondere von ihm forz 
derte, daß er beides durch Beiſpiel und Lehre 
nüßlich werden follte, als daß fehr frühzeitig 
nuter diefem Stande gemwiffe Unordnungen ein: 
riffen und gewiſſe Ausſchweifungen vorgiengen, 


welchen man durch Öffentliche Synodalverordnun⸗ 


gen zu fleuern ſuchte. Mehr vom Inhalte die⸗ 
fer Canonum als diefes gehört nad, unfern Vor⸗ 
E 4 aus⸗ 


95) Von ber Geſchichte des Kirchenhiſtorie N, 1179 f. 
Streits über diefe Canones Spittler Gefhichte des car 
fehe man Buddei Uagog. nonifhen Rechts ©. 66 ff. 
bil, theol. p,659 faq. Cotta - 
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ausſeltzungen hieher nicht, fondern vielmehr in den 
Abſchnitt, wo von demjenigen gefprochen wer⸗ 
den ſoll, was die Kirchenverſammlungen in 
dieſer Periode in moraliſcher und diſciplinari⸗ 
ſcher Abſicht beſtimmt haben. 


Unter dem Namen des Clemens von 
Rom iſt auch ein Werk übrig, welches den 
Titel: Becognitionen führt. Clemens iſt 
gewiß nicht Verfaſſer deſſelben, aber es ſcheint 
allerdings ein altes Werk zu ſeyn, ſchon einige 
Schriftſteller des dritten Jahrhunderts fuͤhren 
ed an und die juͤdiſchalexandriniſche und gnoftiz 
ſche Grundfäge, melde in demfelben angetrofs 
fen worden, waren unftreitig ſchon fehr früh 
anter den Chriſten verbreitet. - Einige verfegen‘ 
den Urfprung diefer Schrift an das Ende des. 
‚zweiten, andere in den N des dritten 
Sahrhunderts 9°). 


Das Ganze iſt ein Roman, — aus 
Erzaͤhlungen von Reiſen des Petrus, von Un⸗ 
terredungen deſſelben mit dem Magier Simon, 
von Reden, welche er an Heiden und Chriſten 
in verſchiedenen Gegenden hielt, auch aus Be⸗ 
lehrungen des Clemens von Rom ſelbſt beſteht. 
Der Roman iſt voll. von Zauberei und Daͤmo⸗ 


nologie, aber obgleich der Verfaffer mit diefem 


in. 


96)&.CoreleriiPP,apeoft. 6.34. Verſuch einer Gefchicht® 


vol. I, p. 490. Ittig Di 


de PP. apofi.’.6.7g. Whifton 
Primitive chriftianiey Vol, 5. 
Mosheim de turbata per re- 


eentiores Platonicos 


‚scclefia | 


ſ. ber ade Moral, Aſcetik 


und Myſtik 1 Band. Dort: 
mund 1798. ©. 126, Kleu: 
fer Einleitung in die Apos 
kryphen des N. T. S. 287 ff. 
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in der chriſtlichen and heidniſchen Melt ir 
den erften Jahrhunderten berrfchenden Aber: 
glauben ohne Zweifel ſelbſt angefteckt war, ſo 
bat man doch deswegen noch Feinen Grund zu 
glauben, daß er feine Erzählungen alle für 
wahr ausgeben, feinen Leſern überall Lügen 
aufheften und für den-Elemend von Nom ges 
halten feyn will. Er ift ein Romanfchreiber und 
fpinnt feine Erzählungen theild aus der Apo⸗ 
feelgefchichte, theils aus der Tradition, theils 
aus feiner Phantafie heraus, Der Grund, 
warum diefed Bud) den Titel der Recognitio⸗ 
nen, Wiedererkennungen führt, ift ‚der, 
weil in vemfelben ein unglücliher Greis Na: 
mens Sauftinianus aufgeführt wird, welcher 
Frau und Kinder verliert oder vielmehr verlos 
ren zu haben glaubt, in diefem traurigen Zus 
Tiande an den Wahrheiten der Religion und 
Moral zum Zweifler wird, alles vom Eins 
fluffe der Geftirne ableitet, und alle Freyheit 
aufhebt 97), endlich den Petrus auf feinen 
Reifen antrifft, mit welchen er fich über jene 
Gegenftände unterredet, in feiner Geſellſchaft 
- zuleßt feine Frau und Kinder, melde einander 
gleichfallö verloren hatten, wiederfindet und 
tiedererfennt und nun nicht nur vom. Unglau⸗ 
ben zum Glauben, fondern audy zum Chris 
ftenchum übergeht. Diefer Theil des Buchs 
ift nody am beſten gedichtet und läßt es kaum 
verfennen, daß der Verfaffer die Abficht hats _ 
te, Religion und Chriſtenthum wider die Eins 
würfe von Gegnern, von Juden und Weltweifen 
| R 5. . zu 
97) Vergl. L. 1%; c. 32. 
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zu verthe digen. Das Uebrige iſt freilich großen⸗ 
theils albern und. langweilig gedichtet und erzählt, 
aber das Gute, weiches das Buch enthält, 
fordert fo viel Gerechtigkeit gegen den Verfaſ— 
fer, daß wir ihm dasjenige nicht als ernftliche 
Meinung zueignen, was als Dichtung einen 
ganz güten zufammenhängenden Sinn giebt. 


Es findet fich in dieſem Buche: fchon: viel 
Philofophie in das Chriftenthum gemifcht, wel: 
dies hier * den Beduͤrfniſſen der Griechen 
und Roͤmer philoſophiſch dargeſtellt und verthei— 
digt wird. Die Art und Weiſe, wie Simon 
es angreift und Petrus es vertheidigt, iſt zum 
Theil ſehr merkwuͤrdig und zeigt, daß viele 
Einwuͤrfe neuerer. Gegner. des Chriſtenthums 
uralt find. . Eben fo find die Gründe, mit 
welchen Sauftinianus Vorfehung,- Unfterblich- 
Feit und Freiheit angreift, und Petrus nebft 
andern fie vertheidigt, gar nicht unbedeutend. 
Aus diefer Bemerkungen geht zugleich hervor, 
daß Died Bud) vorzüglich für die Gefhichte der 
Apologetik, für welche man e8 übrigens kaum 
noch benußt hat, von Wichtigkeit iſt, und für 
die Geſchichte der chrifilihen Moral nit viel 
Ausbeute verfpricht, und um fo weniger, da 
wir nicht genau wiffen, wo es eigentlid) her⸗ 
fammt und wie weit fein Einfluß . und fein 
Wirkungskreis gieng. Das wichtigſte Reſul—⸗ 
tat fuͤr uns moͤchte wohl das ſeyn, daß magi⸗ 
ſcher und aſtrologiſcher Aberglauben und eine 
rohe Daͤmonologie ſchon in den erſten Jahrhun⸗ 
derten, gewiß ——— am Ende des zweiten, durch 

das 





dad Chriftenthum' in feiner damaligen ‚Geftalt 
und durch eine damals fehr beliebte Philofophie - 
begünftigt und ausgebreitet, und fehr natuͤrlich 
and) auf die hriftliche. Moral, auf die moralis 
ſchen Vorſtellungen, Grundſaͤtze, Hoffnungen 
und Beſorgniſſe, Geſinnungen und Handlungen 
ber Chriſten Einfluß bekamen, daß aber da— 
bei das Chriſtenthum auch in ſeiner damaligen 
Geſtalt nichts deſtoweniger gewiſſe ſehr reine 
und edle Grundfäge der Sittlichkeit und Reli⸗ 
gion mit ſich fuͤhrte und gegen andere Syſteme 
geltend machte. So enthaͤlt das Buch ſehr rei⸗ 
ne Vorſtellungen von Freiheit und Menſchen⸗ 
würde °®).. Gofpricht Petrus von der Pflicht, 
feinen Verftand zu cultiviren, ihn mit Kennts 
nifjen, befonderd mit moralifchen und religiod— 
fen, zu bereichern, fehr treffend und ftellt zus 
gleid) das Ungereimte, $Lächerliche und Mloras 
liſchſchaͤdliche des Gößendienftes, fo wie dem 
Geiſt der moralifhen Religion fehr lehrreich 


bar ?”), Die Rettung der göttlichen Vorſe⸗ 
| ne 0% hung 
98) Man fehe 4. €. den An: avehicur ou — Qui crea- 


Yang des 5. Buchs. " Diele 
Stellen haben Das Vuch vor; 
nehmlich in den Ruf der. Kehe: 
rei gebracht. Ä 

99) Lib V. c 4 fay. Nur 
einige Stellen: Ignorantia ma- 
lorum oninium mäter, quae 
‚incuria quidem er ignavia gi- 
‚gnitur, negligentia vero alitur 
‘et augetur, arque in fenfihus 
hominum radicatur, quam fi 
quis forte doceat effugandam, 
velut antiquis er haereditariis 
fedibus molefte et inlignanter 


torem ompium non timer De- 
um ‚ı fed cos timet, quos ipfe 
manibus fuis fecit, quid nifi 
vano er inutili femetipfum ob- 
noxium facit ‚timori? vilio- 
remque fe er abieltiorem red- 
dit, quam ſunt illa ipfa, quo- 
xum timorem mente concepit? 
Quin potius per bonitatem 
eins, qui nos invitar, redite 
ad priorem nobililatem veflram 
et ex bonis aftibus, quod ipfius 
erzatoris veftii imagınem por- 
teris, oſtendite, ut ex con- 
3J tem · 
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hung wider die Einwuͤrfe aus dem Uebel in der 
Welt enthält manches Vortrefliche '°). Won 
den Pflichten, die uns Menſchen obliegen, wird 
behauptet, daß jeder Menſch ſie leicht einſehen 
koͤnne und daß ſie ſich alle auf einen einfachen 
und hoͤchſten Grundſatz zuruͤckfuͤhren laſſen und 
aus denſelben abflieſſen, naͤmlich aus dem: 
was ihr nicht wollt, daß euch die Leute thun 
follen, das thut ihr ihnen auch nicht '°"). 
Die Freiheit wird insbefondere auch gegen die 
Einwürfe vertheidigt, welche man damals häus 


ternplatione fimjlitudinis ipfius 
etiam filii eius effe credamini 
©. 13 Incipite ergo a fen“ 
fibus veftris abiicere vanas ido- 
3orum .fpecies atque inntiles et 
inanes timores, ut fimul etiam 
eondkianem poſſitis iniquae 


a — 


ſervitutis effugere, Domini et- 


enim veftri effe&ti ſunt illi, qui 
ne fervi quidem utiles vobis 
effe potuifient. — Nos ergo 
adnunciamus vobis verum Dei 
<ultum ſimulque monemus et 
hortamur cultores ut per bo- 
nos actus imitentur eum, quem 
eolunt c, I4. Per alios item 
ferpens ifle antiquus proterre 
verba huiuseemodi folet: Nos 
ad honorem invifibilis Dei, 
imagines viſibiles adoramus; 
quo certifime falfum eft, Si 
enim vere velitis imaginem Dei 
eolere, homini henefacientes 
veram in eo Dei imaginem co- 
leretis, In omni enim homine 
et imago Dei, non in omnibus 
vero fimilitudo, fed ubi be- 
nigna anima eft et mens pura 
€. 23. Ego clara vos omnes 
'praedicationis voce conteftor, 
quod religio Dei ad ſobrieta⸗ 


- n wi [2 —“ 
tem vos revocat et pudieitiam, 
a iuxuria ac furore iubet effe 


eöntineftes er per patientiam 


ac manſuetudinem refecare la- 
pfus iracundiae, proptiis eſſe 
Satentos et virtute parſimb- 
niae, ne egeſtate quidem com- 
pulfos aliena diripere, fed in 
omnibus fervare inftitiam, ab 
idolorum vos immulatione pe- 
nitus removere — €. 32. 
100) ©. L.VIll.- ©. > 
101) Ea pro quibus iudi= 
candi fumus, facillima funt ad 


‚intelligendum et puene uno 


Sermone adloluuntur, Omnis 
enim propemodum adtuum nos 
ftrorum in eo colligitur ob- 
fervantia,. ur quod ipfi patı 
nolumus ne hoc aliis infera- 
mus* ficut enim ipfe occidi 
non vis, caveas oporter ne 
alium occidas, et ficut tuum 
non vis violari matrimonium, 
nec m alterius macules toruın, 
furtum pati non vis nec ipfe 
faciast et intra hanc re- 
gulam humanorum  ge- 
forum fingula quaeque, 
concurrune L, VII, c. 56. 


— 77 
fig aus der Aftrofogie wider diefelbe herzuneh⸗ 
men pflegte 102). Sauftinian behauptet ira 
gendwo, daß Fein reeller, natürlicher und 
wefentlicher Unterfchied zwifchen dem Gu⸗ 
ten und Döfen fei, fondern daß er blos von 
den Neigungen, von der Gewohnheit, von 
den Vorurtheilen der Menſchen herkomme. 
Er erhaͤlt darauf keine Autwort, als die, daß 
nach ſeinen aſtrologiſchen Grundſaͤtzen einige 
Sterne und Conſtellationen Gutes, andere Boͤ⸗ 
ſes hervorbringen, alſo wenigſtens ein Unters 
ſchied zwiſchen Gutem und Boͤſem ſeyn muͤſe 
ſe 23). Endlich iſt es noch beſonders bemer⸗ 
kenswerth, daß Petrus in dieſem Buche die 
Vorzuͤge der chriſtlichen Moral vor der heidni⸗ 
ſchen ind Licht ſetzt, und darinn beſtehen läftt, 
daß jene mit der Religion aufs engſte verknuͤpft. 


ſei, daß fie Gott als den Geſetzgeber, Herzens⸗᷑ 


kuͤndiger und Vergelter alles Boͤſen und Guten 
darſtelle, daß fie dadurch auch Herz und Ges 
wiffen reinige und nicht nur Öffentliche Verbres 
chen zurücdhalte, daß fie nicht von ſchwachen 
und irrenden Menfchen, fondern von Gott ſelbſt 


komme 104). | 


“ 202) S. L. IX. X. 

103) L. X. c. 5. 

104) L. X c. 47. 48. SI 
Nur einige Stellen: Sed dicet 
aliquis, etiam a philoſophis 
huiusmodi praecepta dari. Ni- 
hil eſt ſimile; nam de juſtitia 
quidem ab eis et ſobrietate 
mandatur, fed remuneratprem 
Deum geflorum bonorum. ma- 
lotumque non norumt, et eo 


Igna⸗ 


leßes et praecepta eorum ac= 
eufatorem ‚taneummodo publi= 
cum vitant, confcientiam vero 
purificare non poflunt, — Unus, 
ur ita dixerim, idemgue affe- 
&us eſt, qui et bonis praemia 


et malis rerribuit ppenam, nam 


fi honis et malis hona reſtituat 
et fAimili remuneratione, erga 
pios titarur et impios, iniu= 
ftus: porius quam bonus vadı= 

birur 


’ 


» than geweſen fei, 
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Ignatius. 


Bon dem Ignatius erzählt das chriſt⸗ 
liche Alterthum, er ſei ein Schüler der Apo— 


bitur c, 48. Non haee con 
jiedturis et opinionibus coili- 
genda funt, in quibus valde 
falluntur homines, fed fide 
propheticae veritatis, ficur fe 
haber noftra doctirna. Nos 
enim nihil ex nobis loquimur, 
nec humana aeftimatione colle- 
&a adnunciamus, hoc enim de- 


cipere eft auditores,. fed veri 


propherae auftoritate nobis tra- 
dita er manifellara praedica- 
mus c.51, 
gnitionen überhaupt vers 


dienen noch verglichensu wer⸗ 
‚den Irtig Sel.capp. p.541gq. 


216 fg. und le Nourry Ap- 
parat, ad Bibl, Patr Lib. |, 
Difl, 11. art, 7, welche beide 
den Verfaſſer für einen Hares 
tiker baltew, der insbefondere 
ebionitifhen Irthuͤmern auge: 
ohne daß 
fie dafür einen entfcheidenden 
Grund anzuführen wien. Du 
fic) bei dem Euſebius Praep, 


evang. VI, 10. ein Fragment: 


von dem Bardefanes fin 
det, welches mit denfelbigen 
Worten im 9. Buche der Res 
cognitiomenaniutreffen ift, 
fo vernmthet Cave Hiti, liter, 

„20. 46, daß jener Gnoftifer 
Berfafler der Necognitionen 
fei.. Grabe im fpicit, erflärt 
ihn dagegen für einen Kathos 
liter, nur freilich and einem 
ſchwachen Grunde, weil die 


Recognitionen in Athanafıi 


iynopfi feripturae 8. unter die 
avrılsyousva des N. T. ge: 
sehnet werden. Wenn hin⸗ 


Veber die Neco' 


ftel 


gegen eine gewiſſe Vereini⸗ 


gung des Petriniſchen und 
Pauliniſchen Chriſtenthums 
und eine verhaͤltnißmaͤßige 
Hochſchaͤtzung gegen Moſes 
und Jeſus zugleich, zu den 
Kennzeichen eines Katholikers 
in den erſten Jahrhunderten 
gehört, fo möchte dieſer Vers 
fafier allerdings für einen fols 
hen zu halten fern. Ich will 
in dieſer Nüdfiht noch auf 


ein paarsStellen aufmerkſam 


machen, I, 36, vom Urſprun⸗ 
ge der Opfer unter den Siraes 
liten IV, 5, wo es unter 
andern heißt Dehet au« 
tem is, qui e gentibus eft et 
ex: Deo habet, ut diligeat Je- 
fum, proprii habere propofiti, 
ut credat et Mofi, Et rurfas 
Hebraeus, qui ex Deo haber, 
ut credat Mofi, habere debet 
et ex propofito fuo, ut cre= 
dat in Jefum, ur unusquis- 
que eorum habens in fe aliud 
dıvini muneris, aliud propriase 
induflrise, fir ex urroque per» 
fetus. Diefe Stelle hat auch 
das Buch vornehmlich in den 
Ruf des Velagianismus ges 
bracht. Die Schrift, weiche den 
Titel Elementina führt, 
urtheilt ganz anders vom A. 
T. als die Necognitios 
nen, ob es gleich zum Theil 
aus diefen ausgezogen su ſeyn 
fheint. Petrus behauptet 
daſelbſt, im U. XT ;feien Wahr: 
heit, Irrthum und Lige, Aech⸗ 
tes und Unaͤchtes unter ein⸗ 
ander gemiſcht Homil,2, c,3%. | 


St, 


ſtel und Bifhof zu Antiochien geweſen, und 
von dem Kaiſer Trajanus bei feinem Aufents 
halte in diefer Stadt verurtheilt worden, nad 
Mom geführt und dort den wilden Thieren vor⸗ 


' geworfen zu werden. Es war. überhaupt das 


mals gewöhnlich, die berüchtigtften. Werbrecher 
auch aus den Provinzen nad) Rom zu fenden 
und fie dort hinrichten zu laffen. Da zu das 


maliger Zeit der‘ Chriftennamen fehr vers 


haft war, und man von der Ausbreitung des 
Chriſtenthums ſchaͤdliche, politifche Folgen be: 
fürdtete, fo follte ohnezweifel an dem berühms 


ten frommen und eifrigen Biſchof Yon Antio⸗ 
chien ein abfchreckendes und auffallendes Beis - 


fpiel ftatuirt werden. Ignatius entfchloß ſich 
freudig, zum Märtyrertode nah Rom zu reis 


fen, aber auch diefe feine Reife wollte er noch 


mit Verdienften um die Chriften bezeichnen. 
Auf dem Wege belehrte und ermahnte er die 
Gemeinen, insbefondere fich vor den jeßt ſich 
zuerft erhebenden Srrlehren zu hüten uud an der 
Tradition der Apoftel zu halten. Auch fehrieb 
er auf diefer Meife fieben Briefe, und zwar 


an die Gemeinen in Epheſus, Magneſia, 
Trallis, Rom, Pbiladelpbis, Smyrna - 
und an den Dolycarpus, Bifchof von Smyrna. 


Die Worte und Belchrungen eines Biſchofs, 
welcher auf dem Wege war, den Märtyrertod 
ir in 


552 Cotelerius meint, trefliche Grundfäße in Anfes 
die Irthuͤmer in diefem Bus hung der Humanitaͤt, det 
de jeien von einer ebionitis Freundfhaft, des Mitleidend 
ſchen Quelle abjuleiten, es Humil, 12. cap. 25-33, der 
fei übrigens ſtark internofirt. ehelichen Pflichten und der 
Man findet in dieſem Buche Keuſchheit Homil, 13, .ar=2E, 


ET En. nr en 
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in der Hauptftadt der Welt zu fterben, mußten 
auf die Chriften den tieffien Eindruck machen 
und wurden auch ohnezweifel mit dieſer Ems 
pfindung und Abficht geſchrieben. Jene Briefe 
hat Euſebius gefehen ’°*), führt auch Gtel- 
Yen aus ihnen an, und beruft ſich zugleid) dar- 
auf, daß auch Irenaͤus *00) und Polycars 
pus "°7) ihrer gedenken. Aber auch Öriges 
nes führt aus! den Briefen an die Römer und 
an die Ephefer Stellen an 1085). Es iſt der 
Mühe werth, hier etwas über die allmählige 
Bekanntwerdung und die Aechtheit der Briefe 
des Ignatius überhaupt zu erinnern, weil wirk⸗ 
lich nicht leicht ein folder Tal in der Kritik 
vorkommen wird. | 

Was die Bekanntwerdung der Briefe des: 
Ignatius unter uns betrifft, fo wurden zuerft 
drei Briefe unter feinem Namen, einer an Ma⸗ 
ris die Gottesgebaͤhrerin, und zwei an den 
Fovangeliften "Johannes, und zwar in lateis 
sifher Sprade, in mwelder man fie auffend, 
herausgegeben 209). Bald darauf verwarf ein 
anderer Öelehrter diefe drei Briefe als unaͤcht 
und gab eilf andere, nämlich fieben an dieje- 
nigen Öemeinen, welche Eufebius genannt hatte, 
und außerdem noch Briefe des Ignatius an bie 

| et Chris 


105) H,E, IM, 36. Aus 108) Prolog, in Cantic, Can- 
diefer Stelle find auch alle ticor Homil, 6. iv-Luc, 
obenangeführte hiftorifhe Ums 109) Am Ende der-Quadri- 


fände genommen, 
106) Es findet ſich Feine 
Etelle, als adv. haer, 5,28, 
197) f.epiß- ad Phil, c. 9,13, 


partira hiltoria de vira et mom 
te Thomae Cantuarienfis Ak» 
chiepifcopi Paris 1495, 


Chriften zu Tarſus and Antiochien, an den 
Hero und an die Philipper nad) einer latei⸗ 
nifchen Weberfeßung heraus ''9), Dieſem 
Briefe wurde endlich noch ein anderer unter 
dem Titel: ad Mariam Zarbenfem feu Castabali- 
tidem hinzugefügt 131). Bon diefer Zeit an 
hatte man unter dem Namen des Ignatius 
fünfzehn Briefe in lateiniſcher Sprache, . von 
welchen man bald mehrere, bald wenigere für 
Acht hielt, zuletzt Famen zwölf diefer Briefe 
auch griechiſch heraus "'?), Je laͤnger übriz 
gens dieſe fuͤnfzehn Briefe bekannt waren und 
je genauer man ſie pruͤfte, deſto mehr fand 
man Urſache, fie theils für offenbar unterſcho⸗ 
ben, theils für interpolirt zu halten. . Ein 
neues Licht ſchien dieſer ganzen Unterfuchung 
aufzugeben, ald der Biſchof Uſher im Fahre 
1642. zwo Handſchriften einer Tateinifchen Ue⸗ 
berfeßung auf englifchen Bibliotheken entdeckte 
und herausgab, morinn 13 Briefe des Igna⸗ 
tius und darunter auch jene fieben von Euſebius 
genannte enthalten waren, welche jener Bifchof 
auch, den’ an der Polycarpus ausgenommen, 
für aͤcht erflärte *"3).: Dieſe ‚Lateinifche es 
berfeßung aber war von der vorher bekannten 
fehr verſchieden, die Briefe waren in derfelben 
weit Fürzer und jeßt fieng man an, die Eürzere 

| Ä ug Briefe 


110) Jacobus Faber Stapulen 112) Don‘ Paceus Dilling, 
fis bei der Edition der Werke - 1557. Dr 
ded Dionyfius- 1498. SE 113) Oxonii. 1642, 1644, 
1m) Bon Campegius 1647. un 
vgl.terig Dıiff,deP,P,ap.p.263, 


IL, Theil. | J F 
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Briefe des Ignatius von den laͤngeren zu um: 
terſcheiden, und jene, wenigſtens 6 oder 7 der: 
felben, für rein und aͤcht, dieſe aber für corruns 
pirt. und interpolirt zu erklären. Diefe Be: 
hanptung wurde nicht wenig beflätigt, als 
Iſ. Voſſius i. 3. 1646..eben fo Fürzere Brie⸗ 
fe des Ignatius in griechifcher Sprache, wel 
che er auf der mediceifchen Bibliothek entdeckt 
hatte, herausgab; nur der Brief an die Roͤ— 
mer fehlte, welchen aber. nachher Ruinart 
gleichfalls kuͤrzer und griedhifeh auf der Cols 
bertinifchen Bibliothek gefunden zu haben 
glaubte und auch herausgab "'*), Won diefer 
. Zeit an behaupteten die. meiften Gelehrte, und 
auch Männer wie Natalis Aerander, Cos 
gelerius, Dupin, Teig, nur jene fieben ſchon 
von Euſebius und auch Hieronymus anges 
führte Briefe und zwar nad) der Fürzeren Res 
cenfion feien Acht. Aber auch diefe Behaups 
tung fand bald fehr bedeutende Gegner, Ei—⸗ 
nige derfelben verwarfen durchaus alle angebs 
liche Briefe des Ignatius, Fürzere und längere, 
als unacht, und dahin gehören fehr I bedeutende 
Namen ald Blondel, Daille, Saumsaife, 
Basnage 15). Wider fie hat Pearfon feine 
fehr gelehrten Rettungen der Briefe des 
Ignatius geſchrieben, und zugleidy eine neue 
Hypotheſe uͤber die Geſchichte der verſchiedenen 

Recen⸗ 


u Addenda ad alta mar- ptis, quae ſub Dionyfii Areo- 
tyrum fincera-et ſelecta p.700, pag. et Ignatii nomine circum- 
i15) Biondelli Apologia feruntur L, IH, +» Salma 
pro fententia Hieronymi de Ki tractatus de primatu pa- 
'epifcopis er presbyteris Prae- pae ett, 
Far, = - Dallacus de fcri- 
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Mecenfionen diefer Briefe ausgefonnen '7°), 
Diefe Rerrungen hat vorzüglid) Larroque ans 
gegriffen. 117) jedoch nicht ſo gluͤcklich, als wohl 
hätte gefchehen können. Unter den ganzen Streit 
hat ſich offenbar bei den Wertheidigern jener 
fiben Briefe die Meinung von dem hohen 
Alterthum und der Göttlichfeit der bifchäffli- 
hen Regierung und beiden Gegnern naments 
ih bei den Presbyterianern der Widerwillen 
gegen jene Regierung gemifht. Indeſſen has 
ben die Vertheidiger die Yechtheit jener Briefe 
bei den meiften Gelehrten, aud bei ſolchen, 
welche Fein Intereſſe hatten, die bifchöfflidhe 
Wuͤrde zu vertheidigen, geltend zu machen ges 
wußt. - Dies ift auch in Deutfchland gefchehen, 
bis Semler einige bedeutende Bedenklichkeiten 
auch wider die Mechtheit diefer Briefe vorbrach⸗ 
te 218), Auf eine ganz andere Art wurde die 
Aechtheit diefer Briefe von Morinus und 
Dbifton"'9) beftritten. Sie erklärten die 
weitläuftigere Necenfion für ächt, und die fürs 
zere für einen Auszug und zwar für einen vers 
fälfchten Auszug aus jener. - Insbeſondere hat 
Whiſton dies mit groffem Eifer und Aufwand 
von Gelehrſamkeit darzuthun gefucht. Er hat 
fogar den Verfaffer der Fürzeren Recenfion und 
die Abficht der Verfaͤlſchung beftinnmen wollen. 
Er meint, Morcellus im vierten Sahrhuns 
| | 52... dert 


116) Vindiciae epiflolarum 118) Vor Baumgartens 
f. Ignatit Londini 1612 und Polemik I, 26 ff. 


bei Coreler. II. p 251 ſqq. 119) Morinus de factig 
117) Obferuationes ad Pear · ordinationibus P,3. Exetcit. 2, 
fonianas Ignatii vindicias, cap. 3 Whifton prünisive 


ehriftäanity Vel,]; 
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dert, habe dadurch feinen Sehrbegriff von der 
Derfon Jeſu wider den Enfebius: und die arias 
nifche Lehre vertheidigen und ihm die Zuftims 
mung des Alterthums fichern wollen, und ent— 
deckt dadurch zugleich den Hauptgrund feiner 
Hypotheſe, nämlich feine Vorliebe zum Aria⸗ 
nismus, Tin unfern Zeiten hat man aud) über 
diefen Oegenftand _unbefangener und ums, 
abhängiger von dogmatifchen Meinungen geurz 
theilt 120). Gun; gewiß ift. dies eines der 
ſchwerſten, fonderbarften und verwickeltften. Eris 
tifhen Probleme, Ich will kurz angeben, wel⸗ 
che. Vorftelung mir nad einem forgfältigen 
Studium diefer Briefe und ihrer. Eritifhen Ges, 
fchichte die wahrſcheinlichſte geworden ift. 


. Die fieben Briefe, deren Euſebius ers 
waͤhnt, haben unftreitig, fowohl durch die Zeugs 
niffe des Alterthums, als auch durch ihren ns 
halt einen weit ftärkern Anſpruch auf Aechtheit, 
als die übrigen Briefe. Daß überhaupt Ig⸗ 
natius, indem er feinem Tode entgegen gieng, 
noch Briefe an gewiffe Gemeinen gefchrieben 
hat — warum follten wir dies bezweifeln ? 
Eufebins giebt e8 für etwas aus, was allges 
mein gefagt toerde, und ed hat gar feinen Ans 
fand, daß Ignatius glauben mußte, Briefe 
von de in diefer Lage werden gewiß bey den 

Chriſten 


120) J. € €. Schmidt Ygnasifche Briefe in der Bir 
Verſuch über die doppelte Res - bliothek für Kritik und GEres 
cenfion der Briefe des Jgna⸗ gefe des N. T uud alteite 
tius in Henke Magazin ll, ——— 1 Bd,3.5t. 
1.4 und Ebendeſſ. Obſerva⸗ ©. 463 ff, 

tionen, vepaulaßt durch die 
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Chriften den tiefften Eindruck machen, daß fein 
Eifer ihn leicht zur Abfaffuug und Abfendung 
diefer Briefe bewegen Fonnte, und daß fie. von 
den Chriften als ein heiliges Vermaͤchtniß des 
frommen Mörtyrers mit ‚größter Werehrung 
aufgenommen werden mußten. ben deswegen 
aber, weil man diefen Briefen einen fo hohen 
Werth beilegte, und weil fie ſogleich in’ ein fehr 
großes Anfehen kamen und durh Abfchriften 
vervielfältigt wurden, bediente fich aud) bald 
der Sectengeift und der fromme Betrug der: 
felben, um gewiffe Abfichten durchzufeßen und 
gewiſſe Grundfüße geltend zu machen. Man 
umſchrieb fie, man feßte hinzu, man nahm hinz 
‚weg, man 308 fie aus, man erflärtefie, und fo 
wurden fie in der “weiteren Mittheilung fehr 
entftellt, fo daß viele gar nicht einmal die aͤch— 
ten Driginale zu Geficht bekamen. Auf diefe 
Art find aud) die beiden und übrig, gebliebenen 
"Mecenfis tönen die Firzere und die längere, ent⸗ 
fanden. In beiden trifft man Spuren von 
Zuſaͤtzen und Abänderungen an, welde von 
mehreren und noch zuletzt von Semler und 
Schmidt aufgederft worden find. Dahin ‘gez 
‚hört insbefondete: der Umſtand, daß in beiden 
Recenfionen.groffe Stellen bald den Grundfä- 
Ben der Haͤretiker gemäß, bald ihnen zumider, 
und den Lehren ver Fatholifchen Kirche gemäß 
eingerichtet find. Die Grundlage beider Ne: 
cenfionen find Ächte Briefe des Ignatius. Dies 
möchte inöbefondere daraus erhellen, weil die 
Briefe noch in der Geſtalt, in welcher wir ſie 
uͤbrig haben, mit einer ſanften Waͤrme, mit 
53 . einer 
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einer, geruͤhrten Gemuͤthsſtimmung, in vielen 
Stellen mit einer aͤuſſerſt anzichenden. Einfalt, 
‚ und in Tone eined Märtyrerd gefchrieben find, 
der nit nur mit vollkommener Refignation, 
fondern mit Freude und Ehrgefühl zum Tode 
hingeht. Ob er ſich aber gleich geehrt fühlt, 
für Sefum fterben zu dürfen, fo findet man 
doc) in diefen Briefen nody Feine Spuren von 
gemeinem Maͤrtyrerſtolz, von Eleiner Märtyrer 
eitelfeit, oder wildem Märtyrerenthufiasinug, 
noch nicht die rohe Morftellungen von Märtyrers 
verdienſt, ſondern uͤberall den Ausdruck aͤuſſer⸗ 
ſter Demuth und Beſcheidenheit 2), obnges 
faͤhr ſo wie die Apoſtel von ihren Leiden um des 
Chriſtenthums willen ſprechen; mas auch je 
nem aͤhnliches vorkommt, das iſt noch nicht als 
dogmatiſche Beſtimmung, nicht ſtrenge nad), 
dem Buchſtaben und nach dem ſpaͤteren Sprach— 
gebrauche, ſondern als lebhafter Ausdruck des 
Glaubens, der Liebe zum Chriſtenthum, der 
Freude, für daſſelbige zu leiden, und des Ge 
fuͤhls der Erhebung uͤber Gefahren und Leiden 
zu betrachten 222). Am meiften Aechtes moͤch⸗ 
te noch in beiden Recenſionen in —2* des 
| Wioras 


121) f. 3. €. Magnef, 14, 
Trall. 5. Rom, 4 rec. long, 
122) Schon, Mosheim 
bemerft von diefen Briefen 
überhaupt meines Erachtens 
{ehr treffend: “Die meiften 
alten die Fürzeren Briefe für 
dt, weil fie mit Den gemei⸗ 
nen chriftlihen Neligionsmeis 
nungen befier uͤbereinkommen, 
als die weitläuftigeren, wel⸗ 
he vieles enthalten, was das 


von abgeht: Aber diefer Grund 
befriedigt Diejenigen nicht, 
welche wiffen, daß vor den 
entftandenen Streitigkeiten Die 
Ehriften große Kreiheiten im 
Denken und Meden gehabt 
haben, und daß man deswe⸗ 
gen die Nedensarten der Als 
ten nicht fo gar firenge nad 
ben unferen abmeſſen muͤſſe“ 
1, ©. 134. Schlegel. Ueberſ. 
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Waoraliſchen anzutreffen fern, und wirklich 
find die Recenfionen darinn nicht fo fehr von 
einander verfhieden, ald im Dogmatis 
ſchen 223), und es ift auch wahrſcheinlich, daß 
Ignatius fi in feinen leßten Belehrungen an 
die Chriften mehr mit dem Moralifchen als 
Dogmatifchen befchäftigt haben wird. Die 
Briefe find vol Moral, melde daſelbſt eins 
fah, herzlich, ohne Schmuck und Kunft, 
meiſt im Geifte des N. T. und oft mit den 
Morten ‚deffelben vorgetragen wird. Einige 
Grundfäge verdienen hier befonderd ausgezeich⸗ 
net zu werden und zwar vornehmlich diejenige, 
welche die Ehe und das Gelübde der Renufcha 
beit betreffen. x) Sich der Ehe aus Haß ges 
gen diefelbige zu enthalten, _ift verboten, aber 
fid) derfelben aus Streben nad) einer höheren 
Tugend zu enthalten, ift erlaubt, in der Bibel 
fommen felbft Beifpiele. großer Heiligen vor, 
welche unverheirathet gewefen. find. 2) Allein 
eben fo weißt die Bibel auch Veifpiefe von Heis 
ligen auf, welche verheirashet gewefen find, 
aber nicht aus Wolkuft, fondern blog zur Fort⸗ 
pflanzung ihres Geſchlechts. Dies Lebte foll 
auch allein Zweck der Ehe feyn 224). 3) Eine 
folhe Ehe für verboten. zu erflären, tft eine 
teuflifche Lehre "?*). 4) Denjenigem, melde 

| 4 ſich 


Whiffon.T, ro. fagt?. ſchen Grundſaͤtzen wird fi 
the fmaller epitties feem afraid zwiſchen den beiden Recenſio⸗ 
of fetting down the diretions nen Feine bedeutende . Vers 
for pralice. Vergleiche noch ſchiedenheit entdeden lafen. 
p· 43.48. . Die Fleinen find 424) ad Philad, 4, mai, 
natürlih auch im Praktiſchen 135) lc, 6 mai. | 
fürzer, aber in den prakti⸗ £ 
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ſich verheirathen wollen , geziemt es, es nicht 
ohne Billigung des Biſchoffs zu thun, damit 
ihre · Ehe nach Gottes Willen, nicht blos aus 
Luſt und Neigung und Alles zur Ehre Gottes 
geſchehe #28), 5). Wenn einer-im Stande der 
CEheloſigkeit und Keufhheit,; "Zur Ehre’ des 
Körpers Jeſu, beharren Tann," ſo Ehue er es, 
ohne ſich deſſen zu" ruhen, Wenn er ſich 
ruͤhmt, iſt er verloren, und wenn er mehr 
Achtung verlangt, als der Biſchof, tft er gleich⸗ 
falls verloren 27)Dieſe Lehren find bis auf 
die Punkte welche den Biſchoff betreffen, Acht 
Pauliniſch· Mie bald die Gewohnheit entſtan⸗ 
ben fer, daß die Billigung des Biſchoffs zu den 
Ehen erfordert wurde, wiffen wir nicht. Es 
HE zu vermuthen, daß die Chriften überhaupt 
bald von freien Stücken ihre Geiftlichen bei ihs 
ren Eher werden zu Mathe gezogen Baben, ob 
fie nichts enthalten, was dem göttlichen Ge⸗ 
feße zumider fer, und daß die Ehen, welche 
nad) der Schrift etwas Hon Gott Geftiftetes 
und Heiliges find, unter den Chriften bald 
‚Auch mit ihren kirchlichen Einrichtungen werden 
in Verbindung gefeßt worden feyn. Go wie 
alfı das Anfehen der Bifchöffe ftieg, fo beka— 
men fie auch einem zunehmenden und zuletzt 
ausſchlieſſenden Einfluß anf die Ehen unter den 
Chriften. Es iſt übrigens in unferer Stelle 
blos son einer Billigung des Biſchoffs, nicht 
Don, einer Einſeegnung die Rede !2°), Mas 
$ | ’ rn * den 
klaus u e heißt! roero⸗ 
TE YauBol Ha Toœic Ye 
| — 
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den andern Punkt betrifft, naͤmlich die Erhe— 

bung des Eheloſen uͤber den Biſchoff, ſo bemerkt 
man bald in der chriſtlichen Kirche dreierlei 
Gattungen von Menſchen, die ſich zum groͤßten 
Anſehen erheben und die tiefſte Verehrung gez 
nieffen: Märtyrer, Ehelofe und Biſchoͤffe. 
Zwiſchen diefen drei Elaffen von Menſchen reg⸗ 
te ſich aber bald auch die Eiferſucht, welches 
ſich in dem Fortgange der Geſchichte immer 
deutlicher zeigt. Die Biſchoͤffe konnten nicht ans 
ders als das hohe Verdienſt der Märtyrer und. 
derjenigen, welche das Geluͤbde der Keuſchheit 
gethan hatten, anerkennen, es folgte aus ih— 
ren eignen Grundſaͤtzen, aber als dieſe beiden 
Claſſen von Menſchen als große Heilige von 
den Chriſten verehrt wurden, als man anfens 
ſie als ſolche zu betrachten, welche andern Ver— 
gebung der Suͤnden verſchaffen koͤnnten, als na⸗ 
mentlich die Confeſſoren den Gefallenen durch 
ihre Fuͤrbitten, Empfehlungen und auch wohl 
ihre beſtimmte Forderungen die Ruͤckkehr in 
den Schooß der Kirche eroͤffneten, da gerieth 
der geiſtliche und insbeſondere der biſchoͤffliche 
Stand Mi Gefahr, von feinem Anſehen und 
Einfluß zu verlieren und in feinen. Nechten und 
Verrichtungen geftört zu werden, und bemühte 
19 alſo, aa und Bekenner in ihren Grenz 
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— sro yvwung liche Einſegnung haben ge⸗ 


loſſen werden duͤrfen, ſiehe 
TE ENICHOTE TNY EVWOIW. ee fel_ cap. till ehe 


 rosıdar, Einige fchlieffen p. 191. Verbinden laͤßt fich 


dieſes zwar mit jener Stelle, 
Ehen nicht abe eine — En es liegt nicht im derfels 


son zu hilten. Hoch beffer, wenn diefer Stand 
fich ſelbſt durch Chelofigfeit und durch Leiden 
fuͤrs Chriſtenthum auszeichnete, und durch dieſe 
beiden Vorzuͤge ſeiner eigenen Heiligkeit noch ein 
uneues Gewicht hinzufuͤgte, oder wenn man 
durch dieſe Vorzuͤge ſich zu geiſtlichen Aemtern 
emporſchwang, und ſo iſt es auch wirklich ges 
komnmen. 


——— 


Polycarpııs, ein Schuler des Apoſtels 
Johannes, Zeitgenoſſe des Ignatius und Bir. 
ſchoff der Gemeine zu Smyrna iſt in dem Alters 
thum vornehmlich durch feinen mit merkwuͤrdi⸗ 
gen Umſtaͤnden begleiteten, grauſamen und mit 
größter Standhaftigkeit im hohen Alter geftor- 
benen Mörtprertod berühmt. Die Gemeine 
zu Smyrna faßte die Gefchichte dieſes Tods 
in einem Briefe an die Gemeine zu Pontus 
zuſammen, von welchem Euſebius ein Frag 
ment in feiner Kirchengefchichte Liefert 29), 
welcher aber nachher ganz entdeckt und. heraus: 
gegeben worden ift 13°), Diefer Brief wurde 
im Alterthum für fo merkwürdig und wichtig 
gehalten, daß er in vielen Gemeinen wie ein 
heiliges Buch vorgelefen wurde, Er verräth 
die tieffte Verehrung gegen Märtyrer und Bez 
- Fenner und ſprit ſchon von gr 
ihnen. 


2.) 21/2 Fu 790) Bon Ufferius, Bas 
Fa ‚lefius und Eotelerins, 
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ihnen zu Ehren 132). Polxyearpus ſelbſt hat 
mehrere Briefe an ganze Gemeinen und einzel; 
ner Chriften gefchrieben 22). Unter diefen ift 
vornehmlich fein Brief an die Philipper von 


dem Alterthum fehr hochgeſchaͤzt worden. "res 


naͤus und Euſebius rühmten ihn fehr, der 
letzte führt auch verfhiedene Stellen aus dem 
ſelben an 133) an und Hieronymns erzaͤhlt, 
dieſer nuͤtzliche Brief ſei bis auf ſeine Zeiten in 
den Aſiatiſchen Kirchen vorgeleſen worden 334). 


Das Letztere meldet auch noch Photius 135). 


Der Brief ſelbſt, wie wir ihn uͤbrig haben, 
ſtimmt noch mit den Allegationen der Alten 
uͤberein und iſt ganz in apoſtoliſchem Geiſte ge— 
ſchrieben, ja er iſt großentheils nur aus Stel—⸗ 
len der apoſtoliſchen Schriften zuſammengeſetzt. 
Die Irrlehrer, auf welche in dieſem Briefe 
Ruͤckſicht genommen wird, ſind ſolche, welche 
auch ſchon im N. T. ſelbſt nicht undeutlich ber 
zeichnet worden. Der Brief hat alſo einen ho⸗ 
hen Anſpruch auf Aechtheit, und um ſo mehr, 
da Fein entgegengeſetztes Zeugniß des Alter⸗ 
thums vorhanden iſt. Dieſe iſt ihm daher auch 
nicht nur in alten, ſondern auch in neuen Zei— 
ten häufig zugeſtanden worden 30). Auffal⸗ 
lend iſt es, daß in dieſem Briefe nur der Pres⸗ 

| | byter 


131) Man fehe, was in der 13.) Catal, vir, illufte, Epiſt. 


Edition des Eufebius von 28. ad Lucin, | 
Balefins und Meading 130) Biblioch. cod. 726. 
über diefen Brief und Die Ge: 136) Man fehe z. €. noch 
Fichte des Märtprertodes ded Pay ft Commentar über 
Dolrcarpus gefammelt ift. Shrödhs &. Seh I, 1. 
132) kufeb, H, E, V, 130, ©. 229. Gaabs Abhands 


— ——— — zur Dogmengefbicte, 
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byter und Diaconen, nicht aber der Biſchoͤffe 
Erwähnung geſchieht, und dag von jenen ohn⸗ 
gefähr daffelbige gefagt und gefordert wird, 
mas fonft nur von diefen gefagt und gefordert 
wird 137). Als ein Grund wider die Aecht- 
heit des Briefs kann dies wenigſtens nicht ges 
‚braucht werden. Wie wenn die Gemeine zu 
Philippi damals feinen Biſchoff gehabt hätte? 
Oder wenn damals, als der Brief gefchrieben 
wurde, dort noch Fein Unterfchied zwifchen Pres- 
bytern und VBifchöffen gemacht worden wäre und 
feiner unter den Presbytern ausgezeichnet den 
Namen eined Bifchoffd geführt hätte? So 
möchte diefer Umftand eher für ald wider die 
Aechtheit diefes Briefs angeführt werden koͤn— 
nen '?8). Die. Moral deffelben enthält nichts 
Ausgezeichnetes, wenn es nicht die vollfoms 
mene Webereinftimmung mit der Moral des 
N. T. und der Umftand ift, daß fie faft nur 


un? 
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137) cap. 5.6. 

138) Semler a.D. © 38 
bedient. ſich folgenden Gruu⸗ 
des, um die Aechtheit dieſes 
Briefes verdächtig zu machen. 
K 9. wird Ignatius ſammt 
andern Märtyrern unter die 
Verfiorbenen und Geelinen 
gerechnet, und im 14. Kap. 
fast der Werf.,., wenn Die 
Philipper etwas Gewiſſes von 
Ignatius nnd denjenigen, wels 
che bei ihm feten, willen, ſo 
follen fie ihm doch ſchreiben. 
Allein dieſer fcheinbare Wi—⸗ 
derſpruch läßt -Tich heben. Pos 
Incarpus wollte vielleicht noch 
zinige. Nachrichten von den 


Ichten Schickſalen des Jonas 


tins und anderer, welche jeht 
bei ihm in der Ewigkeit feien, 
erfahren. Der Grund aber, 
warumPolncarp gerade von den 
entfernten Pbilippern Nachs 
richten vom Ignatius haben 
will, Fann ein uns unbefanns 
ter Umſtand geweſen fenn, und 
ſchließt nicht auf, daß Polv⸗ 


carp, welcher ſich in einem 


fo hohen Grade für alle Schick⸗ 
fale des Ignatius intereffirte, 
auch aus andern näheren Duel: 
len Nachricht ihöpfte Sem⸗ 
ler giebt übrigens felbft su, 
daß Ddiefer Brief ein fehr als 
tes, jedoch interpolirtes Stüd 
feyn koͤnne. ‚ 


\ 
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unvermifhte, reine Moral ift. Aelteſten und 
Dirronen, Weiber, Wittwen und Sungfrauen, 
- junge Perfonen, Chriften überhaupt werden in 

Paufinifcher Manier zur firengen Ausübung. 
ihrer Pflichten ermahnt. Ä 





Von der Moral der — in der 
katholiſchen Kirche. 





Moral der griechiſchen Kirchenvaͤter. 


Juſtin der Märtyrer 


| Skin, ein Griehe, aus Flavia Neapolis - 
I in Samarten gebürtig, fuchte Wahrheit, 
Beruhigung und Veredlung und ftudirte daher‘. 
Die verfchiedenen Syſteme griechifcher Welt: 
weisheit. Er gieng von dem einen zum andern 
uͤber, und fand ſich durch keines vollkommen be⸗ 
friedigt; wiewohl er in dem einen und dem ans 
dern einzelne Spuren von Wahrheit und Grös 
Be wahrnahm. Am meiften ſtimmte er noch 
der. Platonifchen Philvfophie-zu, dieſe ſchien 
ihm der Würde und Beftimmung ded Mens 
fhen noch am angemeffenften zu ſeyn. Auch 
mit dem Chriftenthum, das in feiner Nähe 
entjprungen war, — er ch bekannt, auch 
die 
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die chriſtliche Weisheitslehre ſtudirte er und 
verglich fie mit andern, und zwar belehrte er 
ſich darüber theils durch Umgang mit Juden 
and Chriften, theild durch das Studium der 
Lebensgeſchichte Jeſu und der Schriften feiner 
Apoftel, theil$ durch die Beobachtung der Wir⸗ 
Zungen, melde das Ehriftenthum bereits unter 
feinen Bekennern hervorgebradht hatte. Hier 
fand er mehr, als ihn vorher griedhifche Weise 
heit gelehrt hatte. Wenn ihn fehon vorher das 
Unbefriedigende der philofophifchen Syfteme ges 
neigt gemacht hatte, fi) in die Arme des Glau— 
bens und der Dffenbarung zu werfen, fo Fam 
bei dem Ehriftenthum noch der Umftund hinzu, 
daß er darinn eine gewiffe Webereinftimmung 
mit gemwiffen Platoniſchen Ideen, welche er aus 
feinem vorhergehenden philofophifhen Schwanz 
fen gerettet hatte, und eine reine, einfache, 
zopuldre Moral und Religion wahrnahm, daß 
er in ihm nicht nur Grundfäße der Wiffenfhaft 
fondern eine allgemein brauchbare Volkslehre 
entdeckte, daß er endlich die herrlichen moraliz 
schen Wirkungen deffelben in den Sitten der bes 
fehrten Juden und Ehriften und insbefondere 
die rührenden Beifpiele der chriſtlichen Märty- 
zer vor ſich ſah. Wenn er dies mit den heids 
nischen Volksreligionen und ihren Wirkungen, 
wenn er es felbft mit dem, mas die philofo: 
»hifchen Syſteme der Öriechen ausgerichtet hats 
ten, verglich, fo ftieg feine Hochachtung für das 
Ehriftenthum immer höher, welches übrigens 
gar nicht hinderte, daß er nicht vermoͤge des 
Einfluffes der Erziehung und Gewohnheit ges 

u wiſſe 
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wiſſe allgemeine mythologiſche Vorſtellungen 
von Offenbarungen, goͤttlichen Erſcheinungen 
und dergleichen aus dem Heidenthum in das 
Chriſtenthum heruͤberbrachte und eben deswegen 
gewiſſe Erzaͤhlungen und Vorſtellungen des 
N. T. annehmlicher fand. Dies iſt meines 
Erachtens der wahre Geſichtspunkt, aus wel⸗ 
hen dieſer Mann ſamt mehreren andern Kir⸗ 
chenvaͤtern betrachtet werden muß. Wir ur⸗ 
theilen in der That über dieſe Maͤnner oft vers 
kehrt und ungerecht, wir betrachten ſie nicht 
genug in ihrer Lage und in ihrem Standpunkte, 
wir meſſen ſie oft nicht nach ihrem, ſondern nach 
unſerem Sprachgebrauche ab, und ſo bald wir 
ſehen, daß ſie die Bibel anders erklaͤren, und 
eine andere Anſicht vom Chriſtenthum haben, 
ald wir oder ald jedesmal herrfchende Mode 
ift, fo verurtheilen wir fie. Man hat fonft 
die Rirchenväter zu fehr erhoben und ihre Schrife 
ten wie heilige Schriften behandelt und benußt, 
die Proteftanten haben fie in ihrem polemifchen 
Eifer wider die Katholiken zu tief herabgewuͤr⸗ 
digt und wenn gleich jene Polemik jeßt größten; 
theils aufgehört hat, fo ift doc das Vorur⸗ 
theil wider die Kirchenväter geblieben, und fo 
fieht man fie doc) meiftend unter ung mit Spott 
und Verachtung behandelt werden und zwar, 
indem fie faft niemand mehr ließt. Die nadhs 
folgende Unterfuhung über die Moral diefer 
Männer wird mit zur Entſcheidung der Frage 
beitragen, ob diefe Männer nicht mehr Hoch— 
achtung und Studium verdienen, i 
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Juſtin trat zum Chriſtenthum über. & 
weiter er aber dag Chriſtenthum fich ausbreiten 
ſah, defto mehr bemerkte er auch, daß die 
Schmähungen wider die Chriften und ihre Ich 
ze ſich häufften, und daß die Chriften felbft, auch 
ohne Willen der Kaifer, im Römifchen Reiche 
‚bedruckt und verfolgt wirden Er hielt fid) - 
alfo für berufen, die Ehriften zu vertheidigen 
und fhrieb um das Jahr 140, eine Schu: 
fehrift für fies welche er an den Antonius 
Pius, feine Söhne, den Römifchen Senat 
und das Volk richtete. Dies ift die gröffere - 

Apologie, Inter dem Marcus Aurelius 
veranlaßte ihn das graufame Verfahren eines 
Römifchen Statthalters gegen einige Chriften, 
"noch eine andere Apologie, die Eleinere, ums 
Jahr 162. herauszugeben. Go vertheidigte 
er aud) das Chriftenthum noch in8befondere ge: 
gen Heiden und "Juden, und fuchte fie in den 
an der chriſtlichen . zu, bringen 39). 
or 


139) Ueber das Reben, die 
Schriften uud die Lehre Fur 
ftins : überhaupt verdienen 
verglichen zu werden! Hal- 
loix Viae et documenta il- 
Auftrium ecclefiae orientalis 
fcriptorum T. Il, p. 156-401. 
Grabe fpicil, Patr. ſec. 2, 
T. il, p. 133 fgg. Ceillier 
Hift, generale des auteurs fa: 
eres T.2, Prudentius Ma- 
zanus- Praefar, ad Opp. lu- 
ftini p. 53 fgq. Glericı Hift, 
eccl, fec. 2. p.614fgq. Bruc- 
ker Itiflor, critic, ‘philof, HI 
r.367 ſqq. Die Nechtheit des 
Dialogus cum Tryphone iff 


Uebergewicht gegeben. 


— viewohl * ſeit 


dem Anfang des 18. Jahrhun⸗ 
derts, bezweifelt worden” Die 


Streitſchriften fi ſind angefuͤhrt 


von Irtig Sel, capp. H. E, 
Sec, 2, pag.6 ſqq. und von 
Fluͤgge Geld. er theolog. 
Wiſſenſch 1, 142, Mmwosu ich 
noch hinzuſetze: Lange aus—⸗ 
führlihe Geſchichte der Dogs 
men], 137 ff und Münfcher 
progr. An, Dial. c, Tryph, Iu- 
ftino Martyri redte adfcribatur, 
difquirieur, Marb» 1799. Dies 
fe8 Programm hat der Aecht⸗ 
heit dieſes Dialogs ein großes _ 
ae 
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| Vor allen Dingen- verdienen Juſtins 
' Grundfäne über Freiheit und Dernunft 
ausgezeichnet zu werden, welchẽ uns von felbft 
zu feinen Vorftellungen von den Principien 
der Moral überbaupt und von den Vor⸗ 
zügen der chriftlichen Moral leiten werden. 
Die Freiheit ift ihm das Vermögen des Mens 
fhen,  felbft thätig und unabhängig bad 
Gute oder Boͤſe zu thun. Diefe Freiheit vers 
theidigt er ausdrücklich wider die Fatalität und 
behauptet fie mit folgenden Gründenz 1) wenn 
der Menfch nicht frei wäre, fo würde er nicht 
oft Yon einem Entgegengeſetzten zum andern, 
vom Guten zum Böfen und vom Böfen zum 
Guten übergehen 2) es mwürbe feine gute und 
böfe Megfchen geben: denn das Fatum würde 
ſich nicht felbft widerfprechen und nicht die einen 
zum Guten, die andern zum Böfen antreiben. 


3) es würde Feine un und ‚kein after ges 
| ben 


— x 
— 
\ 


raliſchen Grundſaͤtzen man mit 


die — des Aoyos * 
pxIvsTiInog MpOG EAAyvag 
und des Aoyog mpog eAiy. 


vas ift von verfchicdenen au: 
gegriffen worden, jedoch phne 
entſcheidende Gründe ſalttig 
l. e. p. — und Semler a. 

0.9. ©.42. Der Haupt: 
Such ift die Berfchiedenbeit 
des Styls. Diefe beiden 
Schriften, die Apologien und 
der Dialog , werden. von mir 
bei der Unterfuhung über die 
Moral - Yuftins zum Gru 
gelegt, und die Uebereinitim: 
mung diefer Schriften in mo; 


IL Theil, 


als ein Grund für ihre Aecht— 
heit angeieben werden Don 
den übrigen, dem Juſtin zus 
geichriebenen Shriften wird 
bier fein Gebtauch gemacht, 
weil fie entweder offenbar ums 
ächt oder aͤuſſerſt verdächtig 
find, Nur über den Brief 
an den Dioanetus und 
den an Sena und Gere 
nu wird etwas erinnert wer⸗ 
den müfen, weil ſie faſt 
durchaus moraliichen Inhalts 
find, und weil es doc) fenft 


Mb Feine Stelle in diefer Gefcichte 


gt, wo fchidlicher etwas dar⸗ 
ber bemerkt werden Kunte, 


‚6 
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ben 4), feine Strafwiürbigfeit und Belohnungs⸗ 
fähigkeit 5) die Schrift lehrt. die Freiheit: und. 
die Weiffagungen find ihr nicht entgegen '*°). 
Diefe Freiheit wird nad) Juſtins Lehre dadurch 
nicht aufgehoben, daß feit den Suͤndenfalle 
die Daͤmonen den Menſchen auf mannigfaltige 
Art zum Böfen reißen und-verleiten, und daß, 
er überhaupt durch Sinnlichkeit und eigene böfe- 
Luſt oft zur Günde gelockt und hingeriffer 
wird 41). Die Vernunft iftihm die urſpruͤng⸗ 
liche, reine Quelle und das hoͤchſte Princip 
aller Moral und Sittlichkeit, und, weit ent⸗ 
fernt nur: etwa den Juden und Chriſten oder. 
diefen allein wahre Moral und Tugend zuzugeftes 
hen und die moralifche und religiöfe Wahrheit 
allein von einer befondern faktiſchen Ofignbarung: 
Gottes abzuleiten, laͤßt er die Quellen derfels 
ben überall und zu allen Zeiten unter den Men⸗ 
fhen flieffen, und weiß doc der chriftlichen 
Moral no gewiſſe ausgezeichnete Vorzüge zus 
‚zueignen. Die Vernunft — fo lehrt er — ill - 
etwas Göttliches, nad) Gött die wuͤrdigſte 
Herrſcherin über: Alles, das, wodurch Gott 
die Menfchen zur Zugend und zum Glauben 
führe 142). Gott hat dem menfhlichen Ges 
ſchlechte von Anfang an Vernunft, Freiheit 
und Vermögen, die Wahrheit zu erkennen ges 
geben, fo daß feiner ſich entfchuldigen kann, 
wenn er nicht vernünftig denkt und handelt’ und 
die Wahrheit: erkennt ua — iſt die 
die 

10) Anal 11, P.80, (edit, : 142) apol. II, p. 39 


Colon, 1686. 143) }, c, p. 7L. 
| 141) * Il, p. 58. l. 45. — 
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Vernunft fo fern fie der Menſch beſitzt doch etz 
was Abhängiges, Abgeleitetes, eine Art von 
Inſpiration. Jeſus felbft ift der urſpruͤngliche 
Togos, die aus Gott erzeugte perfönliche Ders 
nunft, deren das ganze. menfhliche Gefchlecht 
“fähig iſt, und alle Menfchen, die der Vernunft 
gemaͤß leben und je gelebt haben, find [hriften, - 
(aud wenn fie für Atheiften und Abgötter ge: 
haften worden find) wie unter den Griechen 
Sokrates, Heraklitus und andere, unter den 
Ebraͤern Abraham, Elias u. a. '**). Auch 
die Stoifer und die alten griechiſchen Dichter 
haben viel vortreffliche Moral gelehrt, wegen 
der Keime der Vernunft, die dem gefammten 
Nnenſchlichen Geſchlechte eingepflanzt find '*°). 
Bei aller Verſchiedenheit der moralifhen Mei— 
nungen unter den Menſchen entfcyeidet die Vers 
nunft doch untrüglich über moraliſche Gegen: 
fände und die chriftlihe Moral hat nur des— 
wegen fo, große Vorzüge vor jeder blos menſch⸗ 
lichen Moral, weil Jeſus ganz nad Leib und 
Seele die Vernunft felbft war '*°). "Philos 
fophie ift in der That das größte und Gott aus 
genehmfte Gut, fie führt zu Gott und empftelt 
uns ihm. Die find wahrhaftig gluͤcklich, wel: 
Ar ich durch Philofophie ausbilden. Aber 
viele wiffen nicht, was Philofophie iſt und 
- warum fie dem Menfchen geſchenkt wurde: dein 

Ant würden fie nicht Platoniker ober Stoiker, 
—— oder 
8 

44) le 6) l.c. p. 48 
10) Aral, 9.46. * — ee: 
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oder Deripatetiker oder Theoretifer oder Py⸗ 
thagoreer feyn, da die Philofophie nur Kine 
Wuſenſchaft ift 147). Es ift in. unfer Ges 
muͤth eine Kraft, das Meberfinnliche, daß, 
was der Grund von allem Sinnlichen ift, das 
allein Gute und Schöne. zu erkennen, gelegt. 
Mer rechtihaffen lebt, ſchaut Gott und die 
Wahrheit an. Man braucht deswegen Fein 
kuͤnſtlicher, ſchulgerechter Philoſoph zu ſeyn. 
Schon vor langen Zeiten, ſchon lange vor allen 
denjenigen. welche gewöhnlich für Philofophen 
. gehalten werden, gab es glückfeelige, rechtſchaf— 
fene,.. Gott liebende und von Gott . geliebte 
Männer, welde aus göttlichen Antriebe fpra- 
chen und die Zukunft weiffagten, die jeßt da ift. 
Man nennt fie Propheten. Diefe haben die 
Wahrheit angefhaut und den Menfchen befannt 
gemacht. ie fürdhteten niemand und lieſſen 
fih auch nicht von der Leidenfhaft der Ruhm: 
ſucht überwinden, fondern  fpracdhen nur daß 
aus, was fie hörten und fahen, voll des heili- 
gen Geiſtes. Noch find ihre Schriften übrig, 
wer fie liest, Tann auch für die Philofophie 
viel Nußen daraus ziehen, fie haben nicht in . 
Demonftrationen geredet und gefihrieben,. fons 
dern waren über alle Demonftration erhabene 
Zeugen der Wahrheit 248). ‚Die Philofophie 
ift übrigens deswegen nicht zu ‚verachten. Die 
wahre Philofophie aber ftammt aus der Vers 
nunft her. Was die Philofophen und Geſetz⸗ 
geber aller Zeiten Gutes gefagt und entdeckt 

| | baden 


147) Dialog, cum Tryphae 148) I. c. p. 220-224. 
ne p. al8, ’ 
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haben , das haben ſie blos aus ihrer Vernunft 
geſchoͤpft, die Verſchiedenheit ihrer Meinungen 
kommt allein daher, weil ſie nicht immer auf 


die Stimme ihrer Vernunft hoͤrten. Oft ſind 
aber die beſten, weiſeſten Lehrer verfolgt wor⸗ 
den, wie z. E. Sokrates. Es gieng ihm, 
wie den Chriſten. Man beſchuldigte ihn auch, 
daß er neue Goͤtter lehre und diejenigen nicht 
für Götter halte, welche der Staat dafür hal⸗ 
te. Er ermahnte die Menfchen, daß fie dem’ 
unbekannten Gott durch ihre Vernunft ſuchen 
ſollten. Er fagte: „Den Vater und Baumei⸗ 
fter der Welt zu finden, ift nicht leicht; und 
wenn man ihn gefunden: hat, ihn dem Wolke’ 


bekannt zu machen, ift nicht ſicher.“ Beides 
bat Jeſus vermöge feiner Kraft gethan. Dem 


Sokrates glaubte niemand fo fehr, daß er für - 


feine Lehre geftorben wäre. Jeſu aber, wel⸗ 
hen auch Sokrates zum Theil erkannte 
(denn Jeſus ift die Vernunft, welche überall 


verbreitet ift und welche durch die Propheten: 
weiffagte) haben nicht nur Gelehrte und Welt⸗ 
weife geglaubt, fondern auch Ungelehrte und 
Handwerksleute, fie haben Ehre, Furcht und 


Tod um feinetwillen verachtet 74%), Der Pla⸗ 
tonismus und Stoicismus enthalten zwar Spu⸗ 


ren der göttlichen Wernunft, aber das Chris 


ſtenthum enthält alles Wahre, waͤs in andern 
Syſtemen zerftrent lag: denn die Chriften beten 
naͤchſt Gott die Vernunft Gottes an, welche 
wegen der Menfchen Menſch wurde, um durch 
’ 63 Theila 
— A .72 u Be 
149) Apol.1. p.48 fg. a Ze 5 


102. — 


— 


Frugalitaͤt gebracht, viele Heiden ſind ſchon 
durch den Umgaͤng mit den Chriſten beſſer ger 
worden St)... Die Chriſten ſetzen keine neu— 
geborene Kinder aus, ſie erziehen keine Fuͤnd⸗ 
Linge zu ſchaͤndlichem Gebrauche der Wolluſt, 
ſie treten nur zur ‚Erzeugung und Erziehung 
von. Kindern in die Ehe und leben auffer ber 
‚Ehe in einer, gänzlichen Enthaltfamkeit 17?) 
Tor Ootsgbiu if Oots mürig, fi ala 
ee ee RL 


“ 
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150) l. e. p. x31. 152) I,c, p. 70. yt. 
I5I) Apol, Il, p. 6I. 62. * : 
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ben nicht, daß Gott menſchliche Opfer bebürfe, 
fie wiſſen wohl, daß er Alles mittheilt, was 
ihm die. Menfchen etwa opfern Eönnten, fig 
wiffen gewiß, Daß .er nur diejenige liebt, wel⸗ 
he feine Gerechtigkeit, - feine Menſchenliebe, 
feine guten Eigenfhaften überhaupt nachahmen. 
Sie tragen am meiften zur Erhaltung der-bürs 
gerlichen Ruhe bei, indem fie lehren, daß Gott 
alles Boͤſe fehe und vergelte 73). - Die heids 
nifhen Religionen haben dagegen einen Aufferft 
fäyäblihen morafifchen Einfluß. Wenn Juftin 
die moralifhen Wirkungen des Heidenthums 
und die des Ehriftenthums miteinander vers 
gleiht, fo.geräth er über die leßtenin eine Art 
von Begeifterung und wünfcht nichts ſehnlicher, 
als daß auch die Heiden an den Wohlthaten des 
Chriſtenthums Antheil nehmen moͤchten. Es 
iſt der Muͤhe werth, ihn hier ſelbſt reden zu 
laſſen. »Kommet, ihr Griechen, und nehmet 
an der unvergleichlichen Weisheit Antheil,. laſ⸗ 
fet euch in der göttlichen Lehre unterrichten und 
lernet den unfterblichen König kennen, verlaffet 
eure. Herrn, melde Mord ausgeuͤbt haben. 
Unfer Held verlangt Feine koͤrperliche Stärke, 
Feine fehöne Gefichtszüge, Feine hohe: Geburt, 
fondern eine reine Geele, die durch Heiligkeit 
ſtark iſt. Der göttliche Logos ift unaufhörlid) 
. unfer Anführer, er bringt in-unfere Seele und 
 ftiftet.dafelbft Friede, wenn Krieg in. ihr ift.. 
O des vortrefflihen Mittels, wilde Leidens 
[haften zu verjagen F das Feuer in der * 
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te auszulöfchen! "Er macht uns nicht zu dich⸗ 
tern, nicht zu Philoſophen, nicht zu trefflichen 
Rednern. Er belehrt und und macht aus 
Sterblichen Unfterblihe, aus Menſchen Goͤt⸗ 
ter: von der Erde verſetzt er uns in die Gegen? 
den, deren Grenzen jenſeits des Olymps rub, 
Konmet and laſſet euch belehren, ihr Griechen! 
Werdet wie ich, weil auch ich war, wie ihr. 
Das Göttliche der Lehre und die Kraft des Lo: 
905 hat mich eingenommen — Der Logos ver 
treibt aus dem Innerſten der Seele zauberiſch 
die furchtbarſten Neigungen, die verbotene 
Luft und mas aus ihr entftcht, und dann führt 
er Ruhe und Heiterkeit in die Seele. Wentt 
fie endlich von allen Uebeln, mit welchen fie bez 
Yaftet ift, frei wird, fo geht fie zu dem zurüd, 
der fie gefchaffen hat: denn fie muß wieder an 
den Drf, woher fie gekommen ift” 5), 
Diefen Grundſaͤtzen gemäß urtheilte ur 
ftin aud) vom Judenthum. Er war eben fo 
weit entfernt, die Moſaiſchen Gefege durchaus 
für unwandelbare und zu einer ewigen Dauer 
beſtimmte Gefeße auszugeben, als fie gänzlich 
zu verachten. Er feßte die Vorzüge ded Chri⸗ 
ftenthums vor dem Judenthum in ein fihönes 
Licht, aber er geftand auch den guten Juden die 
Seeligkeit zu. Er betrachtete die Mtofaifche 
Geſetze ald unvollkommene Partifulargefebe, 
die chriſtlichen Geſetze aber als vollkommene 
und ewige Geſetze, welche von den Ebraͤiſchen 
Propheten voraus angekündigt worden ſeien ). 
J Uebri⸗ 


| %s4) Orat, ad Graec, p.46, 155) Dial, c. Trypb, par 
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Uebrigens erkannte er auch unter den Moſai⸗ 
ſchen Geſetzen ſolche, welche beſtimmen, was 
an ſich gut, recht, und Gott wohlgefällig fer. 
und es ewig bleibe, und daraus ſchloß er, daß 
auch die Juden ſeelig werden koͤnnen, indem ſie 
durch die Beobachtung dieſer Geſetze dem Logos 
gehordhen 65). Won den übrigen Moſaiſchen 
Gefeßen aber behauptete er, fie feien nur we⸗ 
gen der Nohigkeit und Hartnaͤckigkeit der Ju⸗ 
den gegeben worden, die Juden haben folcher 
willführlichen und ftrengen Geſetze zu ihrer Er: 
ziehung bedurft, übrigens fei doc) zugleich in 
diefe Gefeße eine vorbildliche Bedeutung gelegt 
worden, durch welde die Juden auf eine beifere 
Zukunft haben vorbereitet werden follen, alle 
dieſe Geſetze aber feien durch Jeſum aufgeho— 
ben 177). Jedoch dachte Juſtin billig und dul⸗ 
dend genug, um zuzugeſtehen, daß Judenchri— 
ſten, auch wenn ſie das Moſaiſche Geſetz noch 
halten, ſo weit es ſich noch halten laſſe, doch 
ſeelig werden koͤnnen 15%), Uebrigens ſchraͤnk⸗ 
te er dieſen Satz gehoͤrig ein. Solchen Juden, 
welche den Heidenchriſten die Beobachtung des 
Moſaiſchen Geſetzes aufdringen wollten, ſprach 
er die Seeligkeit ab59), ohne Zweifel aus 
dent Grunde, weil dies voraus feßte, daft die 
Beobahtung der willkührlichen Gefeße des Qus 
denthums nothwendig zur Seeligkeit fei, und 
dadurch das. Chriftenthum herabgemürdigt wers 
de. Won den Heideunchriſten "aber behauptete 
er, En fie Be feelig werben Eönnen wenn 

G5 ſie 


16) l. c. p. 363 ty. ‚158 N 7 D.365. — 
157)1.c.P.244.235.258:266 159) Ic. 
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fie auf dem juͤdiſchen Geſetze beſtehen 160). Man 
ſieht alſo, daß Juſtin die fortgeſetzte Beobach— 
tung des Moſaiſchen Geſetzes den Judenchri— 
fen nur zu gut hielt, han: fie ‚bei ‚ihnen wez 
. gen ber. Kraft angeerbter dh und durd 
Erziehung mitgetheilter Gewohnheiten entſchul⸗ 
hate und ſie, wenn dieſe Chriften .nur,aud), die 
Seſetze des Evangeliums ſtrenge hielten und 
feine Verheiſſungen aufrichtig glaubten, nicht 
' fürein Hinderniß ‚der Seeligkeit anſah. Bei 
den Keidenchriften. aber traten, jene, Entſchul⸗ 
digumgsgründe nicht ein. , Bei diefer Gelegen— 
heit aͤuſſert Juſtin den allgemeinen Grundfaß, 
daß alle Menfchen, ſelbſt diejenige, welche das 
ER wieder verleugnet und ‚die Chris 
en verfolgt und getödtet haben, feelig werden 
koͤnnen, fobald fie ſich wahrhaft beſſern 18). 
Mag es auch zweifelhaft ſeyn, ob Juſtin hier 
die moraliſche Beſſerung überhaupt oder die Bez 
Fehrung zum Chriftenthum verfteht '°2), fo ift 
doc Das ſchen viel, daß er felbft Gefallenen 
und. „Chriftenverfolgern fogleich nach ‚erfolgter 
Beſſerung die Seeligkeit zuſichert. Dan 


weiß, 


i 


60) I, €. p. 266. 
161) l. c. p. 267. 7 yap 
xKeysorye nu 7. Pılar- 
Ipwzıw Ta Isa un To 
ensrpou TS mÄsre, aus 
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162) RoͤslerVibl. Kızsf. 


fagt bei.diefer Stelle: “So 
oben hin pflegen unfere Theor 
logen heutzutage eigentlich 
nicht zu reden. Man müßte 
dann jagen,” Juſtin nehme 
hier die Buße im weitlaͤufti⸗ 
geren Sinne, „wie fieraud deu 
Glauben an Tefum, den Vers 
föhner beareifet, und davon 


jene eigentiib zu verfieben, 


was der Verf. von der Buße 


rübme Ich aber, dieß 


fage 
heiße aus dem Epftem erklärt. 


E 107. 
weiß, Haß die meiften altetr Kirchenlehrer uͤber 
bietet Punct ganz anders geurtheilt ‚haben, 
SEinwuͤrfe wider die hriftliche Moral übers. 
häkrpt finde ic) in den Werken Suftins, zwei 
angefuͤhrt und beantwortet. Der eine kam von, 
griechiſchen Weltweifen, und beftand darinny, 
daß bie &riftliche Moral blos eine Tugend aus 
Fuͤrcht vor der Strafe, keine freiwillige reine 
Tugend lehre und daß doc die, Lehren de ; 
Chriſtenthums von den zukaͤnftigen Strafen 
der Boͤſen bloß nichtige Schreckmittel jeien Rei), 
Juſtin antwortet ſchon die Vernunft lehre 
einen jeden, und fo auch die Chriſten, N was. 
recht oder unrecht fen, ohne Ruͤckſicht auf bie, 
zukünftige Beltrafung des Böfen, übrigens, 
mäffe man doch zukünftige, ewige Strafen anz 
neh ten, dieß folge nothwendig daraus, weil, 
ed cine göttliche Weltregierung uud einen reel⸗ 
len ewigen Unterfchied zwifhen Tugend und ih, 
fter_ gebe 164), Der andere Einwurf kam von, e 
jhdifcher Cette, Die Gebote ded Evanger 
liums follten zwar groß und bewundernswuͤr⸗ 
big, aber fo beſchaffen ſehn, daß kein Menſch 
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das Evangelium zugleich die Kraft, feine Ges 
bote zu halten, mittheile, inden es durch 
‘ Ölanben und Buffe das Herz reinige, daf die , 
Tugenden der Chriften, befonders ihre Ge⸗ 
duld unter den graufamften Verfolgungen ein 
Beweis der Möglichkeit feien, die Gefege des 
ie zu halten, und daß ſchon durch die 
räifhen Propheten felbft eine zukünftige voll⸗ 

Eonimenere Moral angekündigt worden fei'°°). 
Dieſe vortrefflichen Grundfäge) Juſtins 
J die Principien der Moral uͤberhaupt, uͤber 
Vernunft und Freiheit, über Moral als Wiſ⸗ 
Tenfhaft und. ald Sache der gemeinen Mens. 
ſchenvernunft, über die Entfernung von allem 
Gectengeifte in der Moral,, über die Moral 

des Judenthums, uber, die Vorzüge der chriſt⸗ 
Yihen Moral, diefe erweiterte,  aufgeklärte, 
edle Denkart, dieſe gefchickte Wertheidigung 
der Sittenlehre Jefu wider juͤdiſche und heidniz 
ſche Gegner und dieſe ſehr zweckmaͤßige Ma⸗ 
nier, ihnen jene Lehre aunehmlich zu. machen, 
find die Frucht eines ‚vorhergegangenen unbe⸗ 
. fangenen Studiums der verfihiedenen philofe-, 
phiſchen Syſteme und Volksreligionen und ei⸗ 
ner daraus entſtandenen freiern Anſicht der hei: 
Ligen. Urkunden, des Judenthums und Ehriften- 
thums. In andern Zeiten und von wie vielen: 
auch noch in unſerem Zeitalter wuͤrde Juſtin 
fuͤr einen großen, ſnaſbaren Ketzer gehalten 
wor⸗ 
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worden ſeyn. Wenn man von ben Schriften 
der fogenannten apoftolifchen Väter zu den Schrif⸗ 
ten dieſes Kirchenvaters kommt, fo empfindet man 
einen wohlthaͤtigen Eindruck. Dort ſchwankt 
man immer zwiſchen Gruͤnden fuͤr und wider 
die Aechtheit hin und her, hier offenbaren ſich 
die deutlichſten innern Spuren von Aechtheit. 
Dort trifft man oft unvermuthet ſchon Vor—⸗ 
ftellungen und Lehren an, welche man in ein 
ſpaͤteres Zeitalter. verfeßen und welche man erft 
nach und nach aus einfachern WBorftellungen 
möchte hervorgehen’ laffen, hier findet ſich etz 
was Einfaches und Urfprüngliches in den Vors 
ftellungen, wovon. der Gefehichtfchreiber gerne 
und natuͤrlich zum Zufammengefeßtern und Abs 
geleiteten fortfchreitet. Dort ift die Anfı 
des Chriftenthums, wenn fie auch fonft richtig 
und helle ift, doch durch mandye Nebenvorftelz 
lungen befchräuft und getrübt, hier ift fie freier, 
reiner, erweiterter. Und fo Fönnte man ſie 
allerdings verſucht fühlen, alle jene angebliche 
Schriften der apoftolifchen Väter in ein tieferes 
Zeitalter als die Schriften Juſtins herabzufez 
Ben. Uber wie wenn das Chriſtenthum in feis 
nen frühern Anhängern und Schriftftellern Feis 
ne fo philofophifche, einfichtsoolle und gelehrte 
Männer gefunden hätte, als Auftin war? 
Wie wenn jene apoftolifhe Wäter durch ihre 
lage und Erziehung-verhindert worden wären, 
eine folche Anficht des Chriftenthums zu geminz 
nen? Mie wenn .alfo bei ihnen gewiffe aber: 
glaubifche und ſchwaͤrmeriſche Borftellungen 
gerade am eheften zu erwarten wären? Fe 
| | — Das 
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foäter eingetretene Verbindung der Philofophie 
mit dem Chriftenthbum Eonnte diefen Vorftels 
lungen nachher Einhalt thun, bis fie wieder 
die Oberhand gewannen und noch viel meiter 
griffen und. die Philofophie wieder als eine 
Feindin des Chrifienthums betrachtet wurde, 

So kann leicht das doch urfprünglic gewefen 
feyn, was uns auf den erften Anblick blos ald 

- abgeleitet erfcheint. Und wirklich find doch die 
aberglaubiſchen und ſchwaͤrmeriſchen moralifhen. - 
Vorftellungen, die in der Geſchichte der hrift- 
lihen Moral nad) und nad) die herrſchendſten 
und wirkfamften werden, in jener Schriften 
inner noch in einer gewiſſen Einfachheit vor: 
handen. Dazu feße man noch, daß allen Um⸗ 
ftänden nach jene Schriften ftarf interpolirt - 
find und daß alfo einzelne Spuren, welche eine 
fpätere Hand verrathen, noch nicht berechtigen 
koͤnnen, die ganze Schriften in ein tieferes Zeitz 
‚alter herabzufeßen: | u nen 


j Juſtin halt ſich da am ferengften an Die | 
Ausfprüche Jeſu, wo fie mit. den Grundſaͤtzen 
, reiner und ferenger Gittlichfeit am meiften über: 

einftimmen. Jeſus hatte gefagt, Anhänger 
feiner Lehre follten nicht ſchwoͤren, fie foll: 
ten e8 bei einer einfachen Verficherung bewen⸗ 
den laffen, und fo fehr in allen Stücken wahr: 
haftig handeln und ſprechen, daß eine ſolche 
Verſicherung bei ihnen für hinreichend angefehen 
werde, Sefus fah wohl, daß gewöhnlich der 
Eidſchwur der Tugend der Wahrhaftigkeit 
mehr nachtheilig als zuträglid ſei, und daß 
die 
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die wahre Ehrfurcht gegen Gott durch die oͤf⸗ 
tere Wiederhohlung deſſelben mehr geſchwaͤcht 
als befoͤrdert werde. Dabei ſchwebte ihm, wie 
oͤfters, die idealiſche Vorftellung einer Gefells 
fhaft von Menfchen vor, welche inögefammt 
den Willen Gottes thun, und in einer folchen . 
Gefellfyaft würde unftreitig‘ jeder Eidſchwur 
etwas Ueberflüffiges feyn. Juſtin fagt alfo: 
„Wir Chriften ſchwoͤren nicht und reden ftetd 
die Wahrheit” '*7),. Ein Ausfprucd, ber ges 
rabe eben fo, mie jener Ausfpruh Sefu beurs 
theilt werden muß. und nidyt nothmendig jez 
den Eidſchwur eines Chriften unter allen Ums 
ftänden ausfhliegt, aber die ftrengften Grund: 
fäße im Anfehung der Wahrhaftigkeit vers 
raͤth. Diefe Grundfäge. leuchten auch 
fonft. in feinen Schriften durch, und werden 
von ihm aus der Vernunft und Schrift abs 
geleitet. Die Vernunft gebietet,. daß wahre - 
Fromme und Weiſe nur die Wahrheit achten. 
‚ und lieben, daß man ihr felbft das Leben nach⸗ 
feße, und eher flerbe, als ſich eine Lüge ers 
laube 268). Aus diefem Grunde erffärt er 
auch den Maͤrtyrertod in dem Falle für Pflicht, 
wenn man, um ihm zu entgehen, lügen müß: 
te, und der Abfall vom Chriſtenthum ift ihm 
Ä ein 
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ein gebrochener Schwur 160). Zugleich bes 
merkt er, daß der Maͤrthrertod bei den Chri—⸗ 
ſten vernünftig ſei, du er fie zur Unſterblich— 
feit, die fie über Alles liebgewonnen haben, Leite, 
indem ed fehr Lächerlich wäre, wenn die heidnifchen 
Soldaten ihren. Eid, ihrem Leben, ihren Eltern, 
ihrem Baterlande,ihren Freundenvor ziehen wol? 
ten, da ihnen ihre Weiſen nichts dafür geben 
koͤnnen, was nicht vergaͤnglich wäre 170) und 
daß der Märtyrertod der Chriften. auch dazu 
dienen koͤnne, den Heiden ihre Vorurtheile wis 
‚der fie zu benehmen '7'). Er leitet übrigens 
die Verfolgungen der Chriften vom Einfluffe 
. der Dämonen ab und glaubt dadurch die göttli- 
che Vorſehung wegen der vielen und großen Ue⸗ 
bel zu rechtfertigen, welche über bie Ehriften 
— 72), | 

ke ! 

In den. Zeiten der Werfolgungen murde 
den Chriften zuweilen gefagt, fie follten, da 
fie doch den Tod wuͤnſchen, Lieber fidy felbft 
toͤdten, als ‚den Römern die Mühe ur 

ſie 
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ſie zu toͤdten. Juſtin gedenkt dieſes Vorwurfs 
und antwortet darauf fo, daß man zugleich fieht, 
- wieer vom Selbſtmorde gedacht hat. Wenn 
wir Chriften uns-felbft mordeten, fagt er, wuͤr— 
"den wir thun, was wir Fönnen, um die Abſich— 
ten Gottes in der Welt zu vereiteln, die Fort: 
pflanzung. des menſchlichen Gefchlechts und Die 
Ausbreitung ber göttlichen Lehre zu hindern 173). 
Er war weit entfernt, es für verdienſtlich aus— 
-zugeben, wenn man ſich zum Märtyrertode hins 
zudraͤngte, auch dies mußte er nach feinen Grund⸗ 
ſaͤtzen fuͤr Selbſtmord halten. Wenn aber ei⸗ 
ner ohne ſeine Schuld in den Fall kam, daß 
er nur zwiſchen dem Tode und einer Ableugnung 
der Lehre Jeſu waͤhlen konnte und nun eher ſein 
Leben aufopferte, fo fand Juſtin allerdings 
darinn etwas Groſſes, er fand darinn einen 
Beweis von der innern Kraft und Vortrefflich⸗ 
feit der Lehre Jeſu, er machte darauf aufmerks 
fam, daß für die heidnifchen Meligionen und 
für die Stifter philofophifher Religionsfyfteme 
und Schulen niemand geftorben wäre, und daß 
die Religion Sefu fich defto mehr Anhänger und 
Glaubige erwerbe, je mehr die Chriften vers 
folgt, gepeiniget und gemordet werden 79). 


Juſtin 


)1.6.  Xeetullien 


17 

ad Tas c. 5. fübrt an, daß 

ein Proconful in Afien zu den 

ſich anbietenden Chriſten ge 

fagt habe: Feige! wenn ihr 
erben wollt, fo habt ihr ja 
Ibgründe und Stride! 

- 174) Dial. cum Tryph. p 
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Juſtin legte, wie alle aͤltere Kirchenvaͤ⸗ 
ter, der gaͤnzlichen Enthaltung von der 
Befriedigung des Seſchlechtstriebs den 
Werth einer höheren Tugend bei und war ges 
ae die dahin gehörigen Ausfprüde der. 

Schrift ſehr buchftablid) zu nehmen. Er er⸗ 
zaͤhlt das Beiſpiel eines chriſtlichen Juͤnglings 
welcher die Beſchuldigung der Heiden, daß et 
zu den Myſterien der Chriften-gehöre, ſich obs 
ne Unterfhied untereinander zu vermifchen, recht. 
‚auffallend widerlegen wollte; er habe alfo den 
Gouverneur von Alerandrien gebeten, eine 
Arzte zu erlauben, ihn zu verſchneiden. „Als 
der Gouverneur, feßt Juſtin hinzu, feine 
Bitte durchaus nicht bewilligen wollte, blieb 
der Süungling bei feinem Vorhaben und begnüg- 
te ſich mit feinem und der gleichgefinnten Chri⸗ 
ften Bewußtfeyn'75).” Juſtin mißbilligtdie Ab⸗ 
ficht Diefes Juͤnglings nicht, er ſcheint ſie viel⸗ 
mehr als etwas Heroiſches und als einen Beweis 
der hohen Tugend der. Chriſten anzuſehen. 
Warum ſagt er denn ſonſt nicht, daß dieſe Ab⸗ 
ſicht auf einem Mißverſtande eines bekannten 
Ausiprude Jeſu beruht habe, und daß dem 
Sünglinge feine Bitte mit Recht abgeſchlagen 
worden ſei? Warum fagt er. nicht, daß die 
er, des Janglings doch nicht wuͤrde 

bewie⸗ 
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bewiefen haben, was fie hätte beweifen follen ? 
Jedoch es giebt noch andere Stellen, aus wel: 
chen deutlicher hervorleuchtet, daß Juſtin Uber: 
haupt in den Gefchlechtstriebe und auch in eis 
ner ſonſt geſetzinaͤßigen Befriedigung deſſelben 
etwas Suͤndliches und einen Beweis der mora⸗ 
liſchen Schwaͤche des Menſchen fand. In ei⸗ 
nem und uͤbrig gebliebenem Fragmente von 
der Auferftebung, welches mit Recht für'ein 
aͤchtes Stuͤck des Juſtinus gehalten wird 17°), 
beſchaͤftigt er ſich mit der Beantwortung des 
Einwurfs, daß, wenn es eine Auferſtehung 
gebe, auch alle Glieder und Organe des Leibs, 
folglich auch die Verrichtungen derſelben wie⸗ 
der hergeſtellt werden muͤſſen, daß aber Jeſus 
ſelbſt geſagt habe, die Auferſtandenen werden 
weder freyen, noch ſich freyen laſſen, ſondern 
wie die Engel im Himmel ſeyn '77), Juſtin 
ant⸗ 


174) Schon Methodins, 
ein Schriftiteller des 3 Jahr⸗ 


hunderis, bezeugt, daß Ju⸗ 


ſtin die Auferſtehungslehre 
wider ihre Gegner vertheidigt 
babe, Johann von Damas 
fcus aber hat im feiner Pa- 
rallelis facris, welche nichts als 
Ercerpte aus den Schriften 
der aͤltern Kirchenväter ent: 
halten, einen großen Theil 
der Abhandlung Juſtins von 
der Auferſtehung aufbehalten. 
Hernah bat fie Halloir in 
Vier, ıljuflr. orienral, ecclef, 
feripror, T, I aus einer Hand: 
fhrift jener Parallelen befon; 
ders abdruden, aub Grabe 
bat fie in ſein Spicil, Phrr. 
T. U. und eben: fo die Bene 


dictiner in ihre fehöne Aus⸗ 
gabe der Werke Yuftind Ap- 
pend, T. li, einrüden laflen. 
Zuletzt hat fie W. A. Teller 
unter dem Titel: tuftini Mars 
tyris, Amodsıfig relutreitionis 
earnis fragmentutn in ſolenni⸗ 
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edietum cum obferuationihus hi- 
ſtotieo critieis zu Helmftedt wie⸗ 
der‘ befonderd herausgegeben. 


Diefe lebte Ausgabe gebrans 


che ich hier. Grabe made 
siemlih wahrſcheinlich, Daß 
dieſe Abhandlung Juſtins yrs 
fprünglich, einen Theil feines 
Werks wider den Mascion 
audmachte. 
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‚antwortet, es feie zumeilen fehon in dieſem Le: 
ben der Fall, daß gewiffe Glieder und Organe 
des menfhlichen Körpers diejenige Dienfte nicht 
thun, zu welchen fie beftimmt feien. Cr be 
ruft ſich zu diefem Zwecke auf das Beifpiel der 
Meiber, welche von Natur unfruchtbar jeien, 
‘auf das Beiſpiel derjenigen, melde eine beftänz 
dige Virginität gelobt und gehalten haben, end- 
lich auf das Beifpiel derjenigen, welche in der 
Ehe felbft ſich von einer beftimmten Zeit an, als 
Yer ehlichen Gemeinfhaft mit ihren Männern 
enthalten haben. Eben fo beruft er fi auf 
das Beiſpiel der Männer, welche entweder 
von der erften Jugend an das Gelübde der 
Keufchheit beobachteten oder von einer beſtimm⸗ 
ten Zeit an fich alles Beiſchlafs in der Ehe ent: 
hielten *7°), Hieraus ift klar, daß Juſtin 
or W | das 


bloffer Wolluft die Rede. 
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wvomovyapov. Man 
bat über den Sinn der letz⸗ 
ten Morte viel geftritten, 
Halloix überfeht: per cu- 
pidinem initae citra legis ne- 
cefitatem nuptiae, und Mas 
ranus: per cupiditarem ini- 
tue citra. legis praefcriptum 
nuptise, Eben fo Grabe. 
Da wäre alfo nicht vonder Ehe 
überbaupt, fondern von 
einerWerheiratbung aus 


Aber was foll die Erklärung: ci- 
era legis nec- ſſitatem Oder prae- 
feriptum? Eine Heirath, die 
durchs Gefeß nicht vorges 
fchrieben iſt? Gibt ed dent 
eine ſolche Heirath ? Oder eine 
Heitath, die dem Gefeße zus 
wider if? Gut! aber Ju— 
ſtin redet hier überall nicht 
von verbotenen oder erlaubs 
ten Ehen, fondern von Che, 
Ehelofinkeit und Euthaltfams 
keit überhaupt. Weller bes 
merkt, daß yauos bier die 
Ehe felbft anseige, und 
überfeßt dad Ganze: vr ab 
ipfis difoluatur coniugium per 
nimiam libidinem illegitimum, . 
Diefe Ueberfeßung halte ich 
für richtig, bie auf das ni- 


sniam, 
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das Geluͤbde der Keuſchheit und die Enthalt⸗ 
ſamkeit im Eheſtande, ohnerachtet fie der na 
türlichen Beftimmung der Geſchlechtsorgane zus 
wider feien, doch Nicht nur eben fo, mie die 
natürliche. Unfruchtbarkeit für ſchuldlos, ſon⸗ 
dern felbft als etwas Heilige und Werdienftlis 
ches anſah: denn fonft wurde er diefen Grund 
nicht gebraucht haben, um damit zu erweifen, 
dag die Wiederherftellung aller Glieder bei der 
Auferftehung ihrer Möglichkeit nicht im Wege 
ftehe, wenn auch diefe Glieder nicht mehr nah 
ihrer natürlihen Beſtimmung gebraucht wuͤr⸗ 
den. Cr fcheint felbft in der Aehnlichkeit der 
Keufchen und Enthaltfamen mit den Auferftanz. 
denen eine große Heiligkeit jener zu erblicken. 
Sa noch mehr. Er fiheint fogar in jeder aud) 
der rechtmäßigften Ehe etwas Gefeßwidriges 
zu'finden, weil fie mit der VBefriedigung einer 
böfen Luft verknuͤpft iſt; und daß Jeſus von, 
einer Jungfrau geboren ift, ift feiner Meinung 
nad) deswegen gefchehen, ‚damit er nicht auf 
die gewoͤhnliche, fündlihe Art erzeugt würde 
und damit Gott beweife, daß er auch ohne den 
menſchlichen Beifchlaf einen Menſchen koͤnne 
erzeugt und geboren werden laſſen 17%), Zus 
| 98 | gleich 
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gleich bexuft er ſich — daß Jeſus ſelbſt 
zwar die nothwendige Beduͤrfniſſe der Natur 


befriedigte, daß er aß, 


trank und ſich kleidete, 


daß er aber die Geſchlechtsluſt, welche nicht 
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sivur. To Jew 77V av) pa 


wa mAacıv.. Keller über 
feßt die unterſtrichenen Wor⸗ 


fe: ve iniquae eupidıratis ve- 


“ nerationem abolerer, nnd-feht 


in der Note hiniu: Genera 
tio illegitimae cupiditatis eft: 
nobiscum. sata. per. parentum 
vitium ac confuerudinem: libi=- 
do, Schon Roͤsler Bibl J. 
177 bemerkt dabei: Dieſe 
Abſicht oder Urſache, Warum 


Juſtin diefe erıJuusev ofme 


Einſchraͤnkung &vonoy neitnt, 


ſcheint mit zum wenigſten 
nicht begreiflich oder leicht ge⸗ 
Er dachte wohl eher, 


es iſt mi Iuric — und 


dies iſt avonoc.” Sehr 
richtig, Warum ſollte auch 
vevunoic hier, wo von Zeu⸗ 
8 ng und Geburt die Rede iſt, 
Sutfiebung, Fortpflien— 
zunag anzeigen, mie doch bei 
der Tellerifhen, Erkhaͤrung an⸗ 
genommen werden 26 
Und wie ſollte denn Jeſus 
durch feine jungfraͤuliche Er⸗ 


zeugung und Geburt die Ent 
ſtehung der Wolluſt bei den 


Menihen aufgehoben haben? 
veruyoig aiquꝛiec xævous 


nothwendig zum Leben und gefeßwibrig- iſt, un⸗ 
| befriedigt - ve Nebenhanpt: betrachtete 


Juſtin 


iſt Zeugung aus reiht 
mapiger Luft, zeugung, 
die mit einer Luſt verknuͤpft 
iſt, welche etwas Suͤndliches 
in ſich enthaͤlt Dieſe und 
ihre Nothwendigkeit 
wurde bei der Erzeugung Jeſu 
aufgehoben und dadurch ge⸗ 
zeigt, daß auch ohne ſie ein 
Menſch geſeuat werden könne, 
und dieſer Umftand dient zur 
gleich Dazu, zu eigen, daß 
die. Befriedigung der Ge⸗ 
ſchlechtslutt uͤberhaupt nicht 
norhmendia, und, die Euthals 
fung davon Awas Heiliges iſt. 
Nur fo ſteht alles im ſchoͤnen 
Zuſammenhange Schon Bars 
beprac Traite_p. 17. hat das 
ber ſehr richtig uͤberſetzt: pour 


abolir ta gener: ton qui fe fait 


‚por un ‚defir illegitime, 


180) p. XV ſq. zu vevvuy⸗ 
Isıc au moÄsteugagevag 


‚TV Aoımyy Ty6 GapNog Td- 


dırsıay' Asyw dy 8y Tp0= 
Paz ud maroig Hxı 5y- 
Iynası, Teure ‚ds 
AV die uva og no. 
vov 3% sıpyagare, 
allz rag 176 GApENg EM 
Jurias,: Tag, HBV.& Ya y- 

x ring 
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Juſtin den Leib’ als die veranlaffende Urſache 
ber Suͤnde. Er dachte phifofophifch genug, 
um einzufehen, daß niayg eigentlich nichts ers 
klaͤre, wenn man fäge, daß die Quelle ver 
Sünde im. Körper liege oder daß ber Körper 
die Seele noͤthige, mit zu fündigen. Er fagte 
ſehr wahr, der Leib koͤnne eigentlich nicht ſuͤn⸗ 
digen, wenn ihm die Seele nicht vorgehe und 
ihn auffordere, und Seele nnd Leib ſtehen ih 
‚eher fo unzertrennlichen Verbindung, dag man 
den erften Grund der Sünde nicht einfeitig in 


dem einen ober dent andern fuchen dürfe, 9°), 


KRIeE UND HATE- 
defurd, rac da uf av 
weiag S .mpoEHHere 
Tpopng mau veg us mor 
TE na svÖvuaTüg:seßaus- 
non um din dIcpsı 
av QUUsakäg 8 e⸗⏑ 
PanEvN avoRa .udev 
0.77. maxeı wanov. Wels 


ler will aud den Sinn diefer 
Etelle mildern, ohne Grund. 


Emonrig" pr‘ dvayıraneg 


überfeßt. er- dutch cupiditates 
minus neceflarias, uud gY- 
yEdın. .avonog durch con. 
fuerudo ad quam nulla lege 
adftriti fümus, ch wilf diefe 
Bedeutung von aro⸗og nicht 
— ——* net bei 

heiligen und kirchlichen 
Sgriftſteletn kommt fie ſchwer⸗ 
lich vor, da iſt avoptog‘ fo viel 


als &uprwäog,.wie es ſchon 


Johannes ausdrüdlic fagt: 
Zwar zeigt avonos auch bei . 


Paulus. sumeilen einen an, 
dem das moſaiſche Geſed wicht 
gegeben iſt, oder uͤberhaupt 


kein geoffenbartes Geſetz, aber 
darauf folgt nie, daß auvs- 


"iX cœvouoc der Umngang 
bezeichnen koͤnne, welcher durch 


fein. Geſetz vorgeſchrieben iſt. 
Maranus uͤberſetzt gar: fü 
priuetur concefo a lege 
concubitu » 
mildern. 
- 381) p. Vf. Der Einwurf? 
væxigę sc TV apna, Ta 
slarrwuara nooDepdvrsg" 
na Kurjv KovaV Toy ap“ 
TyKaTwV wrınv" amolDai- 
vovräı, ss © eiden, 
Pan, vüpae avisacde, 
zn Ta sARTTWKaTa 0U- 
yü- 


-- gleichfalls um zu 
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Er fuchte endlich in- der. fünftigen Anferftehung. 
einen Grund, warum wir fon jeßt ung der 
MWolluft enthalten follen, und glaubte, daß 
vollfommene Keuſchheit und Eheloſigkeit eine 
Annäherung zum Zuftaude: der Auferftandenen 
fei 182) a. Dies find die. wahren Grundfäße ; 
Juſtins in: ihrem Zufammenhange. Wie kam 
er aber dazu, gerade in der Befriedigung des 
Geſchlechtstriebs etwas Gündliches, zu 
und darinn den Grund zu fuchen, warum Jeſus 
nicht auf dieſe Art erzeugt worden fei?- Schon. 
in. der Schrift fand er gemwiffe Stellen, welde- 
darauf hinleiten konnten, daß durch Zeugung, 
Einpfängniß und Geburt eine böfe Anlage mits. 
getheilt und»fortgepflanzt werde und‘ in jenen” 
Dingen felbft etwas Gündlidyes ſei. Dazu ’ 
kamen aber ohne Zweifel noch andere Reflexio⸗ 
nen, aus welchen: vielleicht urſpruͤnglich felbft- 
jene Vorftellungen der Schrift miit entfprungen 
find. , "Die Gefchlechtsluft ift etwas,’ was uns 
gar zu lebhaft an. unfere thierifche Natur erin⸗ 
nert, uns dem Thiere nahe bringt, und, wo 

F * Br. "der - 

rm Ar . 
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der Menſch nicht kraͤftigen Widerftand leiſtet, 
eine deſpotiſche Gewalt uͤber ſeine vernuͤnftige 
Natur ausübt. Daher. wird fie ſammt ihrer: 
Befriedigung und der auch fonft gefeßmäßigen- 
Zeugung leicht für etwas Böfes und eine ganze: 
liche Befiegung derfelben für etwas fehr Heilizı 
ges gehalten. Dazu: Eommt, daß der Hang 
zum. Böfen ſo allgemem unter den Menfchen, 
ift und ſich fo früh ‚entwickelt, daß man leicht. 
geneigt werden kann, ihn oder wenigſtens einer 
veranlaffende und erregende Urſache deffelben: 
als etwas ſich durch Zeugung und Geburt Forte: 
erbendes zu betrachten, folglich eine gaͤnzliche 
Enthaltſamkeit als ein hohes Verdienſt anzuſe⸗ 
hen, wodurch ſowohl ein boͤſer Trieb bekaͤmpft 
und beſiegt, als auch die Sortpflanzung deſſel⸗ 
ben gehemmt werde. Dieſe Vorſtellungen 
wirkten ſchon lange vorher 74 ſie durch Hie⸗ 
ronymus und Auguſtinus dogmatiſch beſtimmt 
und mit andern Vorſtellungen in NE 
gebracht wurden. ke © 
Den Brief an den Diggnerus — * | 
vorzüglich deswegen dem. Juftinus abfprechen; 
weil darinn anf eine Art über die Juden und 
ihre Gebräuche gefpottet wird, welche fih zu 
den Grundfäßen nicht paßt, die aus den un⸗ 
laͤugbar aͤchten Schriften dieſes Kirchenvaters 
bekannt ſind. Zwar hielt er den Decalogus 
fuͤr das Wichtigſte im moſaiſchen Geſetze, und 
glaubte, daß alle Caͤrimonial⸗ Geſetze den Ju⸗ 
den bloß wegen ihrer Rohigkeit und Harts 
naͤckigkeit wären aufgelegt worden, aber er. 
j et Dort ee 
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betrachtete doch auch die letzte als goͤttliche 
Geſetze, und ſchrieb ihnen ſelbſt einen geheim⸗ 
nißvollen, auf die Zukunft deutenden Sinn zu. 
Bei dieſen Umſtaͤnden konnte er ſich nicht lu⸗ 


ſtig daruͤber machen, daß die Juden Opfer 
bringen, daß ſie unter den Speiſen einen Un⸗ 
torſchied machen, daß ſie beſchnitten find, daß 
ſie faſten, Sabbate und Reumonde halten 182)b. 


Dies ſcheint vielmehr einen gnoſtiſchen Cha⸗ 


racter zu verrathen. In Anſehung der Mo—⸗ 
ral enthaͤlt dieſer Brief, welcher uͤberhaupt 
dazu beſtimmt iſt, den Diogner von der wahr 
ren Beſchaffenheit ver Religion und: der Ger 


ſellſchaft der Chriften zu unterrichten, nichts 
Ansgezeichnetes, Das Merkwürdigfte möchte _ 


bie Schilderung der Chriften im Gegenſatze 
gegen’ die Juden und Heiden fonts’); aus 
welcher einige Züge hier ſtehen moͤgen. Die 
Shriften find weder durch Vaterland, noch 
durch Sprache, noch durch Gebräuche von au⸗ 
dern Menſchen verſchieden, fie halten ſich auch 
nicht an Lehrſaͤtze, die von Menſchen erſonnen 
ſind; fie wohnen: in allen Gegeinden umber 
und richten ſich überall nad) den Landesgewohn⸗ 
heiten. Jedes fremde Land iſt ihr Vaterland 
F RR | er | und 


-182b) p, 496. ed. Opp: Iuſt. p. ı1y. Auch Dupin, Lard⸗ 
001,.1686. Einige verſetzen ner, ‚Save pertheidigen die 
diefen Brief noch vor die. Zer⸗ Wechtheit dieſes Briefes. Se ms 
flörungı Serufalemd, 3. & ler meint, er muͤſſe noch vor 
. Tillemone hiſtoite des em- dem 4. Jahrhundert geſchrie⸗ 
pereuts TI P, 2.. p, Iozs. ben feun, verrathe übrigen 
audere in die Zeiten des einen alerandriniihen Cha? 
ee ig 
Dallorr Viu Aufl, cap, 25. 133) p. 496 lqq. 

Bull Defent- fid, N 31 D.499 799 


. — 123 
und in jedem Vaterlande find fie Fremdlinge—⸗ 
Sie heirathen und. zeugen Kinder, wie ans: 
dere, aber fie werfen ihre. Kinder nicht weg. 
Sie find im Fleifhe, aber fie leben nicht. nach: 
dem. Fleifche. . Sie leben auf der Erde, aber 
haben, ein ‚Bürgerrecht an dem: Himmel... 
Sie folgen‘ den eingeführten Gefeßen, : übers 
‚treffen, aber. dur ihren:Lebenswandel die Ge 
feße. Sie Tieben alle und werden von’ allem: 
verfolgt. Sie werden verkannt und verur⸗ 
theilt, fie werden getödtet und wieder belebt. : 
Gie find arm und bereichern viele. Sie. hast 
ben- an allem Mangel und an.allem Ueberfiuß.: 
Gie werden- verwänfcht und verleumdet und! 
feegnen. Sie find imder Welt, was die Scele 
im Körper iſt. Sie wohnen in der Welt und} 
find nicht von der Welt. So wie die. Seele 
im Koͤrpereingeſchloſſen · iſt und doch den Koͤrper 
erhält, fo find die Chriſten indie Welt _—. 
ſchleſſen und erhalten die Belt: | 


Wer den-Briet an: Zena ah — 
* geſchrieben haben mag "**),. der Verfaſſer 
iſt fein gemeiner Sittenlehrer und. Menſchen⸗ 
kenner. Seine Beobachtungen und Anweiſun⸗ 
gen ſind nicht alltaͤglich, ſeine Sittenlehren ſind 
nicht nur aus der Schrift. geſchoͤpft und erwie⸗ 
* — aus eigenen Erfahrungen und aus 

Der. 


@ 


„ui, Die Alter — ſeine Aechtheit ſeyn. Dieſb 

elben eben ſo wenig, ale Vebaapeen übrigens bo Cave 
des Briefes au den Dioaner Hift. lirerar. feripe, eeciefl 
tus. Dieß! nebſt der Vers Trenzet- Exercitarr, ſelect I, 
fhhtedenheit des Styls möche J. exere. 5. P. 163. und Addit. 
te wohl der Hauptgrund wider p. 440. u a. 
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der Natur der Sache felbft, und: werden Yon 
ibm in koͤrnigter, nachdrucksvoller Sentenzen⸗ 
ſprache vorgetragen. Man koͤnnte zwar bei 
einzelnen Stellen auf den Gedanken gerathen, 

der Verfaſſer ſei ein Moͤnch und feine Vorſchrif⸗ 
ten beziehen ſich vornehmlich auf Moͤnche 185). 
Er lehrt, man ſolle ſich von der Welt zuruͤck⸗ 
ziehen, weil ſie zerſtreue, beunruhige, und Lei⸗ 
deuſchaften errege 280) man folle die Welt nicht 
als menfchliches, fondern als fremdes Eigen 
thum betrachten und Feine irrdiſche Freundfchafz 
ten und: Güter fuchen 87) man ſolle den Reich: 
thum nicht loben und die Armuth nicht ſchmaͤ⸗ 
hen; jener fei doch vergaͤnglich und auch zeitlis 

‚hen Öefahren: unterworfen, die. Armuth aber’ 
firebe nad) dem: Reellen und Wahren und fei' 
‚ferne von demIrrdiſchen und Vergänglichen 188). 
Aber diefer Schein ift blos taͤuſchend. Wenn 
man. andere Lehren. diefes Verfaſſers vergleicht, 

‚und den Inhalt feiner ganzen Schrift unter das 
Auge faßt, ſo wird klar, daß jene Ausſpruͤche 

nicht im moͤnchiſchen Sinne, ſondern blos von 
der Erhebung des Gemuͤths uͤber das Irrdiſche, 
welche den —— zur Pflicht genecht iſt, zu 

ver⸗ 
185) Halloir a. a. O. ber 
hauptet wirklich, nicht nur der 


Verf fei ein Mönch gewefen, 
jondern auch Zena und Se 


187) p. 506, 

188) p. 522 » Man kann 
auch noch folgende Ausſpruͤche 
hieher ziehen: Der Gläubige 


renus feien Gönobiten ges 
weien, und der Brief ent: 
belte- faft ‚nur Möncsmoral. 
Huf eine ähnliche Art urtheilt 
der Verf. ded Verſuchs einer 
Geſchichte der chriftlihen Mos 
all. ©. 189, 

186) p. 503. 


muß ohne Begierde und fleifchs 
liche Luft fenn, fonft vertreibt 
er Sott aus fi p. 105. Ges 
niefle die Nahrungsmittel nicht 
um des Genufles willen, fons 
dern um sum allgemeinen Bes 
ften zu leben 506. 


— 
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verftehen find. Seine Moral ift fonft nichts 
‚weniger ald moͤnchiſch, nod) auch blos für Moͤn⸗ 
‚che gefchrieben. Er giebt viele Vorſchriften 
für den Umgang mit verfchiedenen Gattungen 
von Menfchen, und namentlich mit dem weiblis 
"chen Geſchlechte und zeigt fich dabei‘ ald einer 
ſehr guten Kenner des weiblichen Herzens 189). 
Er giebt Feine möndifche, ſondern vernuͤnftige 
moralifhe Regeln der Mäßigfeit im Genuſſe 
der Speife und des Weins *20). Er trägt 
ausgefuchtere moralifche Bemerkungen, reines 
re, vernünftigere Grundfäße und eine in mans 
nigfaltigeren Verhältniffen des menſchlichen Les 
bens anwendbare Moral vor, als ſich von eis 
nem eingefi chraͤnkten Moͤnchskopfe erwarten laͤßt. 
Ich will nur einige Beiſpiele anfuͤhren. Wer 
ſich ſelbſt richtet, iſt auſſer allem Verbre⸗ 
hen 21). Es iſt nicht unſchicklich, durch 
Scherze die rauhen Sitten der Ueberklugen zu 
mildern 92), Vernachlaͤſſige auch die Kran 
fen nicht. - Sage niht: Kranke habe ich nicht 
verpflegen Ben und ſchaͤme dich auch deſſen 

nicht 


9) p. 508 ſwildert e er den 
ng des weiblichen Geſchlechts 

ng telkeit, zum Glanze’und 
zum gefchäftigen Müffiggange 
fehr. treffend und lehrt, man 
folle den Weibern weder ſchmei⸗ 
hen, noch ſie drüden und 
auf ſeiner Hut ſeyn, wenn 


man etwas an ihnen liebe; 


p. 513 fg. lehrt er, man folle 
die Weiber zwar ehren, aber 

vorſehen, daß man nicht 
falle, man folle. mit ihnen 
umgehen, aber vernünftig und 
nicht zu oft, man ſolle dabei 


ihren Hang zur Veraͤnderlich⸗ 
keit, zum Pb, zu Eroberun⸗ 
gen, zur Taͤuſchung nicht ver⸗ 
geffen. 

190) p. 5I2. 508, ' 

191) P,5Io. mag 0 Xpie 
vwv saurov, eEw mayrog 
853 mÄNUEÄNHATOG, 

192) P. SI. 80 aromov 
xepierrifoususc Nuag To 
duorporov aralkenday ray 
vrapkiay Ovvsrwy, 
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nicht. Wiſſe, dag du auch krank werden Eannft, 
und daß du alsdann did) felbft anzuflagen haft, 
wenn man auch dich vernachläffigt. -Webrigens 
muß man aud einen. folden nicht vernachlaͤſſi⸗ 
‚gen, der ſich anderer Kranken nicht angenommen 
hat: denn Gott ift e8, der richtet 183). Bes 
denke voraus, daß dich einft Unglück treffen 
kann, damit es dic) nicht, wenn ed kommt, in 
Staunen. und Verwunderung verfeße. - So 
wirft du im Ungluͤcke ftehen und nicht. fallen, 
nicht Elagen, nicht verzweifeln. Gtrebe allein 
nad Zugend, und halte dich an diejenige, wel- 
che fie kehren, jedoch nur, wenn fie fie zugleich 
ausüben. Mur die, welche reines Herzens 

find, koͤnnen Gott ſchauen ’9*., Man muß 
weder nad) den Dienften anderer Ängftlich fire: 
ben, noch auch anderer Anecht feyn ’9°). Get 
im Weberfluffe nicht übermäthig, in der Ar⸗ 
muth nicht niedergkſchlagen, dein Gemüth has 
be immer diefelbige Phyfisgnomie — Willt ou 
gut leben, fo höre und fieh nicht Vieles, und 
wenn du auch Vieles hörft, umd fiehft, ſo ſei es, 


als hoͤrteſt und füheft du es nicht; dies ift der 


Anfang der wahren Gemuͤthsruhe. Mer 
fidy in Vieles einläßt, ſchadet fidy und dem 
Naͤchſten md macht, daß diefer aus Eiferſucht 
fündigt 198). Sage nicht: ich bin von einer 
folden Natur, ich, muß alfo zürnen. Mac 
der Natur Leben, heißt nicht glauben 797), 

’ Es 


193) p. 54. — | 
BE ee 
195) Son TV FF - , 
ee. 196) p. 506, 


pecınv ‚u: smirmdsunsov, 197) p. sö4. 
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Es giebt Leute, die, weil ihr Gewiſſen böfe 
und ihr Gemüth unrein ift, fid) der Verbrechen 
ihres Nächften freuen '9%), ES giebt folche, 
welche freundlich mit-und umgehen, ung aber 
durch Miene, Blicke, Geberden verleumden 
und fo ihre eigene Unkläger werden '9°%). Zorn 
ift niemals ſchoͤn, immer ift, er eine Art von 
Wuth, zuweilen dürfen wir aber demfelben zur 
Beflerung des Nächften etwas nachgeben, nur 
wicht ohne Grund 200). 


Athbenagoras 


Unter diefem Namen ift uns eine Apolos 
gie der Ehriften übrig geblieben, welche mit 
Scharffinn, Feinheit und ſyſtematiſchem Geifte 
gefhrieben if. Wenn fich auch Zweifel erhe; 
ben laſſen, ob Achenagoras wirklich Verfaffer 

‚diefer Schußfchrift fei 20), ſo kann es doch 
vernuͤnftiger Weiſe nicht bezweifelt werden, dag 
dieſe Schrift bald nach der Mitte des zweiten 
Jahrhunderts geſchrieben und bekannt gemacht 
worden ſei 202). Sie iſt dieſem Zeitalter 
Ze BR durch⸗ 


19) p. 510, 


Difput, ad H.E.pertin, Vor I, 
199) ĩ. c. p. 279 faq. feßt diefe Schrift 
200) p: IL | 


Mi Jahr 177, well es in de 


201) Die vornehmften Zwei⸗ b en heißt, das roͤmiſche Neic 


fel hat Semler vor Baum 
gartens Polzm. Il, ©. 70, 
Aum. 75. erhoben Schon 
Nösler Lehrbegrif ©. 19 ff. 
und Bibl.i ©. 183 hat fie in 
beben geiuht 

202) Darinn ſtimmen auch 
fat alle überein, Mysheim 


habe damals durch Die Klug⸗ 
heit des Kaiſers einen großen 
und allgemeinen Frieden ge 
noſſen. Andere feßen fie ein 
oder mehrere Jahre fruͤher oder 
ipäter, f. Fabrieii Bibl, 
geaec, Vol-VI,.p,86, von Ho» 
y.ea DIE, hift, rit, de, inderir 


ptione 
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durchaus angemeſſen, und ganz im Geiſte der al: 
ten Apologieen zufchrieben.. In der Auffchrift 
heißt Athenagoras ein Athenienfer und ein 
chriftlicher Philofoph und fehreibt feine Apolo⸗ 
‘gie den. Kaifern Aurelius Antoninue und Aus 
scins Commodus zu,. welde er zugleich mit 
dem Ehrennamender Phifofopben belegt ?°°). 
Mit diefer Auffchrift ſtimmt die Schreibart dies 
fer Schrift, und ihr Inhalt ganz gut überein, 
und, wenn die Kaifer hier als Philofophen 
aufgerufen werden, fo weiß man ja aud, fonft, 
dar gemwiffen Kaifern diefer Namen beigelegt 
wurde, und fo foll dies hier’ ohne Zweifel 
blos fo viel heiffen, daß diefer chriſtliche Phi⸗ 
loſoph von der Weisheit diefer Kaifer, am meis 
sten Gerechtigkeit für die Sade erwarte, wel⸗ 
‚he er vertheidige. 
Aufſchrift allerdings Wahrheit enthalten und 


ift immer noch. die einige glaubwuͤrdige Nach⸗ 


richt des Alterthums, welche wir von den Lebens⸗ 
umſtaͤnden des Athenagoras uͤbrig haben 204). 


Wir haben von dieſem Verfaſſer keine be⸗ 
ſondere moraliſche Schriften und auch in ſeinen 
uns . gebliebenen Schriften erklärt er fich 

nicht 


In fofern alfo Fann, diefe 


ptione et vera aetate "080- 
Being Athenagorae pro Chri- 
ſtianis Lingae 1752. J. D- 
Winckler Sylloge ane=dotor. 
Lipf. 1750. N. 2. p. 236 + 237: 
203) Es heißt?! Apnevın 


Hoc, Lxpuarınog, ro.ds Er 


Aöyisov Dikocofoıg,. Ueber 


dieſe Anfichrift vergl: man 
Baronii Annal, T, ti, ad a, 
179. Halloix Ecel, orient, 
feript, Vol,ti, c.26. Dod- 
welli Diſſert. Cypr. XI, 

240) Die Nachrichten des 
Dhilippus GSidetes im 
5 Jahrh. fehen fehr fabelhaft 
, f. Douwell Diſſertatt, 
in Irenaeum p, 488. 
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nicht leicht ausdruͤcklich über morgliſche Öegens 
ſtaͤnde. Aber indem ex. Die Sitten er Chriften 

zu ihrer Vertheidigung ſchildert, legt er zu⸗ 
gleich ſeine eigene und die unter den Chriſten 
herrſchende moraliſche Denkart an den Tag 
und indem er die Auferſtehungslehre ee 
und, pertheidiget, ‚wird er auf gewiffe Unterfüs 
chungen. über: den Urſprung ‚ber „Sünde und 


a 4 


menſchliche Beftimmung geleitet. 
Ex beruft fi, ‚gleich audern Apologe⸗ 
ten, auf die Wirkungen der chriſtlichen Moͤral 
and Religion, am ihre Vorzüge vor der Phiz 
lLophie ins Licht zu ſetzen und bezeichnet dadurch 
zůgleich einen der Hauptgründe, der ihn ſelbſt 
beftimmte, sim Cheiftenthutn hberjutreten und 
Klos ein chriſtlicher Philoſoph heiifen zu wollen, 
Er fragt, wo dent diejenige de welche — 
die Logik und Metaphyſik von moralifch 
Krankheiten geheilt, gebeffert und berühlgt, 
and namentlich zur Liebe der Feinde geführt 
worden fein? Er ‘beruft fih darauf, daß 
unter den Chriften die gemeinften und niedrig- 
ſten Leute die größten Tugenden aushben, indem 
‚andere hoͤchſtens ſchoͤn davon zu fpreihen wuͤß⸗ 
net, ja diefe Tugenden zum Theil nicht ein— 
anal Fenneten 205). Go ftellt er auch die hrift- 
The Lehre den , heidnifchen Volksreligionen 
vornehmlich in moralifcher Ruͤckſicht entgegen. 
"Gott durch ‚Opfer verehren zu wollen, duͤnkt ihm 
 „Aufferft ungereimt, Der Schöpfer und Vate 

205) e.-11. In. edit. Dechair, |) | a N ti * 
Oxon. 1700. an 2 

11. Theil, En 


‘130 m 
‚der ofert ba kein Blut, keindn Opferdampf, 


Fein Rauchwerk, Feine Blumen, uͤberhaupt 
gar nichts auſſer ſich. Seine Größe zu erfen- 


nen, ihn den Schöpfer, Erhalter und Regent 


‘ten der Melt vor Angen und im Herzen zu ha⸗ 
"ben, reine Hände zu ihm’ emporzuheben, ihm 
mit unferem vernünftigen Geiſte zu dienen, 
das M mehr als Heeten ven ne ai 


vetehenagornS obilofophirt im —— 
der hriftlichen . sehre, aber nicht ſo, daß er da⸗ 
bei ausfhlieffend einer philofophifgen Säule 
‚huldigte, ‚oder. die Moral- des Ehriftenthums 
durch Philofophie verfaͤlſchte. Zwar leuchtet 
eine gewiſſe Vorliebe fuͤr den Plato aus ſeinen 
Schriften hervor, aber dieſe ‚gründet fih am 
‚meiften darauf, daß Athenagoras eine gewiffe 
Uebereinſtimmung nicht. der- Platonifihen Phi- 
Yofophie, fondern einzelner. Ideen des Plato 
mit biblifhen Ideen wahrzunehmen glaubte 
‚wobei er jedoch annahm, daß fie urfprüngli 


aus der Bibel in die Platoniſche Philofophie 


gefloſſen feien. Es ift aud überhaupt nicht zu 
verfennen, daß der geiftige, überfinnliche Cha 
racter der Platonifhen Philofophie vortrefflich 
‚zu gewiſſen Ideen des N. T. ſtimmt und darz 
inn, nicht blos. im Zufalle, Liec gt. mit der Grund, 
warum fo manche Väter durd) jene Philofophie 
‚zum Chriftenthum vorbereitet wurden und * 
dem Uebertritt zu demſelben ſie noch mehr lie 

gewonnen haben. Athenagoras macht uͤbri⸗ 
gens auch von andern philoſophiſchen a 


u. 
17 


206) p. I}. c. 12,‘ ‘ 


! 0.03 

Gebrauch, um das Chriftenthum, gegen Heiden 
zu vertheidigen, und die Uebereinftimmung bed 
Arifioreles und der Stoa mit gewiffen Lehren 
der Schrift ift ihm.eben fo wichtig, als die des 
Plato.. Dabei verkennt er es übrigens im Ges 
ringſten nicht, „wie-weit fonft alle philofophifche 
Syſteme ſich von der, Bibel entfernen und wels 
che hohe Vorzüge das Chriftenthum vor allen 
behaupte °%7). ‚Die. Moral des legten nimmt 
er ſehr buchſtaͤblich. Er ift daher Aufferft fereng 
in Sadyen, welche Keufhheit und Ehe betreffen, 
und „behauptet, zugleih den mwohltwollenden, 
menfchenfreundlichen Character der chriftlicyen 
Moral. RETTEN Ra 


Auf die Entwicklung gewiſſer allgemei⸗ 
nerer moraliſchen Grundſaͤtze wurde Athe⸗ 
nagoras durch ſeine Unterſuchung über Die 
Au fer ſtehungs lehre sin, Um diefe dar⸗ 
zuthun,. geht er auf ‚die Beſtiinmung des 
Menſchen und den wech, zu welchem er 
geſchaffen iſt, zuruͤck, und da raiſounirt er ſo. Der 
Menſch iſt nicht 5 und Abſicht ge⸗ 
ſMaffen; denn kein vernuͤnftiges Weſen thut 
‚etwas. ohne Urfache,' ſondern was es thut, thut 
es entweder um fein felbft, oder um eines ans 
dern willen, oder aus Liebe und natürlicher 
Neigung zur Sache ſelbſt. Gott kann den 
Menſchen micht umſonſt geſchaffen haben: deun 
— “is WIIERG NNBsis YgaTa —* rn — 
en di iu corTrÄa 9er an vα 


re 


is ER 3 z.‘8 —XX 
209) Man ſehe ſeine Ur⸗Stoiker c. 15. 6.1 er 
"heile üher den Plat — —* RN 
e, 21 6 1. Ir, Über die'/22.>p. 193° 4715 yon ar 
Il nme. &g Lg Ei 3 
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ex iſt weiſe, nicht im fein ſelbſt willen, nicht. 
zu feinem Nußen: denn‘ er ift allgenuͤgſam, 
nicht um anderer Geſchoͤpfe willen: denn ein 
vernünftiges und verſtaͤndiges Weſen kann nicht 
blos zum Rutzen eines andern geſchaffen ſehn, 
es iſt vielmehr um fein ſelbſt willen, um zu le 
ben. und fortzudauern, geſchaͤffen 29%), Der 
Menſch iſt nicht um der. höhern Geifter willen 
da: denn dieſe bedürfen. feiner Hilfe nicht; er 
iſt nicht um der Thiere willen dat denn diefe 
find ihm unteriworfen und Dichen zl feinem Nu 
Ben. 299), ' Warum und wozu tft alſo Der 
Menſch gefhaffen? Wenn man auf Bott 
Ruͤckſicht nimmt, fo liegt der Grund in ihm 
ſelbſt, aber nicht in einem. Bedürfniß, fondern 
in, der ınfi prünglichen ‚allgemeinen Vernunft, 
in der, Meisheit und Güte Gottes, - Bor wel⸗ 
der ‚überall Spuren in der Schöpfüng® find. 
Mens man aber auf ‚ven Menſchen Mückjidht 
nimmt, jo kann man nichts anders jagen, als 
‚daß der Menſch gefchaffen\fet, Tetner menſchli— 
‚chen Natur nad) , ‚folglich‘ Als Berhünftiges umd 
a organiſches Weſen zu lebelt Und zu wirken, und 
„zwar nicht, nur ein kurzes 2 fondern ein’ ewiges 
BEREIT DRITEE SE Bag 

2 


1 2 | 
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uhr. ae he as ” 
OR) Ey rau kopen a09) Fenıc Yap-are 79 
"ra ups sigpuipsian Yertiaraanı, ‚70, apxov cu 
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Leben 210). Thiere beſitzen nur ein endliches 
Leben, aber diejenige, welche ihres Schoͤpfers 
Bild mit ſich umhertragen, welche Vernunft 
und Verſtand, wie er haben, hat er zu einer 
ewigen Dauer beſtimmt, damit fie, nachdem 
fie ihren Schöpfer erkannt und nach feinen Ges 
ſetzen gelebt haben, nad) ihren beiden Theilen, 
nach Leib und Seele ewig fortwirfen 21’). Die 
letzte Beſtimmung des Menfchen Eanı»alfo 
nicht darinn beſtehen, daß ſein Leben ſich in ei⸗ 
nem Zuſtande der Unempfindlichkeit endige, auch 
nicht in einem zukuͤnftigen reichen Genuſſe fürs 
perlicher Wolluft, denn da wäre Tugend und 
Vernunft etwas Unvolllommenes und Unters 
geordneteß, noch auch darinn, ‚daß die vom 
Körper ‚getrennte Seele allein. Geeligfeit ger 
nieſſe, nein?! der ganze Menfch.ift zu einem ewi⸗ 


gen Leben, Genieſſen 
| 3 
210) 8 Xoeutæc suxsy — 
wAAx xarı Ev Tov mpw- 
Tov no nuvorspov Aoyov, 
(kann auch den erſten und.Höch- 
fien Grund anzeigen), di 
ERUTOV Hy TYV EMI MANS 
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dın TyV aurwVv TWV YIvoRs- 
vuv wnv, 84 EMI KInpov 
‘ efxmrousvgv, SITE maVTE- 
Aug oßevvv KEvyYul.c.p.178. 


und Wirken beftimmt ?'?). 
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Man hat zuweilen dem Arhenagoras bie 
Meinung beigeimeffen , daß die Sünde allein 
aus dem Körper entſpringe a) Dieg 
ſtimint nicht mit feiner Theorie von der Beſtim⸗ 
mung des Menfehen und der Auferftehung übers _ 
ein, und wird auch‘ von ihm nicht behauptet, 
Seine wahre Theorie vom Urfprung der Günz 
de und der Tugend ift offenbar folgende: We⸗ 
der Körper allein, noch die’ Seele allein macht 
den Menſchen aus, beide nehmen Antheil an 
den Handlungen des Menſchen, beide follen zu 
einem Zwecke wirken, beide haben eine gemeinz 
ſchaftliche Beſtimmung 14). Was die Süns 
den betrifft, fo fündiget nicht die Seele als 
Leim, fondern der Menſch, man verzeiht for 
gar der Geele zumeilen Sünden wegen Förpers 
Yiher Bedürfniffe. Der Körper reizt und vers 
Yeitet die Seele durch feine Bewegungen. und 
Zriebe, durch feine Begierden, Affecten, Schmerz 
zen, angenehme Empfindungen zu allerlei Güns 
den 215).. Auch der Körper allein fündigt 
nicht, denn er ift an und für- ſich felbft Feines 
Gefeßes und Feines Urtheils fähig 21°). Leis 
—— und line * Sache des Mens 

ſchen, 
un — — ge ..213) Schroͤckh Kirchenge⸗ 
mv ——⏑—⏑— — ) du fd. Il, ©. 129. 
xns HEXKWPITKEUNG OWE- 
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fchen, der nur Ein Leben durch Seele und Koͤr⸗ 
per hat, fie kommen aber nicht aus der Geele, 
welche. an ſich weder hungert noch hürftet, nicht 
zum Genuſſe finnlihen Vergnuͤgens hingeriffen 
wird, nicht aus Mangel an Geld und Eigenz 
thum trauert, ſich felbft über den Schmerz er— 
hebt ?'7).. So gehören aud die Tugenden 
nicht der Seele allein an, diefe Gefeße Got⸗ 
tes find auch für den Körper des Menfchen ges 
geben ,.. der Koͤrper muß um der Tugend. willen 
in diefem Leben Vieles Leiden, er handelt, er 
enthält fi. des Mords, des Diebftals, des 
Ehebruchs 23), Eben fo wenig gehören Die 
Tugenden dem Körper allein, weil er an ſich 
ohne Vernynft.und Ueberlegung ift. Aus Dies 
fen Grundfäßen leitet Athenagoras die Auferz 
ftehung des Leibes ab, er will Daraus ermweifen, 
daß auch der Leib, in fofern er mwefentlich zur 
menschlichen Natur. gehöre,  fortdauern oder 
swiederhergeftellt werden, ja daß er, da er an 
den Zugenden und Sünden des Menfchen Anz 
theil genommen habe, auch belohnt und bes 
fraft werben muͤſſe. Er bemerkt vicht, daß 
indem er dem Leibe eine Fähigkeit, belohnt 
oder beftraft zu werden, zufchreibt, er ihm 
Berftand und Vernunft wieder fchenkt, die er 
ihm. vorher genommen hatte. 


Diieſen Grundſaͤtzen zufolge konnte Athes 
nagoras allerdings eine der menſchlichen Seele 
beiwohnende freie Willkuͤhr behaupten. Dies 

EEE: 2 5 thuf 
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hut er auch wirklich 210). ——— aber lehrt 
er, daß doch Gott und Auferſtehung die vor⸗ 
nehmſten und unterſcheidendſten Triebfedern der 
Tugend bei den Chriſten ſeien: und dies bes 
hauptet er fo fehr, daß er den Glauben der 
Chriſten an jene Gegenftände ſchon fir einen 
Grund ausgiebt, warum die Vorwürfe, welche 
- ihnen die Beiben wegen ihrer Sitten machen, 
| nicht gegrüttdet ſeyn koͤnnen PR). 

Es war ein Grundſatz, zu welchem Athe⸗ 
nagoras gemeinſchaftlich durch den’ Geiſt des 
Stoicismns, des Platonismus und des Chris 
ftianismus geleitet wurde; daß der Menſch 
den Geſchlechtstrieb nicht nur in Handlungen, 
ſondern auch in Geſinnungen und Empfindun⸗ 
gen beherrſchen muͤſſe, daß er ihn blos als ei⸗ 
ne Aufforderung der Natur zur Fortpflanzung 
feines Geſchlechts zu betrachten habe und die 
‚mit feiner Befriedigung - verbundene Wolluft 
ganz bei Seite feßen und verachten müffe, ja 
daß ed’unter gewiffen Umſtaͤnden änfferft: ver⸗ 
dienftlich fei, auf alle Befriedigung deſſelben 
Verzicht zu thun. Jene drei Kehrbegriffe leite⸗ 


ten uͤberhaupt darauf, den Körper duͤrch den 


Geiſt iu beherrfchen, dieſen ſtets unabhängiger 
von enem zu machen und die ſinnlichen Triebe 





nur als Mittel zu ae den Geift mehr 
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zu reinigen und zu ſtaͤrken. —— ver⸗ 
dienten dieſe Grundſaͤtze bei dem: Geſchlechts⸗ 


triebe angewandt zu werden, welcher. den Men⸗ 


fhen dem Thiere fo nahe bringt und ſich fo 
Leicht ieine-tyrannifche Gewalt über den Men: 
ſchen erwirbt. ..AYrbenagoras fagt alſo, daß 
wahre Ehriſten ſich nicht einmal einen wohlluͤſti⸗ 
gen Blick erlauben, daß ſie einen ſolchen Blick 
ſchon fuͤr Ehebruch halten, daß ſie wohl wiſſen, 
daß fie auch wegen ihrer Gedanken gerichtet wer⸗ 
den, daß ſie ihre Augen blos zu dem gebraus 
chen; wozu fie gefchaffen. find, um: dem Körper 


. zum Licht zu dienen, und daß fie ed auch in Anz 


fehung der Keufchheit nicht blos mit menſchli⸗ 
chen Gefegen, welden aud) der Verbrecher. ent⸗ 
gehen. koͤnne, fondern mit göttlihen zu thun 
hoben... Zu diefen. göttlichen Geſetzen gehoͤrt 
auch das, daß Chriſten einander wie Verwandte 


and. Blutsfreude, wie Glieder einer Familie 


betrachten ſollen. Sie ſehen ſich alſo je nach 
der Verſchiedenheit des Alters als Soͤhne und 
Töchter als Brüder und Gchweftern, als 
Väter und Mütter an, und erhalten um diefes - 
Verhaͤltniſſes willen ihre: Körper keuſch und 
unbefleckt 221). Wenn vie Chriſten zum Zeis 
chen dieſes Berhäftniffes fi in ihren Berſamm⸗ 


lungen umarmten‘, fo mar diefer Kuß von jes 


der unreinen Begierde entfernt, wenigfteng. 
war. ed Grundſatz, daß er in dieſem Falle ſuͤnd⸗ 
in fa und gemaͤßiget werden muͤſſe 222). 

55 Athe⸗ 


221) —* c. es. ꝓ. iꝛs ſq. ein paar Ausſpruͤche mit der 
222) Athenagoras, führt hier Formel an; may Nav Ase 


yovrog 


= 
Athenagoras war weit entfernt ‚bie Ehe 
zu verachten und für verwerflich zu erklären... 
Er betrachtete fie: vielmehr als ein goͤttliches 
Softitut und fah: darinn, daß Gott Anfangs; 
nur Einen Mann und Ein Weib. gefhaffen. ha⸗ 
be, einen Grund der Monogamie P2L),, ' 
gab Megeln,- wie man’ felbft im Sheflande: 
Keufchheit beobachten folle, - Er Lehrte, daß: 
man blos um der Kinderzeugung, willen. heiras- 
then und feiner Frau ‚beiwohnen ſolle und ers; 
Härte den Beifchlaf mit einer ſchwangern Frau’ 
für moralifh unerlaubt 224). Nichts defto. 
— aber fans er etwas beſenders Verdienſt⸗ 
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yoyroc r8 Yoys, Die Auss 


ſpruͤche firden fich nicht in der 


Schrift. Gewoͤhnlich fart. man, 
fie ferien doc der Schrift ges 
mäß und dem Siune nach vors 
3üglich aus. Math. 19. und-I 
Kor. 7. bergenommen. Allein 


Akhenagoras fpricht beftimmt 


vom Kuſſe der Chriſten als 
einem Zeichen ihrer geiſtigen 
Verwandſchaft und vom Mis⸗ 
brauche deſſelben, woͤvon in 


der Schrift nichts vorkonmt. 


Die Wiederholung dieſes Kufs 
ſes wurde als ein Zeichen un⸗ 
reiner Begierde betrachtet. = 
Her der erſte Ausſpruche — 

ric ex desursos — 
oy oT NpE0Ev aurw, — 
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einer verlören gegangenen hei: 
ligen Schrift: geftanden haben, 
oder galten fie ale Kircbenges 


ſetze, welche die Kirche ſich 


felbft gegebenrhatte, 
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liches und Heiliged darinn, wenn gemiffe eins 
zelne Menfhen — denn daß: es allgemein wer⸗ 
den koͤnnte und wuͤrde, war 'ohnehin wicht. zu 
vermuthen — in der Abſicht, um ſich defto bef4 
fer zu Gott: erheben, gleichſam mit ihm, umges 
hen und ſich ihm nähern zwfönmen, im ehelo⸗ 
fer Stande blieben, und dabei ſelbſt die boͤſe 
Luſt zu unterdruͤcken wuͤßten 225), der Lehre 
Jeſu und Pauli gemaͤß. 752 ana 

Athenagoras iſt der erſte unter den Kir⸗ 
chenvaͤtern/ welcher die zweite Ebe beſtimmt 
und ausdruͤcklich für unerlaubt erklaͤrt. Er 
ſagt, die zweite Ehe ſei ein ehrbarer Ehebruch 229). 
Daraus folgt uͤbrigens nicht, daß Athenagoras 
dieſen Grundſatz zuerſt aufſtellte. Er kann 
ſchon in vorhergegangenen verlorenen Schriften 
gelehrt und im mündlichen: Vortrage von chriſt⸗ 
lichen Lehrern aufgeſtellt worden ſeyn. Es lauf 
Ten ſich ganz gute Gründe angeben, wie die 
riftlichen Lehrer zu dieſem Grundſatze gekoms 
men find, und dieſe Gründe liegen nicht blos in 
der individuellen Denkart des Athenagoras. 
Schon unter Griechen und Römern wurde haus 
fig die wiederhohlte "Ehe für einen Beweis von 
Unenthaltſamkeit angefehen ??7). Pr. 


— 


ei 


225) siAmıdı ru uahlov eiAIew, araysı 1.cC. 

auvscsda rw Jen —— 226) o deurepog YxROG SU. 
& de To ev mapdevin noy pemng Er -Molgeia Pe 130 
SUVEXI“ peivaj uaAkovma- ' 227) Multorum matrimonie* 
pianas va Da, rd 
xopic EVVOIRG ROY EMIIULRG zantiae fignum efe cre er 


140 


lich liegen in der Natur der Sache felbft Gruͤn⸗ 
de genug, die zweite und noch mehr die dritte 


⸗ 


* 


und noch oͤfterer wiederhohlte Ehe unter gewiſ⸗ 
ſen Umſtaͤnden fuͤr unerlaubt zu halten, ja es 
laſſen ſich ſelbſt natürliche Gruͤnde denken, wel⸗ 
the die Meinung. erzeugen konnten, daß übers 


"haupt ſchon die. zweite Che unrechtmäßig fei. 
Schon der Misbrauch, der mit der, Wiederhohs 


lung der Ehen, in Anſehung der Behandlung 
des erften Gatten und der Ehefcheidungen, ger 
trieben werden konnte, konnte mandye wider die 
wiederhohlte Chen. einnehmen. Auch koͤnnen 
Umftände eintreten ,. wo fie offenbar blos aus 


Wolluſt oder nur mit Nachtheil der: Gefundheit 


oder zum Schaden der. Kinder aus. einer vorhers 
gehenden Ehe geſchloſſen werben koͤnnen. - Mer 


berhaupt aber iſt dem menfchlichen Herzen die 


Empfindung und der Entſchluß gar nicht fremd 
und unruͤhmlich, aus Liebe und Treue gegen den 
erften Gatten: ſich mit Feinem zweiten verbinden 
und auch nad) dem Tode des erften die geiftige 
Herzensverbindung mit. ihm ewig fortfeßen, 


und fie nicht durch eine neue Ehe aufheben oder . 
theilen zu wollen 228). Man kann aud) eigents 


lich nur einmal fo lieben, . wie vor und in der 
Ehe geliebt werden fol. Die Kirchenväter be: 
trachteten wirklich die Ehe als etwas fo heili- 

En 3 et ges 


perfecutor, 3% Vitringa 


tes Valer. Maxim. 2, 3, 3. und 
de fynag. ver, 1.3. P.lLc.4 


die Samminng bei Caelius 
Rhodigin, Led, ant, L. 28. 


228) Ile .meos,-primus qui - 


c. 22. Feitchii Antiquit, Ho- 
meric, L.2. c.15, - Cella⸗ 
rius und Vuͤnemann Ans 
merfungen bei La&tant, de mort, 


me fibi iunxic,.amgres Abſtu- 
lic, ille habeat lecum, feruet- 
que .fepulcro Aeneid.4, 27. 
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ges und namertrennliches „daß fie ſich vorſtell⸗ 


ten, fie werde auch durch den Tod des einen 


Gatten nicht aufgehoben, ſondern der uͤberle⸗ 
bende Gatten gehoͤre eigentlich moraliſch und 
rechtlich. noch dem Verſtorbenen an, und breche 
alſodie Ehe, wenn er ſich aufs neue verheira⸗ 
the. .' Zu diefer Meinung’wurden.fie auch, durch 
gewiſſe Ausfprüche der Sphrift beſtimmt. Wenn 
Jeſus ſagt: „Wer fein Weib von ſich ſcheidet 
und eine andere heirathet, der bricht die Ehe” ?29) 
ſo ſchloſſen ſie, daß auch der ſie breche, welcher, 
nach der Scheidung: durch den Tod aufs neue 
heirathe. 2Wenn es un. der Gmeſis heißtz 
„Und er ſchuf fie, Einen Mann und Kin 
XDeib” fo fehloffen fie daraus nicht nur, Daß 
‚ein, Mann’ miht zugleich mehrere Weiber oder 
‚Ein Weib mehrere Männer haben ſoll, fondern 
‚auch, daß die ſucceſſive Polgamie Pa 
‚fetz alſo überhaupt im ganzen Leben nur Eine 
‚Che Statt finden ſoll 73%... Wenn ſie aber 
auch dieſe Stellen unrichtig erklarten ſo finden 
ſich doch unſtreitig andere im N. I. elche 
„wicht undeutlich eine Misbill igung der zweiten 
Ehe verrathen. Es iſt dog): noch am wahl⸗ 
Fi ſcheinlichſten, daß Paulus 2 Lim. 3/2 fügen 
-will, ein Epifcopus ſoll nicht in einer ‚zweiten 
* pen! oder EM haden — und RWor. 
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2 80390 40. misraͤth er den Wittwen die 
zweite Che. Dies war den Kirchenvaͤtern ges 
igy'um überhaupt die. zweiten Ehe zu verwer⸗ 
fer. Wenn ſie ſich fuͤr einen Biſchoff nicht 
ſchickte amd wenn fie ein Apoſtel ven Wittmen 
abgerathenihatte,:focdachten die Kirchenvaͤter 
feiefie: uͤberhaupt von den Chriſten zu‘ flichen; 
ven ine — engeranca ee ae 


—* Die zarte: — und Achtun gegen 
das Menfchenleben ;; melde von Anfang an eis 


nen: Char 


acter. des Chriſtenthums ausmachte, 


— ſich — in den Schriften des Athena⸗ 


% Ir ara 
“,) Nornd 
Hit — A ein⸗ 
mal gehabt hat,” denn von 
Vielmaͤnnerei war gar mat 
unter den Chriſten die Red 
Tont erh es muß fo viel heit? 
fen? als; "eine folde,dir! 
‚Einen Mann. und nibt meh: 
rere nach einander gehabkhat.” 
Banns ‚wird der Ausdruck 
ei der erſten a fd 


erſtanden werden muͤſſen, daß 


weite; &he- sum biſchoͤf⸗ 
u Amte unfähig . mache. 
So ft 
Origenes Grotius wım.; 
erklärt Wordeh. Ich urtheile 
mier —* anders, “als im 
3. Theile dieſer weiſchichte S. 


50. 
232) Aus den Grundfäßen 
des Athenagoras folgt un: 
ftreitig auch, daß es Suͤnde 
Aei, eine Wittwe oder —* 
Wittwer zu irafben 1:9 
man fie dadurd) zu giner Er 
‘de veranfaßte ' de bemerkt ; 
Sr Bauvle —* — 
Ar hiworas Nor; en, 
aa it er er eine Conjectur 


3— "N gant“ 


pn) -boten dei, 


Auch die Stelle" von‘ 


BE) goras 
| Ur 
vor, ; un denilsfprungbet Meis 
nung’ unter den Chriſten zu et- 
‚Hdren, Daß die zweite Eht ver⸗ 
Der. Hobepriefter 
ſolite nach“ dent moſaiſchen Ge⸗ 
Aetze keine Wittwe⸗ keine Ge⸗ 
ſiedene, feine Geſchwichte, 
feine Hure ſondern nur eine 
reine —2* heirathen, Le⸗ 
vit.-2I, — Nun meint 
Bable, da die Chriften üͤber⸗ 
haupt eglattbt haben, ſie muͤſ⸗ 
fen volkommener fenn; alf gie 
Juden, ſo haben ſie jenes 
ſetz auch auf, die Laten ausge⸗ 
dehnt/ wie denn uͤberhaupt im 
NDalle Ehriſten als — * 
vorgeſtellt werden Face! et> 
et weit hergehohl rtlaͤ⸗ 
rungsgrund braucht man bei 
dem, was ich im Terte geſagt 
babe, nicht. Treffender ift, was 
B ayıl e nodschinsafehtscpeut 
etrenaufsi; que; ia premiere oti= 
gine de gette mazalei.fevane fue 
tie desir. d’onen, pieiensent V’a- 
‚bus de cette, espegeIdenpolyga- 
mie, qus Ic. niferceienngie 
"frequente, 
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goras aus Er erwähnt und billigt es als 
eine Gitte der Chriſten, daß ſie niemals. Zub 
ſchauer ſeien, wenn die Glädiatoren ihre Kaͤn— 
pfe liefern oder Miffethäter den: Thieren yore 
geworfen werden, und urtheilt, daß kein gro⸗ 
Ber Unterſchied ſei, ob einer Urheber eines 
Mords oder Zuſchauer bei demſelbigen ſei 22). 
Daraus kann man von ſelbſt ſchlieſfen, wierer 
amd die Chriſten feiner Zeit won.den Todess 
Strafen geurtheilt haben, Gben fo lehrt er, 
der Denfart und Gewohnheit mancher Heiden 
entgegen, daß das) Abtreiben der Kinder durch 
gewiſſe Medicamente wahrer: Mord fe, and 
for’ wie das Ausſetzen der Kinder und der eis 
gentliche Kindermord Hon den Chriften verab⸗ 
ſcheut werde. Das Abtreiben der Frucht iſt 
feinem Urtheile nach auch deswegen der chriſt⸗ 
lichen Lehre zuwider, indem ſich dadurch die 
Muͤtter zu Graͤbern von Leibern machen, wel⸗ 
che einſt wieder auferſtehen ſollen 234).Ne⸗ 
brigens ſcheint Athenagoras ſammt andern 
Chriſten den Sclavendienſt nicht geradezu ver⸗ 
worfen zu haben 235), | Ä 
ehe nnd SullägggnD 
Wie fehr diefer Kirchenlehrer geneigt war, 
bie moraliſche Vorſchriften Jefu,; auch die ſtreng⸗ 
fen, buchſtaͤblich zu nehmen, erhellt noch aus 
folgenden Worten, die er im Namen der Chri- 
ſten überhaupt niederſchreibt: Mir Shriften 
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ſchimpfung und andere Uebel wenn ſich auch 
die übrigen Menſchen noch ja viel daxaus ang⸗ 
chen. Wir ſchlagen nicht wieder, wenn wir 
geſchlagen werden, wir fangen. keinen Proceß 
nit denjenigen any welche ums berauben, wir 


Grundſaͤtzen ganz zumiderchr Dupin. hat zuije: 
Yen: Irrthum die erſte Veranlaſſung gegeben 227) 


‚te ſelbſt wieder zuruͤckgenemmen PN. 
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Theophilus, Biſthoff von’ Antiochien 
par einer der eifrigſten Vevtheidiger des Chri⸗ 
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fenthums wider die Weiden auind der Mechtglan⸗ 
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bigkeit wider die Ketzer. Won feinen zahlrei⸗ 
chen Schriften. aber: find uns nur drei Sücher 
an den Aukolykus, einen gelehrten Heiden, 
übrig.geblieben, eine Apologie der Eiyriften und 
ihrer Lehre, welihe den Apologieen des Yuftis 
nus und Athenagoras bei weitem nicht gleich? 
Fommt, ob fie ſchon im Suhalte Sielfältig mit 
ihnen übereinftimimt. Wenn man in den Altern 
Apologeten viele Spuren von einer" erweiterten, 
aufgeflärten Denkart, von Scharfſinn und Ge: 
ſchmack wahrnimmt, fo wird man hier viele 
mehr eine enge, eingefhränfte Denkart und 
manche gefuchte, wunderliche, ungereimte Vor— 
ftellungen und eine nichts weniger als anziehenz 
de Darftellung gewahr. Jedoch gewinnt die 
Lehre dieſes Schriftſtellers, fo wie meh— 
rere andere, eine taͤuſchende beſſere Geſtalt, 
wenn man das Moraliſche vom Theoretiſchen 
und Dogmatiſchen abſondert. Diejenige, wels 
che genauere Unterſuchungen uͤber das Alter der 
VBuͤcher an-den Autolykus angeſtellt haben, ſe— 
tzen ſie in eines von den Jahren von 170 
bis 1830 


Seine Moral, fo weit wir fie noch ken⸗ 
nen, enthaͤlt wenig Ausgezeichnetes. Wie 
Athenagoras fuͤhrt er an, daß es die Chri⸗ 
ſten fuͤr verboten halten, bei den Kaͤmpfen der 
Glaͤdiatoren und Athleten gegenwärtig zu ſeyn, 
um fich nicht dadurch des Morde fchuldig zu ma⸗ 
chen, und ſetzt noch hinzu,daß fie auch andern haus 
fpielen nicht beiwohnen, damit fie ihre Augen nicht 

I. Theil, | K J se be: 
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beflecken und ihre Ohren nichts Unheiliges hoͤ⸗ 


—— z. E. die Lieder, in welchen die Verbrechen 


der heidniſchen Goͤtter abgeſungen werden 2*1). 
Das. Ausgezeichnetſte aber, in den moraliſchen 
Grundfäßen des Thropbilns. moͤchte Solgens 
des jeyn: 
Gott hat den Menfchen nefpehnglich frei 
‚und felbftftändig gefchaffen. 2°), Der ‚erfte 
Menſch war weder ſterblich noch unfterblich, 
hatte aber. die Anlage zu. beidem. Durch die 
Sunde hat. er ſich die Sterblichkeit zugezogen, 
und fie auf alle feine Nachkommen fortgepflanzt, 
aber die Menſchen koͤnnen nichtsdeſtoweniger 
ihre Beſtimmung zur Tugend und Seeligkeit 
erreichen: denn einmal hat ihnen Gott ſeine hei⸗ 
lgen Gefege bekannt gemacht und die. Menfcher 
Eönnen ſie halten und fidy dadurch die Seeligfeit 
verſchaffen; und dann wird durch den Tod felbſt 
‚der Menſch, wird ein fehlerhaftes, untauglis 
ches Gefäß zerbrochen, wird nen gebildet und. 
fieht als ein gefundes, reines, gutes, unfterb- 
liches Wefen wieder auf ?*?); Seine Gefeße aber 
hat Gott den Menfchen auf mannigfaltige Weis 
fe bekannt gemacht. Diejenige, welche er durd) 
Moſes gab, find für die ganze Welt, m 
lich aber ‚fr die Ebraͤer — 244 ® 
eu⸗ 
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enthalten auch die Schriften der ebräifchen Pros 
pheten und Dichter, ſo wie die der Evangeliſten 
und Apoſtel, vortreffliche Anweiſungen. zur Beſ⸗ 
ſerung, zur Reue, zur Veredlung des Herzens, 
zur ganzen Tugend, welche alle Ein goͤttlicher 
Geiſt eingegeben hat ?*°). Dieſe Grundfäße 
ſcheinen faft denjenigen entgegengefeßt zu feyn, 
welche das U. X. verachteten, : und es Yon 
einem andern Gott ableiteten,. ald das N. Tr 
alſo Gnoſtikern. Der nachfolgende Abfcnitt 
wird daruͤber mehr Licht geben. Ra, 


—Irenäu Be 


Irenaͤus, ein Schüler des Polycarpus, 
war aus Rleinafien gebürtig und wurde dar⸗ 
auf BSifhoff zu. Lugdunum.  Diefer Kies 
chenvater erhält dadurd eine befondere Wich⸗ 
tigkeit, daß er nicht nur dem Zeitalter der Apo— 
fiel fehr nahe war, ſondern auch von einem 
Schüler des Johannes in: feiner Jugend unter: 
richtet wurde und einen Xheil feines Lebens in 
den Gegenden zubrachte, wo der Apoftel Jos 
hannes gelebt hatte. Auch deswegen iſt er 
befonder8 merkwürdig, weil er eines Theils 

{ ” . , : . als 
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als griechiſcher Kirchenvater von feinem Ge⸗ 
burtsort und ſeinem fruͤhern Aufenthalte, -anz 
derntheils als lateiniſcher von der kirchlichen 
Wuͤrde, welche er ſpaͤterhin in Gallien beklei⸗ 
dete, betrachtet werden kann, alſo bei ihm eine 
gewiſſe, vielleicht gluͤckliche, Miſchung vun 
Grundfaͤtzen zu erwarten iſt. Dazu kommt, 
daß wirklich das einige Werk, welches uns von 
ihm uͤbrig geblieben iſt, ob es gleich wegen der 
Darſtellung der verworrenen gnoſtiſchen Syſte⸗ 
me und der oft gar ſeichten Widerlegung, auch 
der ſchlechten lateiniſchen Ueberſetzung eine ſehr 
beſchwerliche Lectuͤre iſt, doch voll intereſſanter 
Stellen für die Geſchichte der chriſtlichen Lehr: 
begriffe ift und dadurd) den Lefer hinlänglid) ents 
ſchaͤdiget. Diefes Werk fcheint nicht vor dem 
Jahre 184 gefchrieben zu ſeyn (es nennt felbft 
die Ueberſehung Theodotions) und hinlängliche 
Gründe der Aechtheit für fid) zu haben ?+°), 


Um von der Moral des Irenaͤus richtig 
zu urtheilen, muß man auf gewiſſe allgemeine 
Grundſaͤtze deſſelben und auf ſeine theologiſche 

* = / Denk⸗ 


2456) Ueber das Leben and 
die Schriften des Jrenaͤus 

‚überhaupt ſ. Maffuer Dif- 
fertatt, praeuisell, I-Jj. Gra« 
be de vita er feriptis Trenaei, 
wieder abgedrudt in Maſ⸗ 
ſuets Edition Vol.ll.p.13 fyg. 

upin Bibl,1, 0 ſqq. Ueber 
die Aechtheit ſeines Werks 
adv. Her Gemler- vor 
Baumgartens Poleuif ıı. 
131 ff. Ebenderf. de cauenda 
moleſla fedulitare facra, Hal, 


‘0772. , und dagegen Walch 


In Comment, dov, Societ, reg, 
Goett, T. V,, Bon feiner Leh⸗ 
re, wiewohl faft gar nicht von 
feiner Moral handeln. Mal- 
fuerl,c, Diſſert. I, It tãg 
Select capp. Hiſt. ecel. Sec, 2. 
p. 222 ſaq. Barbeprat 
und Geillier haben etwas 
Weniges von feiner Moral 
und der Berf. des Verſuchs 
einer Geſchichte de 

chriftlihen Moral da 

davon etwa eine halbe Seite 
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Denkart uͤberhaupt zuruͤckgehen. Es laͤßt ſich 
faſt nicht verkennen, daß feine Denkart gleich⸗ 
ſam ein doppeltes Vaterland und einen zweifa⸗ 
chen Urſprung hatte. Seine Urtheile uͤber 
Freiheit und Suͤnde verrathen den griechiſchen 
Kirchenvater eben fo deutlich, als feine Anz 
Haͤnglichkeit an die Tradition und feine tiefe 
Berehrung gegen die römifche Kirche den latei— 
nifchen verrathen; Cr ift der erfte Kirchenvas 
ter, bei weldhem man eine beftimmte- Unter» 
ſcheidung einer Fatholifchen, rechtglanbigen, übers 
einftimmenden Kirche, von einer häretifchen, in 
fich felbft uneinigen, Achter Zrabitionen von. 


falfchen, und des Fundamentalen im Chriften: 


thum von dem Unmwefentlichen findet. Er lies 
fert ein Symbolum der driftlihen Glaubens⸗ 
lehre und behauptet zugleich, die Kirdye, ob» 
ſchon in der ganzen Welt ausgebreitet, erhalte 


. jene Lehre, mit größter Sorgfalt, wie wenn alle . 


Chriften zufammen nur in Einem Haufe woh> 
neten, wie wenn fie alle nur Ein Herz und Geiſt 
befeelte, fie verfündige und überliefere jene 
Lehre gleihfam nur mit Einen Munde, Wenn 
auch die Sprachen verfchieden feien, fo fei die 
Tradition doch nur Eine und diefelbige. Die 


Kirchen in Germanien haben“ Feine andere Leh⸗ 


‚ren und Zraditionen ald die in Spanien, Gal— 
lien, dem Oriente, in.Egnpten, Afrika, Pas 
läftina 2), Wie nur Eine Sonne die Welt 

83 er⸗ 


247) Died iſt ohne Zweifel yoaız dovuevs. Man 
unter Dem Ausdrucke zu ver—⸗ aubte, Yaldeinn liege in 


ſtehen — noro usoo T8 m Mitte der 
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erleuchte, To Leuchte die Verkündigung der 
Wahrheit: allen Menfchen, welche fie. erkennen 
wollen. Der gefchicktefte und : beredtefte Kir: 
chenvorfteher fönne eben fo wenig etwas an Dies 
fer Lehre verbeffern, als der. ungefchickte ihr 
einen Nachtheil bringen. Die Werfchiedenheit 
der Gefrhieflichkeit der, Lehrer aͤndere nichts im 
Glauben ſelbſt. Im: Weſentlichen des Glau—⸗ 
bens ſtimmen alle überein, aber der einſichts⸗ 
vollere Lehrer wiſſe, was andere nicht koͤnnen, 
den Sinn des Bildlichen in der Schrift zu ent⸗ 
wickeln, die Abſichten goͤttlicher Verordnungen 
und Einrichtungen mit dem menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechte zu erforſchen und zu enthuͤllen; wenn 
andere ſich mit dem bloßen Glauben begnuͤgen, 
fo forſche er den Urſachen deſſelben nach. Sol⸗ 
che Unterſuchungen und Speculationen gehoͤren 
alſo nicht zum chriſtlichen Glauben, und es 
koͤnne darinn Verſchiedenheit Statt finden, oh⸗ 
ne daß das Weſentliche des Chriſtenthums die 
Einheit des Glaubens und der Kirche aufge⸗ 
hoben werde. Unter den Haͤretikern hingegen 
ſei gar keine ſolche Einheit anzutreffen ?*°). 
Das Symbolum felbft ift durchaus dogmatifch 
und für die Gefhichte der Moral möchte hier 
nur dies daraus zu bemerken feyn 1) daß 
es ausdrücklich für allgemeine Kirchenlehre 
außgegeben wird, daß nit nur die Chris 
ften, welche ſtets Gottes Gebote gehalten und 
in feiner Gnade geftanden haben, fondern aud) 
diejenige, weldye nach der Buffe wieder zu Gna⸗ 
den aufgenommen worden ſind, von Gott mit 
ewi⸗ 


248) adv. haer, |, 10, IL. , 


er? 


eiviger er Seeligkeit. belohnt werden ſollen, 2) die 
moraliſchen Lehren des Chriſtenthums betrach⸗ 
tete ohne Zweifel Irenaͤus als abhaͤngig von 
den dogmatiſchen. Sie ergaben ſich auch von 
ſelbſt, ſobald die Dogmen von Gott und der 
Perſon Jeſu, als deren in ver Schrift geoffen- 
barte Gebote Frenaus die Moral ER 
feft flanden, 


Den Glauben der Einen katholiſchen gir⸗ 

che gründete Irenaͤus auf eine ſichere von den 
Apofteln durch die Bifchöffe herabgeerbte Tras 
dition, am meiften auf diejenige, welche ſich in 
ber Römifchen Gemeine yon Paulus und Pe: 
trus an fortgepflanzt habe, Ueberhaupt Toll: 
ten die Älteften Gemeinen, bei welchen die Apo: 
ftel ſelbſt gewefen find, in Slaubensfachen entz 
ſcheiden. Diefer Tradition legt Irenaͤus ein 
fo großes Anſehen bei, daß er fie der Schrift 
an die Seite ftellt und fagt, daß man ſich al: 
lein an diefelbige halten müßte, wenn die Apo⸗ 
ftel nichts Schriftliches hinterfaffen hätten. Er 
ſtellt alfo das Anfehen des Alterthums und eis 
ner übereinftimmenden Zradition den nenanfges 
fommenen und unter fich felbft ımeinigen Gno⸗ 
ftifern entgegen 2*420). Dabei behanptete er 
ganz beftimmt, daß die Apoſtel fich bei ihrem 
Vorrrage auf Feine Weiſe verſtellt, fich nicht 
nad) der Fähigkeit, ven Meinungen und Vor⸗ 
urtheilen ihrer Zuhörer gerichtet, fondern ohne 
tige. und Schminke und. unbefünmert um die 
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249 I, 3.- 4. 
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Meinungen der Menſchen goͤttliche Wahrheit 
gelehrt haben, daß die Apıfiel nicht uns 
einig in der Lehre waren und daß namentlicd) 
Paulus und Petrus denfelben Gott und Chri⸗ 
ſtus gelehrt haben ?5°).. 


Was Irenaͤus vom Verhaͤltniſſe des 
Judenthums und Chriſtenthums, des A. 
u. dcs N. T. gelehrt hat, vollendet vollends 


den Character eined Earholifchen Lehrers und 


führt und zugleich feiner Moral näher. Die 
Verfchiedenheit und die Uebereinſtimmung des 
Geſetzes und des Evangeliums, des A. u. N. 


T. war ſogleich unter den erſten Chriften, ja - 
ſchon unter den Xpofteln-felbft, ein Gegenftand, 


ber fie in verfchiedene Partheien trennte, . Ein 
Theil wollte das Judenthum, fo weit cd imz 
. mer möglih war, neben dem Chriftenthum, 


beibehalten und es mit demfelben vermiſchen, 


ein anderer Xheil, aufmerffam auf bie 
Schwaͤchen des Judenthums, - wollte‘ cd ganz 
vom Chriftenthum getrennt wiffen, und manche 
giengen fo weit, daß fie jenes von einem andern 
Gotte ableiteten, als diefes, eine dritte Par: 
thie wollte nur gewiffe edlere Theile des Ju—⸗ 
denthums beibehalten wiſſen, betrachtete fie als 
uͤbereinſtimmend mit dem Chriftenthum, und 
behauptete übrigens, daß das ganze Judenthum 
ein Werk defjelbigen Gottes fei, weldyer ker 
Welt das Chriftentbum gefchenft habe, Es 
iſt für fie) felbft Flar, daß diefe drei. Haupt⸗ 
vorſtellnngen noch. verſchiedener — 
| fahig 


250) il, 5: 6, 12-15. 
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faͤhig waren, welche ſich denn 'auch wirklich in 
der Geſchichte finden. Zu welcher Parthie 
Irenaͤus gehoͤrt, wird * Theorie belle 
ben zeigen. . 


Beide: Zeftamente haben Einen Urheber 
and Einen Zweck. Auch im A. T. fpridt 
Gott durch den Logos, auch dafelbft ift Alles 
auf das Heil und die Befferung der Menſchen 
angefehen, nur in Anfehung der Form, der 
Mannigfaltigkeit, des Grads ift eine Berfchies- 
denheit: denn der Menſch kann auf mancherlei 
Weiſe zu Gott gefuͤhrt werden. Daß beide 
Teſtamente von Einem Gott kommen und ei— 
nerlei Tendenz haben, erhellt audy daraus, weil 
das A. T. ſo oft von Ehriftus 1 redet. Jeſus 
fe.bft hat das Anfehen des U. T. vertheidigt, 
- er hat die unter den Juden fpäter aufgekomme⸗ 
nen Traditionen, welche dem U. T. zuwider 
waren, verdammt, er hat ſich ſelbſt fuͤr den 
Zweck deſſel ben ausgegeben, und die vornehm⸗ 
ſten Geſetze deſſelben, naͤmlich die allgemein 
moraliſchen, beſtaͤtigt, erfüllt und ausgebrei⸗ 
tet. Die uͤbrigen Geſetze aber, welche den 
Juden nur wegen ihrer Rohigkeit und ihres 
Hangs zur Abgoͤtterei als ein ſchweres Joch 
aufgelegt worden waren, hat er aufgehoben, 
weil die Shriften Gott keinen ſclaviſchen, ſondern 
einen freien, edlen, kindlichen Gehorfam Ieiz 
ften follten. Uebrigens haben auch die Cäriz 
monislgefeße höhere, geiffige Beziehungen und 
Bedeutungen gehabt. Dur die Verordnung 
der Opfer deutete z. E. Gott das wahre Opfer, 

85 . naͤm⸗ 
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naͤmlich Glauben, Gehorſam und Tugend an, 
welche ihm allein wohlgefallen, ja er deutete 
zugleich auf das Opfer ‚hin, welches Jeſus ver⸗ 
ordnet hat, auf das Opfer des Brods und 
Weins im Abendmale, welche Jeſus, als der 
Logos des Weltſchoͤpfers, fuͤr ſeinen Leib und 
fein Blut erklärt hat 254) Im N. T. iſt uͤber⸗ 
haupt alles vollkommner. Da iſt der Glau⸗ 
ben der Menſchen an Gott erhoͤht, denn er hat 
einen neuen Gegenſtand, den gekommenen Sohn 
Gottes, erhalten, da find nicht nur boͤſe Hand: 
lungen, fondern auch böfe Gedvnken und uns 
nüße Reben verboten, da find nicht nur zeitlis 
che, fondern auch ewige trafen der Günde 
gedroht 22). Uebrigens hat doch immer ei- 
ner und. derfelbige Gott die Verfaſſer des % 
amd. des N. X. begeiftert *°?), 


g Irenaͤus vertheidigte uͤberhaupt die In⸗ 

ſpiration des A. wie des N. T. ?5*) ohner⸗ 
achtet er die Unvollkommenheit der altteſtament⸗ 
lichen Religion und Moral wohl einſah. Das 
ber fucht er fo gerne eine tupifche Bedeutung in 
den Erzählungen des U. T. Daher nimmt er 
auch folgenden Grundfaß, der auf. feine ganze 


Moral viel Einfluß hatte: Wenn die heilige. 


Schrift Alten Teſtaments eine Handlung eines 
Patriarchen und Propheten, welche fie erzählt, 
ſelbſt tadelt, fo follen wir wir fie auch für ta— 

delnswürdig halten, aber deswegen fie ihnen 


nicht hoch anrechnen noch daruͤber ſpotten, ſon⸗ 
dern 


asT) IV, 9-78. a53) I. c. ©, 34. 35. 
252) IV, 27. 28. 254) 1, 28. U, 1. 9, 34 +36. 
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dern Gott danken, daß durch die Ankunft Jeſu 
ihnen nun ihre Sünden vergeben find; wenn 
hingegen die heilige Schrift eine Handlung nicht 
tadelt, fondern blos erzählt, fo mäffen wir fie, 
auch wenn fie und tadelnswürdig vorkommt, nicht 
anflagen, fondern einen Typus darinn fuchen : 
denn wir find nicht Flüger, als Gott, wir müfz: 
fen und nicht über unfern Herru erheben wollen, 
und in der Schrift ift nichts müffig, es gefchieht 
nicht umfonft, wenn eine Handlung dafelbft nicht‘ 
getadelt ‚wird 2°). Diefer : Grundfaß laͤßt 
fi nur aus einer überfpannten Vorftellung von 
der göttlichen Eingebung des A. T. und aus ei: 


ner. aberglaubifhen ‚Verehrung der Tradition | 


bei dem Irenaͤus ableiten: denn wie hätte fonft 
diefer Kirchenvater, welcher anderswo fo ges 
funde Urtheile über moralifhe Gegenftände, 
über die Moral des U. u. N. T. fällt, zu eis 
ner ſolchen Behauptung kommen Eönnen, wel: 
he alle Gewißheit und Feftigfeit moralifcher: 
Principien umftürzt? Irenaͤus verſtand wirk⸗ 
lich jenen Grundſatz ſo, daß eine Handlung, 

— | auch 


ass) W,3r. Diefen Grunds 
faß führt Irenaͤus, wie meh: 
rere andere, als den Ausſpruch 


eines alten Presbyters an: 


presbyter dicebaer, Er ſtellt 
ihn alſo als eine alte, rechtglaͤn⸗ 
bige Tradition vor. Der 
Grundſatz heißt in der latei— 
nifchen Weberfeßung fo: .De 
eisdem deliltis, de quihus 
ipſae fcripturae increpabant 
parriarchas et propheras, nos 
non oportet exprobrare eis, 
neque fieri imiles Cham, qui 
irrifie turpitudinem patris fui 


et in ‚maledi&ionem decidir, 
fed gratias agere pro illis Deo, 
quonıam in aduentu’ domini 
noſtri remifa- ſunt eis pec- 
cata, --- "De quibus autem 
feripturae.non increpant, fed 
fimpliciter funr pofitge, nos 
nun debemus fieri accufatores 
(non enim fumus diligentio- 
res Deo. neque ſuper magi- 
frum poflumus effe) fed ty- 
pum quaerere, Nihil enim 
oriofum eft eorum, quaecun- 
que inaccufıbilia pofita_fant 
in feripturis, ut 
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auch wenn ſie nach unſern natuͤrlichen Begriffen 
von Recht und Unrecht ſchlecht waͤre, doch fuͤr 
erlaubt, für indifferent, ja für aut gehalten 
- werden müffe, ſobals fie die Schrift ohne Mis⸗ 
billigung erzähle. Ja er feßt dabei nicht nur 
etwa voraus, daß ſolche Handlungen nad) und 
unbekannten Regeln der Sittlichkeit für recht 
gehalten werden muͤſſen, fordern er ſucht fie ſo⸗ 


gar nach menſchlichen Begriffen vom Guten 


und Böfen zu entfchuldigen und zu rechtfertigen. 
Wenn Lot feine Zöchter beſchlaͤft, ſo wird er 
damit entfhuldiget, daß er es nicht aus eiges 


nem Willen, nicht aus fleifchlicher Luft, und 


ohne zu wiſſen, daß es feine Töchter feier, ges 
than, und damit einen Typus zu Stand ges 


bracht habe. Die Töchter felbft aber werben 
damit entfchuldigt, daß fie in der Einfalt und" 


Unſchuld ihres Herzens geglaubt haben, alle 
Menfchen feien, wie die Sodomiter, zu Grund 
gegangen und fie feien nody allein mit ihrem Bas 
ter zur Erhaltung des menfchlichen Geſchlechts 
aufder Erde übrig geblieben. Die beiden Toͤch⸗ 


ter find ein Typus der beiden Synagogen, der _ 
jüdifhen und der chriſtlichen Kirche. Der Va— 


ter ift ein Typus des göttlichen Logos, welcher, 
ohne finnliche Luft, mit feinen eignen Kindern 
in die innigfte Verbindung tritt und mit ihnen 
ſtets neue Kinder erzeugt *7°). Daß etwa die 
Trunkenheit des Waterd Sünde gemwefen fei, 
fällt dem Irenaͤus nicht ein. Dem Örigenes 
aber fiel dies wirklich ein und er gab ed zu, al: 
lein es fanden ſich doch nachher Kirchenväter, 

wie 

256) 1. c. 
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wieChryſoſto mus und Theodoretus, welche auch 
dies entſchuldigen wollten. Die Handlung der 
Toͤchter ſucht uͤbrigens auch Origenes zu ents 
ſchuldigen. Dieſe ganze Erzaͤhlung macht uͤber⸗ 
haupt den Kirchenvaͤtern viel zu thun und man 
Tann ſagen, daß ihre eigene moralifche Denkart 
vielfältig daran offenbar geworben fei ?’7), Nach 
denfelbigen Grundfäßen mußte Irenaͤus auch 
die Handlung der Thamar entfchuldigen (oᷣ 
er es gleich nicht ausdruͤcklich thut) denn er giebt 
ihre Geburt gleichfalls fuͤr typiſch aus 258) und 
mehrere ſpaͤtere Kirchenvaͤter entſchuldigen jene 
Handlung wirklich 25%). Wenn die Bibel ers 
zählt, daß die Iſraeliten bei ihrem Abzuge aus 
Egypten Gefaͤſſe und Kleider von den Egyptiern 
auf Befehl Jehovas mitgenommen haben, fo 
findet Irenaͤus nicht ſowohl einen Diebftabl, 
als das zu entfchuldigen, daß fi fie etwas von 
Heiden angenommen und zu einem heiligen Ge⸗ 
braude, zur Stiftshütte, angewandt haben, 
und aus diefer Gelegenheit entwickelt er Grund: 
fäße, die in der That fehr ausfchweifend und 
gefährlich waren und in der’ Folge die erftauz | 

nendſten Wirkungen hervorgebracht haben. Wenn 
man 


| O5) Noch Fenardentin 
feinen Anmerk. zum Ire⸗ 
naͤus, bei Mafinct ©. 
172. jagt: “Gonmubitus iNe, 
quo Lor ambas filias virginzs 
conſtupraſſe legitur,. gnstlicis 
mis et Manichaeis horrendum 
et omnihus fupplieiis dignum 
facinus vifum eſt: quibus no- 
firo aeuo affentiuntur Luthe- 


zus, Mufculus, Calvmus- et 


zehqua gneflicorum progenics, 


Apoftolico autem feniori, cuius 
meminit ltenaeus, et Catho= 
licis omnibus graecid er lati- 
nis, gravillunis de caufis, @ 
peccato vel penitus vel ma- 
iori ex parte ipfum libeiure 
plasuit, 


258. IV, 25. 


be ‚ Man fehe die Noten 
= —— bei A 
tele. 


158 — 
nn ung 


man. fein. verworrenes Naifonnement . fo - viel 
möglih, aufhellt und in Ordnung bringt, fo 
ergiebt fi Folgendes. 1) Jene Erzählung ift 
typiſch. So wie die Iſraeliten aus Egypten 
auszogen, ſo ſind die Chriſten von den Heiden 
ausgezogen, ſo wie jene ſich durch ihren Auszug ge⸗ 
rettet haben, ſo auch dieſe. Go wie jene Guͤ⸗— 
ter von den Egyptiern mit ſich genommen ha⸗ 
ben, ſo haben auch die Heidenchriſten bei ihrer 
Bekehrung heidniſche Guͤter mit ſich genommen, 
ja das meiſte, was ſie beſitzen, iſt von den Hei⸗ 
den. Noch jetzt empfangen die Chriſten am 
Hofe des Kaiſers vieles von ihm, und ſuchen 
uͤberhaupt durch Kauffen und Verkauffen zu ge⸗ 
winnen. 2) Die Egyptier waren den Iſraeli⸗ 
ten um. Sofephs willen ihr Leben und ihr Eigen» 
thum fchuldig.?°°.: Auch waren die Sfraeliten 
Sclaven in Eaypten und mußten daſelbſt ohne 
verhältnigmäßigen Lohn die fauerften Dienfte 
verrichten... Eigentlich hätten fie frei feyn fols 
len und da hätten fie große Reichthuͤmer erwers 
ben können. Was fie mit fich genommen haben, 
ift nur eine Kleinigkeit gegen das, was ihnen 
gebührte. 3) Eigentlich beſitzen nur die Glau⸗ 
bige die Güter der Erde mit Recht, die Un: 
glaubige aber mit Unrecht: denn jene find ihrer 
würdig und wenden fie zu heiligem Gebraude 
an 2°”), Diefer legte Grundfaß ift inder Fol: 
| | ge 


a60) IV, ;0, z aͤuſſert. Er fagt von den Heiz 
261) Ich glaube, diefen dencriften: omnes nos auc 
Grundfab dem Srendus ans morica aut. grandis fequirur 
fchreiben zu dürfen, wiewohl poflefio, quam ex mammona 


er ihn nicht ganz deutlich. iniquitatis acquifiuimus, — 
| j Nobis 
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ge deutlicher und beſtimmter von Auguſtinu⸗ 
entwickelt worden und hat Folgen hervorge⸗ 
bracht, welche ind Große giengen. Die mo» 
ralifche Würdigkeit wurde mit einem rechtlichen 
Anſpruche verwechſelt. Jene ganze Vertheidiz 
gung des Irenaͤus aber war wider eine Ankla⸗ 
ge der Marcioniten gerichtet, daß die Sfraelis 
ten ben Egyptiern ihr Eigenthum auf Gottes 
Befehl geftohlen haben und daß diefer Gott Fein 
guter Gott ſeyn könne, Auf das Stehlen und 
den Befehl diefes Gottes laͤßt ſich Irenaͤus 
nicht näher ein, er glaubt vornehmlich das ent: 
fhufdigen zu müffen, dag die Ifraeliten ven 
Eapptiern die Ehre angethan haben, etwas 
von ihnen mitzunehmen. Uebrigens muß man 
gefieben ; daß feine Gründe fo eingerichtet find, 

ß fie auch zur Entfhuldigung eines höchften 
Orts gebotenen — dienen koͤnnen. Wenn 
endlich in dein A. I. erzaͤhlt wird, daß Gott 
das Herz Sharaos verhärtet EN fo glaubt 
Irenaͤus fowohl den heiligen Schriftfteller, als 
auch. den Gott der Sfraeliten bertheidigen zu 
fönnen. Er jagt, dies fei fo zu verftehen, daß 
Gott den Pharao feinem Unglauben überlaffen 
babe, (meil er-wohl gewußt habe, daß er nie⸗ 
mals glauben. werde) und dag Pharao durd) 
‚bie göttlichen Wunderwerke fo verblendet wor: 


ben fey, wie diejenige, 


Nobis fecundum quid debito- 
tes funt ethnici, a quibus er 
luera et utilirates persipimus;- 
quaecunque illi cum labore 
comparant; his nos in? fide 
sum fimus fine labore vtimur 


cum effemus ethniei, 


Bag ſchwache Augen 


haben, 


l. e. nr Quaecungue enim, 
de in- 
iuftitia acquifi uimus , haec, 
cum crediderimus, in domi- 
nicas vtilitätes cOnuertentes, 


iuflificamur, n, 3, 
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ohne Unterſchied find a , mit dem Vermoͤgen, 


— 


\ 


haben, durch das Licht der Sonne verblendet 


werden 262). 


Altes und Neues Teftament alfo, fo weit: 
fie mit ‚einander vereinbar waren und diefeg 


nicht eine volllommenere Lehre enthielt, und das 


neben die Tradition, abgeleitet von den Apos - 
ſteln und fortgepflanzt durch die von ihnen ges 


fliftete Gemeinen, durch ihre Schüler und die 
Reihe der riftlichen Ichrer, waren die Quel; 


len, aus welchen auch die Moral des Irenaͤus 


abfloß. Man Fann aber mit Grund, annehmen, 
daß er zugleich auch die menfchliche Vernunft 


als eine Ächte Duelle moralifher Erkenntniß 


anſah. Dies wird aus folgenden. Lehren, wels 
de. man nad) dem Visherigen zugleidy als reine 
katholiſche Kirchenlehren, der Meinung diefes 
SKirchenvaters zufolge, betrachten muß, erhellen, 


Der Menfch ift Gott ähnlich und zwar 
durch Vernunft und Sreibeir. 


Willen Gottes, thut er ed nicht, fo ift es ganz 


feine eigene Schuld und fo widerftrebt er zugleich 


den göttlichen Gefeßen 2%), Alle Menfchen 


zwi⸗ 


Wenn er bies 
ſen gemaͤß lebt und denkt, ſo beobachtet er den 


26) IV, 29. 


263) IV,4. homo rationa- 
bilis er fecundum hoc fimilis 
Deo liber ın arbitrıo factus 
et ſuae poteflatis, ipfe fibi 
caufa eft, ve aliquando qui- 
dem frumentum, aliquando 
autem palea far (non Gott 
entweder ald Waizen in die 
Scheuren gefammelt oder als 


— in das Geuer gewor⸗ 
fen wird). Quapropter* et iuſte 


condemnabitur, quoniam ra- 
tionabilis factus amiſit veram 
rationem et 'irrationabilireg 


viuens aduerfarus eft iuſtitiae 


Dei, tradens-fe omni terreno 
fpieieui er omnibus feruiens 
voluptatibus, 


U Sn 
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zwiſchen dem Guten und BVoͤſen zu wählen, von 
Gott geſchaffen worden und es iſt ein großer 
Irrthum der Gnuftifer, daß einige Menſchen 
gut, ‚andere boͤs geſchaffen ſeien ?%+) Durch 
den Suͤndenfall iſt nicht Vernunft und Freiheit, 
ſondern blos die leibliche Unſterblichkeit für vie 
erſten Menſchen und ihre Nachkommen verloren 
gegangen 285). Daß alle Menſchen frei find, 
fieht man daran, weil es fonft überall keinen 
Unterfchied zwifchen Guten und Boͤſen gebe 
würde, weil feinem etwas impurirt werden 
Fönnte, weil fonft alles Werdienft und alle 
Schuld iufgehoben, jeder Befehl, jeder Rath, 
jede Ermahnung, jede Warnung auch von Geiz 
ten Gottes umſonſt wäre und der Menfch das 
Vermögen, zwifshen den Guten und Böfen zu 
unterfcheiden, ‚umfonft empfangen hätte 2°), 
Durch diefes Vermögen der Freiheit, und Vers 
nunft und unter dem Beiſtande Gottes follte 
der Menfch nad) und nach feine Seftimmung 
erreichen. Gott ſchuf ihn nicht von Anfang an 
vollfommen. Zwar ift er der Allmächtige, 
aber feine Geſchoͤpfe mußten doch nothmwendig 
unvolllommener feyn, ald er felbft, ja nicht 
einmal diejenige Vollkommenheit, deren die 
menſchliche Natur überhaupt fähig ift, konnte 
‚ dem Menſchen fogleich mitgetheilt werden: denn 
er Eonnte fie nicht ſogleich in fich aufnehmen, er 
mußte feiner Natur nad durch gewiſſe — 
—1 


264) IV, ir. 39. Vergl. dagegen Muͤnſcher 
265) V, aı, 19. 1. Anders Dogmengeſch. Hs 144 f. 
Maſſuet Diſſertatt. p. 158. aa uetp.i57 
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fich der Vollkommenheit naͤhern 7), Die 
Vollkommenheit, zu welcher der Menſch bez. 
ſtimmt ift, ift die, daß er durch den rechten 


Gebrauch ſeiner Freiheit und unter dem Bei⸗ 


ſtande der göttlichen Gnade 238), nach und nad) 


den Willen Gottes immer beffer beobachte, daß: 
durch den Tod der Sünde vollends. ein Ende bei 
ihm gemacht werde ?°9) und er zur Anſchauung 


Gottes gelange und dadurch unfterblicd und 
Sort m anuicher werde > es iſt alfo 


LVO 


a67\ IV, 38. wo es unter 
ändern fehr treffend Heißt: 


wc 8 9 Myrap duvarey 
reAsioy mupagsıy rw Bos- 
98 To sußpwun, ro ds 
sr aduvarsı TV aurs 


roso urepæv deEacdcy rpo- | 


Oyu, aruc any 0 NJeog 
ayrog pay 0106 Te yv mu 


baysıv dm’ woyıyE Tw av- 


Jpowrw ro reilsıov, o de 
uvIpwmog aduvarog Ade 


Bey auro‘ vomiog yap yv. 
268) It, 22, V, I, I4. 15: 

IV, II. 24. 38.19. Il, 22. 
269) Quapropter er eiecit 

Adamum de paradifo er a Ii- 


"gno vitae longe transtulit --- 
miferans eius vt non perle» 


. veraret femper transgreflor, 
neque immortale eſſet, quod 
effet circa ilum peccarum 
et malum ipterminabile et 
infanabile. Prohibuit autem 
eins transgrefionem, inter- 
penens mortem 


et cefare 


ein: 


fariens peccatum, —* inte. 


ferens ei per carnis refolu- 
tionem, quae fieret in ter- 
rn, vo 
homo viuere peccato et mu- 
riens ei inciperet viuere Deo 
III. 23, 5,6. 


270) sd rov av Fon« 


mov mpWTov  yEvaodoy Mar 
yEvousvoy ‚avänsai a?’ 
avfycavra ao yuy 
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mwoisı v8 Js, IV» 38. 6. 3. 
So ofr man eihe im Grie 
chifchen übrigaebliebene Stelle 
des Irenaͤus die * de 


ceflans aliquando 
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ein aͤuſſerſt andlicher und unvernuͤnftiger 
Grundſatz gewiſſer Gunoſtiker, daß der Menſch 
Alles verſuchen und mitmachen muͤſſe, un zum 
Vollkommenheit zu gelangen 271), Freilich 
ſoll er ſich ſo viel moͤglich in allen Tugenden, 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſten verſuchen, un: ſeine 
Beſtimmung zu erreichen. Aber. fo verftehen 
fie e8 nicht z ſie meinen vrelmehr, man müffe alle 
MWollüfte und Schändlichkeiten treiber, nur das 
durch werde man- vollkommen frei, auf®lauben 
und Liebe komme ed allein an, alles übrige fei 
gleichgiltig, und von Natur weder aut noch 
böfe,, fondern werde blos durch die. Willführ 
der Dienfchen dazu gemacht 272); Diefe Grunds 
füße find der Lehre Jeſu ganz zuwider. Jeſus 
bat einen reellen, wefentlichen Unterfchied zwi— 
fhen dem Guten und Böfen feftgefeßt, er hat 
nicht nur böfe Handlungen, ſondern auch boͤſe 
Gedanken und Reden verboten, er hat felbft 
Feindesliebe, Grosmuth, Duldung des Uns 
rechts, Nachgiebigkeit gegen den aka 
Keufchheit der. Öefinnung geboten 273). 


Als einen Verweis der Heiligkeit und. 
Strenge der Sittenlehre Jeſu führt Irenaͤus 
auch das an, daß Jeſus geboten habe, man 
folle nicht nur. nicht falſch ſchwoͤren, ſondern 
überhaupt: gar nicht ſchwoͤren 27*). Man 2 | 

} | alfo 


ed aufs neue — daß ler vor Baumgartens 
wir das Original feines SBerts Polemik 1, 141 f. 
faſt ganz verloren haben, 273) I. 32, 
271) il, 32. 274) I. % 
272) 1, 25. .. en 
‘ 2 
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alſo immer annehmen, ‚, daß wie Zuftin | 
und in bentfelbigen Sinne, den Eidſchwur uns 
| ter er für unerlaubt gehalten hat. 


Es wäre: nicht zu verwundern wenn Ire⸗ 
naͤus gleich andern Kirchenvaͤtern auch in der 
rechtmaͤßigſten Che etwas. Suͤndliches gefunden 
hätte. Allein in feinen Schriften findet ſich das 
von keine Spur und Barbeprac befchuldigt 
ihn deſſen mit Unrecht ?7°), Dieſer Gelehrte 
fließt for Irenaͤus fagt: fo wie Gott den 
Juden die Ehefcheidung blos wegen ihrer Ro: 
higkeit erlaubt hat, eben fo hat Paulus den. 
chriftlichen Ehegatten‘ blos aus Nachgiebigkeit, 
damit fie nicht im Ausſchweifungen verfallen 
moͤchten, erlaubt, nad) vorhergehender Enthal⸗ 
tung ſich — die ehliche Pflicht zu leiſten 
1 Kot. 7, 5. 6.5 Irenaͤus hat alſo eben fo 
in der ehlichen Veiwohmng etwas an ſich Uner⸗ 
laubtes gefunden, wie in. der Eheſcheidung ? 9). 

Dies iſt ſehr ſcheinbar, und um ſo ſcheinbarer, 
da Paulus wirklich in den angefuͤhrten Stellen 
den Chriſten die Ehe blos aus Nachſicht gegen 
ihre Schwaͤche erlaubt, uͤbrigens wuͤnſcht, daß 
alle unverheirathet bleiben moͤchten, wie er. V. 
7. 8. Allein Paulus ſagt ſelbſt, daß er dies 
wegen der den Chriſten bevorſtehenden Ver: 
folgungen wuͤnſche V. 26. Und wenn man nun 
annimmt, daß Irenaͤus dieſen Grundſaͤtzen 
des Paulus gemaͤß dachte, ſo iſt jener Schluß 
ünrichtig und er will nur fo viel, fügen: Wenn 
ſelbſt 


. 275) Traire p. 22 ſ. 276) adv. bee IV, 15. 
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ſelbſt im N. T. ‚einiges blos ans Nachſicht ge⸗ 
gen die Schwaͤche der Chriſten erlaubt worden 
iſt, wie z. E. die Ehe ſelbſt bei den großen 
Verfolgungen, die den Chriſten bevorſtanden, 
ſo wird man ſich noch weniger wundern muͤſſen, 
wenn auch im A. T. verſchiedenes z. E. die 
Eheſcheidung blos aus Nachſicht erlaubt wor⸗ 

den iſt. Irenaͤus führt aber. noch einen andern 
Grund an, warum das Eine und das Andere 
den Chriſten und Juden erlaubt worden ſei, da⸗ 
mit nämlich jene nicht zum Abfall vom Chris 
ftenthum, diefe nicht zum Abfall vom Juden⸗ 
thum gereizt werden möchten 777. = 


Elemens yon Alerandrien. 


| Hier treffen wir auf den erften Kirchenva⸗ 
ter, welcher die-Gittenlehre Jeſu befonders und 
ausführlich, gelehrt und philoſophiſch bearbei⸗ 
tet, welcher die ganze Lehre Sefu am, meiften 
von ihrer moralifchen ‚Seite betrachtet, welcher 
verfchiedene Lehrarten der Moral nach der Vers 
ſchiedenheit der Subjecte von einander unters 
ſcheidet, und, fo unorbentlich. er auch oft im 
ia wa ae ri, . Eins 

277) I,c.n.2. heißt es uns 
ter andern fi igitur et in N, 
T, quaedom präecepta fecun- 


Deus tale aliguid voluit fieri 
pro ‚vtilitate populi, illiciens 
' eos per praedictas obferuatio» 


dum ignofcentiam apoſtoli con- 
cedentes inueninntur, propter 
quorukdam incontin-ntiam, ve 
non obdurati tales, in torum 
defperatites falutem ftam, apo- 
ſtatae ſſant a Dee, non opor- 
tet mirasi, fiet in V,T, idem 


nes, vt per eas faltem deca- 


logi ohbferuantes fine er non 


reuerterentur ad idololatriam 
nec apoſtatae fierent a Deo, 
fed tuto curde difcerent di» 


ligere cum, 


= 


. 
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Einzelnen ſchreibt,d doch das Ganze mit einem 
ſyſtematiſchen Blicke umfüge undein feinen mo— 
raliſchen Vorſtellungen viel Confequeiz hatte, 
Wenn min ber andern Kirchenvaͤtern oft ihre 
Moral mit" Mühe zuſammenſuchen muß, fo 
bietet: ſich beit diefem‘ Clemens ein. fo großer 
 Reichthum und eine ſo fruchtbare Fülle dar, 
daß man hier cher wegen der Auswahl verlegen 
werden kann und mit Mühe die leitenden Ideen 
des Ganzen auffindet. Es findet ſich in feinen 
‚Schriften eben ſo viel reine und allgemeine, als 
angewandte und fpecielle Moral, eben: fo. viel 
Ruͤckſicht auf ven moraliſchen Menfchen übers 
haupt, als auf die Sitten und die Denfart feis 
ned Zeitalterd. Nachdem er die verfchiedenen - 
»hiloföphifchen Syſteme des Alterthums ftudirt 
and feinen Geift überhanpt mit der alten, be= 
ſonders griechifehen, Literatur gehährt- hatte, 
trat er zum Chriftenthum. über, und widmete 
den zu-demfelben gehörigen Wiſſenſchaften den⸗ 
felbigen Fleiß. Er: fiheint erſt, : nachdem er 
vorher in Patäftina und Italien vornehmlich 
zur Erweiterung: feiner theologiſchen Kenntniffe 
gewefen war, nach Alerandrien übergegangen 
zu ſeyn. Hier war eine Farechetifche- Schule - 
d. i. ein Seminarium jur Bildung riftlider ' 
Theologen und Mrebiger errichtet, bei welchem 
Clemens als Catechet di. als Lehrer auftrat, 
und zwar nicht nur in theologifhen, fondern 
auch in andern Wifferfchäften. Er wurde date 
auf Presbyter der Alexandriniſchen Kirche, und 
als Pantaͤnus Alerandrien verließ, Vorſte—⸗ 
her der katechetiſchen Schule. Als die er 


L 


N ⏑ 


* 


— 278), 


ee 167 


folgung unter dem Kaiſer Severus, welche 
vornehmlich die Alexandriniſchen Chriſten traf, 
i. J. 202. ausbrach, verließ Clemens ſein 


Amt auf einige Zeit, reißte nach Jeruſalem 


und Antiochien, kehrte dann nach Alexandrien 
zurück, wo er noch vom Jaͤhre 217 bis 220. 


‚gelebt zu haben ſcheint. Wir haben es alſo 


hier mit einem Manne zu thun, der eigentlich 


‚gelehrter und doch zugleich praftifcher Theologe 
war, der mancherlei ihm zu Gebote ftehende 


Mittel zu feiner Ausbildung benüßte, der die 
Geftalt und den Zuftand des Chriftenthums ih 
verfchiedenen Meltgegenden beobachtete, der 
ſich nicht nur mit der Belehrung der Chriften 
überhaupt, fondern mit der Bildung junger 


Theologen und Geiftlichen felbft befchäftigte, det 


fi durch feine Schickſale, Erfahrungen und 


‘Lagen veranlaßt fand, über die verfchiedene Art 
und Weife, wie das Chriſtenthum Heiden vor— 


getragen und annehmlich gemacht, mie es 
Chriften von verfchiedenem Alter und verſchie— 
dener Fähigkeit, wie es Laien und zukünftigen 


chriſtlichen Lehrern vorgetragen werden muͤſſe, 


nachzudenken, und felbft verfdiedene Grabe det 


moͤraliſchen Cultur zu unterſcheiden, durch wel— 


che der Menſch bis zum hoͤchſten gefuͤhrt werden 
3 ee 


278) Von der Moral des cn" Rarbieyeac Traite chap, 


Etemens handeln, wiewohl „5. 1 G. Walch Mifcellanea 
. nnvollftändig und ohne fie ges facra Fxeccit 2. Cap.3. Sedt. 3. 


börig nach ihren Principlen, de erroribus Glementis Alex, 


"mac ihrem Zuſammenhanune metalibus p. 563. 573. F« 
und ihten Folgen darzuſtel⸗ Berg Diſſett. de ——— 


lexan« 
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en "bie verfchiedene Grade der moralifieelt 
giöfen Belehrung und Bildung, und enthalten 
in fofern einen fortfchreitenden moralifhpreligiöfen 
Curſus, weldyer von Heiden, von gebildeteren 

Ehriften, am meiften aber yon denjenigen benutzt 
werden follte, die felbft Lehrer des Chriften: 
thums waren oder fich zu. diefem . Stande vor⸗ 
bereiteten. . Die Ermahnung an die Heiden 
ift dazu beſtimmt, das Ungereimte und, Mo— 
raliſchſchaͤdliche der heidnifchen Religionen, ſo⸗ 
wohl der Volks- als Philoſophen⸗Religionen, 
fo wie das Mernünftige und Moraliſchwohlthaͤ— 
tige. der. biblifhen Religion ins Licht. zu feßen 
und die Heiden zum SheiSkeHEDnDL zu führen. 
Die heidnifhen Myſterien, Orgien, Mytholo: 
gieen, Dpfer, Gößenbilder -werden hier, nad 
ihrer UnfittlichEeit und Unwuͤrdigkeit dargeftellt. 
Die Meinungen der Meltweifen und, Dichter 
von; Gott und feinen Geboten werden hier ges 
prüft und mit den biblifchen Belehrungen, der: 
glichen. Es wird zugeftanden, daß auch in jez 
nen viel Wahrheit ſei, zugleich aber behauptet, 
daß auch in den Schriften der Heiden die Wahr— 
heit entweder aus einer goͤttlichen Eingebung 
oder ans den bibliſchen Schriften gefloſſen ſei. 
Das Vorurtheil des. Alterthums und angeerb⸗ 
ter, vaterlaͤndiſcher Gewohnheiten, welches die 
| en * — Religion und — Cultus an⸗ 


2* a, he⸗ 
Mexandeino di —— —* Pr 1. &6& ©. 106 f Ver⸗ 
&rina, Wieceb.:1799, BE 
{her in Henke — doral }. ©. 194 ff. 
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führten, wird bekämpft; und das Vernunft⸗ 
maͤſſige, Milde, Seegensvolle der Dffenbas 
zung Gottes. duch Jeſus und die Propheten 
Geprile 2... 20 | 


Der Paͤdagogus geht weiter. als die Er⸗ 
mahnungsrede an die Heiden. Zwar redet 
‚in beiden Schriften einer und derſelbige goͤttli⸗ 
che Logos, aber die Ermahnungsrede bezog 
ſich uur auf die Ablegung der alten Gewohnhei⸗ 
‚ten des Heidenthums, fie ermahnte zum Abfall 
vom Meidenthun, zur Gptteöverehrung, zum 
‚Heike ; der Pädagoqgus- aber giebt Vorfchrifs 
ten fiir die. Handlungen des Menfchen, er will 
Affecten und Gemuͤthskrankheiten heilen, -er 
will nicht ſowohl lehren, als beſſern, wiewohl 
er zugleich auch belehrt 272). Er ertheilt je⸗ 
doch nur den Elementarunterricht in der Tu⸗ 
gendlehre, er iſt nur vorbereitend fuͤr hoͤhere 
Wiſſeunſchaft und RR er ift nur für Kins 
| 5. der, 


d 
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der 280). Aber daß man das letzte ja nicht 
mißverſtehe. Alle Menſchen find Kinder in 
Ruͤckſicht auf⸗ Gott, alle beduͤrfen einer Paͤda⸗ 
gogie, und dieſer Namen druͤckt gar nicht. das 
Niedrige und Kindiſche der Belehrung aus, 
dieſe Belehrung iſt vielmehr in ihrer Art voll: 
kommen und leitet zur Vollkommenheit 281)y.. 
Der Paͤdagogus traͤgt goͤttliche Vorſchriften zu 
einem rechtſchaffnen Leben, nicht nur Vorſchrif⸗ 
ten zum Leben, zur Fortſetzung des phyſiſchen 
Lebens; Vorſchriften zur Erwerbung ewiger 
Geeligkeit, nicht nur zum Genuß zeitlicher 
Gluͤckſeeligkeit vor 282) Das erſte Bud) die⸗ 
ſer Schrift kann als eine Einleitung in die 
chriſtliche Moral uͤberhaupt, aber in einer 
eigenen, beſondern Form, betrachtet werden. 
Der Pädagogus, oder Jeſus als Lehrer der 
Moral, wird alfo'hier näher geſchildert, und 
fo feine ‚Siitenlehre in Anfehung ihres - Urs 
| ſprungs, 
280) Stromsta L. VI. P.736. 282) 1. c. c, 13. wc vmo 
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ſprungs, ihres Geiſts, ihres Zwecks charakte⸗ 
riſirt. Die beiden uͤbrigen Buͤcher verbreiten 
ſich, zuweilen bis ins kleinſte Detail, uͤber ein⸗ 
zelne Tugenden und Pflichten, namentlich in 
Anſehung des Eſſens und Trinkens, der Haus⸗ 
geräthe und Gefaͤſſe, der Mahlzeiten und Freu: 
denfefte, der Schaufpiefe und anderer Spiele, 
des Schlafs, der Ehe, der Kleidung und des 
Putzes, der Bäder, Man Fann es nicht wohl 
verkennen, daß es dieſem Sittenlehrer hier am 
meiſten darum zu thun iſt, die Chriſten im ge⸗ 
meinen Leben von Allem abzurufen, was den 
Geiſt des Heidenthums verrieth und ſie zu einer 
Geſetztheit, zu einer Würde, zu einem Ernfte 
und zu einer Einfachheit in ihrem ganzen "Bes 
tragen zu.bringen, welcher ihm dem Geifte des : 
Chriſtenthums ‘allein angemeffen ſchienen und 
weldye es auch wohl fern mögen, ob und gleich 
darinn Manches pedantiſch und kleinlich vor⸗ 
onen mag . 


Das dritte Werk, die —— iſt 
fuͤr ſolche beſtimmt, welche ſich zu einem hoͤhern 
‚Grade von Erkenntniß und Tugend erheben 
wollen. Hier macht Clemens von der Philos 
fophie und mannigfaltiger Gelehrfamkeit Ge: 
branch, vertheidigt zugleich den Gebrauch ‚der 
Philofophie in Glaubensſachen fehr ausführlich, 
nnd ftellt fie als etwas Goͤttliches und Aufferft 
Wohlthätiges dar, Er leitet den Inhalt dies 
ſes Werks von der apoftolifchen Tradition und 
feinen vortrefflichen Lehrern ab 26). Er will 


| in 
283) Strom, u, p» zu. a 


in dieſem Werke Einiges abſichtlich verſchwei⸗ 
gen, damit es nicht mißverfianden und miß— 
braucht werde, einiges nur verdeckt fagen und 
serblümt „zu, verftehen geben, einiges iſt 
ihm auch: von. jener alten geheimen. Tradition - 
gänzlich entfallen; er will Kegereyen widerles 
gen; aud) in diefem Werke eine gewiſſe Grada⸗ | 
tion beobachten, vomn Natuͤrlichen zum Webers 
‚ Batürlichen und. Myſtiſchen fortſchreiten, und 
die Lradition von der Weltfchöpfung berabfühs 
ten 28*). Dieſes Werk ift für Männer und 
enthält die gnoſtiſche Wiffenfchaft 225). Dies 
ten Angaben des Clemens ſelbſt⸗ iſt denn auch 
der —5 des Werks gemaͤß. Hier iſt nicht 
mehr ‚blos von Sitten, ‚Gewohnheiten, aͤuſſer— 
lichen Handlungen die Rede, fondern von Bils 
dung, Erhebung, Veredlung des Geiftes und 
Herzens. Hier werden der Glaube, - die ' 
Buſſe, die Hoffnung nad) ihrer innern Natur 
beſchrieben. Hier wird der weile, tugendhafte, 
aufgef Urt Mann in dem Bilde des Gnoftikers 
ganz idealiſch und ſchwaͤrmeriſch charakteriſirt. 
— Hier 
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‚Hier, wird über. Sircengefen; Tugend und. 
ihre Triebfevern, hoͤchſtes Gut philoſophirt. 
Hier wird die Philoſophie und Moral des Mo⸗ 
ſaiſchen Geſetzes gelehrt und ſorgfaͤltig erläus 
tert. Hier wird die Rechrwaͤbtgteit d der Ehe | 
ausführlich dargethan. 


‚Nachdem diefe drei Werks in. ihren wah⸗ 
ren Geſichtspunkt geftellt. worden find, und ihr 
richtiges wechſelſeitiges, Verhaͤltniß angegeben 
iſt, möchte es am ſchicklichſten ſcheinen, die 

Moral des Clemens nach einer dreifachen Stuf⸗ 

fenfolge als Moral für Heiden, die zum 
Chriſtenthum gefuͤhrt werden ſollen, als Mo⸗ 
ral für Anfänger und als. Moral für Dolls 
kommene darzuftellen. Died würde auch uns 
ſtreitig leichter ſeyn, als eine andere Methode, 
Aber es würde auch zu vielen ABiederhohlungen 
Veranlaffung geben und auch bei einer andern: 

'ethode, nach welcher die Moral des Clemens 

auf einmal als Ein Ganzes foftematifch darge- 
ftellt wird, Fanı man doch am gehörigen Orte 
zeigen, twelce"verfihiebene Grade von Tugend 
und moraliſchem Unterrichte diefer Kirchenlehs 
rer ſtatuirte. Hier mag noch bie allgemeine 
' Bemerkung Statt. finden, daß ed bei einen 
Moraliften, wie diefer, welcher fo reine und 
ffrenge moraliſche Begriffe hat, bei welchen 
Gutes und Boͤſes, Jugend und Lafter einander 
aufs ferengfte entgegengefeßt find, fehr befrems 
den kann, wenn man ihn lehren ſieht ‚daß das 
Böfe durd) abnehmende Grade in das "Önte 
und Beſſere uͤbergete und wenn man ihn dies 


ſelbſt 
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ſelbſt zum. Grunde. der Abtheilung feiner mora⸗ 
liſchen Werke machen ſieht. Allein wenn auch 
das Gute dem Boͤſen ſtrenge entgegengefeßt iſt, 
und fich alfo ver Uebergang vom Boͤſen zum 
"Guten nur durd) eine plößliche Revolution, nur 
durch einen fchriellen Umſchwung begreiffen laßt, 
nicht durdy Grade, wenn ed alfo in Anfehung 


bder Geſinnung an ſich eigentlich keine Grade 


geben kann, fo kann ed doch einmal gewiſſe 
"Vorbereitungen: geben, welche jenen Weber: 
gang: von der böfen zur guten Gefinnung mehr 
oder weniger befördern, und dahin gehören ges 
wiſſe Kenntniffe, die dem Werftande thitgetheilt 
' werben, und die Hebung in Aufferlich geſetzmaͤßi⸗ 
gen Handlungen; und denn wenn aud) die gute, 
reine Gefinnung nur Eine ift und als ſolche Feine. 
Grade haben kann, fo kann fie doch in’ den Mens 
fen mehr oder weniger herrſchend, thätig und 
wirkfam feyn und in fofern ihre Grade haben. 
Diefen Ideen gemäß verfuhr Clemens unter- 
ſchied alfo Grade der Jugend und des moralis 
ſchen Unterrichts, und möchte inſofern manchen 
Moraliften diefes Zeitalter zum Mufter dies 
nen Fönnen, weldye die reine Moral mißverftes 
hen und etwas Daraus machen wollen, maß 
man im wirklichen Menfchenleben gar nicht 
brauchen Fanın. | 


Die ganze Moral des. Clemens hängt an 
feiner Lehre vom Logos. Der Logos ift ihm 
die Vernunft, welche fchon vor der Weltſchoͤ⸗ 
pfung aus Gott hervorgieng, eine eigene Gubs 
fiftenz erhielt, aber in inniger, Verbindung mit 
| _ der 
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der goͤttlichen Vernunft blieb, und ſich in der 
Zeit mit der Perſon Jeſu vereinigte 2885). Von 
dieſem Logos ſtellte er ſich vor, daß er uͤberall 
verbreitet ſei und daß er von jeher unter den 
Menſchen thaͤtig und wirkſam geweſen ſei. S 

wie ihin der Logos das Bild Gottes war, fo 
war ihm der Menſch das Bild des Logos 287). 
Sedem Menfchen,. am meiften denjenigen, wels 
che ſich mit den Wiſſenſchaften befchäftigten, 
war feiner WVorftellung nad etwas Göttliche 
eingeflögt ??°). Der Logos war ihm der Leh— 
ver aller, vernünftigen Gefchöpfe 29%). Er lehr⸗ 
te durch Moſes und die Propheten ?9°),; Durch 
die gricchiſche Weltweiſe ?°') am meiſten aber 
durch Jeſum, in welchem er ſelbſt erſchienen 
iſt, und nichts als die heiligſte, vollkommenſte 
Wahrheit geoffenbart hat 292), 


Daran geht num zuerſt faſt Alles von 
ſelbſt hervor, was Clemens vom Werthe der 
Philofopbie in Beziehung auf Wioral und 
Religion und von ihrem Verbältniffe zum 
Chriſtenthum gelehrt bat. Es mag alfo hier 
zufammengeftellt werden. Die Philofophie ift 
etwas Göttlihes und Wohlthaͤtiges, aber nicht 
jede Philofophie, nicht die Sectenphilofophie, 
ſondern nur die, melde Alles, was bie vers 
ſchiedenen Secten Gutes und d Bahres gefagt 

a⸗ 


) Veral Martini 29) 1.c. p 7. Sırom, vi. 
—82* des Dogma von der p. 332. VII. 40 
Gottheit Chriſti I. S. 76 ff.. 290) Pardagog. D. 134, 
[) Protrept. np. 59, 
237) Protreptic, p. 78 ſ. Le — vi 832. 
abs) p. 9. e.. 292) Protrept, p. 36. 
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haben, in ſich faßt und, auf Tugend und Nelts 
= abzweckt 29), In allen philoſophiſchen 
chulen and Secten iſt Wahrheit *?*) aber in 
keiner iſt die ganze Waͤhrheit ‚ und was Wahr⸗ 
heit darinn iſt, haben die Philoſophen entwe⸗ 
der vom Logos empfangen oder aus den Schrif⸗ 
ten der Ebraͤer genommen/29). Die Philo- 
fophjie ift nur Eine von den »Urfachen, die zur 
Erkenntniß der Wahrheit beitragen, aber der 
Sohn Gottes führt zur vollkommenen Entdek— 
fung der Wahrheit, ihm entgeht durch den 
Mangel der Philofophte nichts, aber die Phis 
loſophie hilft zur Erkenntniß des Sohns Got? 
tes 296). Gie bereitet auf Jeſum por, fle if 
nuͤtzlich zur Ueberzeugung von feiner Ichre, fie 
dient zur Vertheidigung des Glaubens °97). 
Durch. die philofophifche - Wiffenfchaften wird 
die Seele von Ginnlichen gereiniget, zur Erz 
kenntniß der Wuhrheit geweckt und mehr zur 
Tugend erimuntert, als die fidy felbft überlafz 
fene Natur thut; fie find wie ein fruchtbarer 
Megen, der auf die Seele fällt 288). Man 
muß nicht blos mit dem Blanben zufrieden feyı, 
das hieffe Trauben leſen wollen, wenn man doc) 
nod) nicht für den Weinſtock geforgt hat, wer 
Alles auf Rechtſchaffenheit des Lebens bezicht, 
fucht dag Gute überall auf, auch bei den Phi⸗— 
| A | ſo⸗ 


293) Strom, 1. pag. 339. 294) l. c. p. 348-350. 
00x entry name — di 295) p. 366 faqı II, 469 fg. 
noouvyv pera suosßes 296) I. p. 2750. 
smisyung emddacxorte. 237) p. 331. 
3206. E 22) p. 335-337 
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loſophen übrigens thüffen zur Philofophie 


Glauben und gute Werke hinzukommen, wern 


fie wahrhaft nüßlich feyn fol. Die. Gegen⸗ 
ftände der Theologie find ihrer Natur nach 
bloße Noumena, alfo Gegenftände der Philo- 
fophie, Ohne Philofophie. Fann die Schrift 
nicht erklärt werden 299). Die Schrift felbft 
verwirft nicht jede Philofophie als Thorheit, 
fondern nur diejenige, welche der Religion zu: 
‚wider ift '20). Uebrigens Finnen Chriften auch 
ohne Gelehrfamfeit und ohne Fünftlihe Philos 
fophie philofophiren d. i. eine philoſophiſche 
Denk» und Lebensart annehmen, fie Eönnen des 
Tods beftändig eingedenf feyn,, fih der Maͤßig⸗ 
keit, Menfchenliebe, Gerechtigkeit befleifjigen, 
fie mögen nun Barbaren oder Griechen, Scla⸗ 
ven oder ‚Freie, Zunge oder Alte, Männer 
oder- Weiber feyn, dies macht nad) ihren Grund⸗ 
ſaͤtzen keinen Unterſchied, ed find doch bei allen 
diefelbige Tugenden, es. ift bei allen diefelbige. 
menfchlidhe Natur, aus welcher diefe Tugenden 
herftammen. : Und auf diefe Art find wirklich 


viele ganz ungelehrte Chriften Philofophen 21). 


259) p. 333 342. 
‚ 300) p. 347+348.. 
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Mun werden am ſchicklichſten die Vorſtel⸗ 
lungen des Clemens von der Moral des Mo⸗ 
ſes und des A. T. uͤberhaupt folgen. Er 
glaubt fein Urtheil über den ebräifchen Geſetz⸗ 
geber kurz in die Worte zuſammenfaſſen zu koͤn⸗ 
‚nen: “Moſes war ein lebendiges Geſetz, mel: 
ches durch den guten Logos vegiert wurde” 392), 
‚Er betrachtet die verfchiedenen Theile der Mo⸗ 
ſaiſchen Anftalt nad) ihrem innern Zufammenz 
hauge, und. findet überall moralifhe, rechtliche 
und wohlthätige Abfichten. Die Staatsver⸗ 
faffung, welche Mofes- einführte,. betrachtet er 
als eine qute Erziehung der Bürger, die rich 
terliche Gewalt, die er ausuͤbte, als ein Mit 
tel, die Verbrecher zu beſſern und ſie zu lehren, 
mas Recht ift. Er Sieht in ihm zugleich einen 
Lehrer und Regenten. Er ift ihm, mie der 
Stoifche Weife, ein Koͤnig, ein Gefeßgeber, 
gerecht, heilig und ein Freund Gottes. 25). 

Ras er ift, ift er durch perfönliches Werdienft 
und dur) den Veiftand des Logos. Er ift ein 
groffer, umfaffender Philofoph. Seine Phi⸗ 
loſophie hat 1) einen hiſtoriſchen Theil 2) ei⸗ 

nen 
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nen geſetzlichen und dieſe beiden Theile ſind 
ethiſch ?°*) 3) einen ſolchen, ‚ver ſich auf die 
Opfer bezieht 4) einen theologifchen. Der 
leßte betrifft die Anfchauung des Weberfinnliz 
chen, oder, wie Plaro fügt, der groffen Bes 
beimnifje, oder, nad Ariftoreles, die Wies 
taphyſik ?°°%) Moral und Religion alfo 
waren dem Clemens die höcften Zwecke der 
Moſaiſchen Schriften und Gefeße, und dabei 
gab er ſich noch beſonders viele Mühe, aus den 
einzelnen Gefeßen zu zeigen, daß in der Mo⸗ 
faifhen Gefeßgebung alle Haupttugenden wirk⸗ 


lich enthalten feien. Indem er dies thut, Lies . 
fert er eine Apologie des Mofaifchen Geſetzes 


gegen Einwuͤrfe, die auch zum Theil in unſern 
Zeiten wieder vorgebracht worden ſind 39°), 


Den 
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Den Decalogus findet er ſo goͤttlich, heilig 
und inhaltsvoll, daß er ihm mehr als einen 
Sinn beilegt und eine allegoriſch⸗gnoſtiſche Er⸗ 
klaͤrung deſſelben liefert, melde freilich wicht 
fehr erbaulich ift ?°7). W 


Der Logos verwaltete aber nach der Lehre 
des Clemens nicht nur durch den Moſes, ſon⸗ 
dern auch durch die Propheten ſein paͤdago⸗ 
giſches Amt 3208), und die Ausſpruͤche des 
A. T. überhaupt find auch feine Ausſpruͤche. 

Die heiligen Schriften der Ebraͤer ſind inſofern 
“auch den beſten Schriften der heidniſchen Welt⸗ 
weiſen und Dichter weit vorzuziehen, «als fie 
die klarſte Anweiſung zur Gotteöverehrung entz 
halten, auf einem kurzen Wege zum Heile fühs 
zen, den in der Sünde erftorbenen Menſchen 
ohne Schminke, ohne täufchenden. Schmuck, 
ohne Schmeichelei und Ueberredungskunſt wies 
per beleben, ihn die Zufälle des Lebens verach⸗ 
‚ten Yehren, ihn auf einmal von vielen Leidens 


{haften heilen, ihn vor gefährlicher Taͤuſchung 


bewahren und gerade ſeiner Beſtimmung entge⸗ 
genfuͤhren 200). Das muͤſſen doch in der That 
heilige Schriften ſeyn, welche die Menſchen 
heilig und goͤttlich machen, daher auch Paulus 
fagt, fie ſeien von Gott eingehaucht 3"). Der 
adttliche Logos, melder die Menſchen erzicht, 
"hat fich zu diefem Zwede der mannigfaltigjien 

| Mittel 
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Mittel bedient. Er laͤßt die moralifhe Bes 
lehrungen in den heiligen Schriften in den mans 
nigfaltigſten Formen vortragen. Er thut wohl 
und ſtraft, er ermahnt, tadelt, züchtigt, macht 
Vorwuͤrfe, droht „heilt, verheißt 3"), Er 
giebt uns fuͤr alle Lagen des Lebens heilſa⸗ 
men Unterricht, er ſpricht im Geſetz und im Evan⸗ 
gelium. Sein allgemeinſtes, umfaſſendſtes 
Gebot: 332) iſt das: “Wie ihr wollt, daß euch 
die Leute thun follen, fo thut ihr ihnen auch” 
Man kann jedoch auch Alles in dem Gebote der 
Liebe Gottes und des Nächten zufammenfaffen. 
Man muß übrigens alle moralifhe Vorfchrif: 
ten, Crmahnungen, Beifpiele der Schrift forg: 
fältig auffuchen und fein Leben darnach einrich- 
ten. Die Gefeße des Logos find nicht blos auf 
fteinerne Tafeln mit dem Finger des Herrn ges 
fchrieben, ſondern in die unvergänglichen Her⸗ 
zen der Menſchen. Daher find jene Tafeln zer⸗ 
brochen, welche für die hartherzige Juden ge: 
ſchrieben waren, damit der Glaube in das zarte 

Gemüth der Kinder (der Chriften)eingegraben 
' würde, Beide Gefeße dienten dem Logos zur 
Erziehung der Menfchheit, das eine durch Mos 


ſes, das anbere durch bie Upoftel '''), 
s * M * 
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| Die Würde und die hohe Beftimmung 
des Menſchen ‚überhaupt, ſtellt Etemens den 
Grundjägen der Schrift, des Platonismus 
und des Stoicismus gemäß dar. . Der Menſch 
ift ihm eine wahrhaft himmliſche Pflanze, zur 
Verbindung mit Gott, zur Anfchauung des 
Himmels geboren, das Tehönfte Loblied für 
Gott, und mit mandherlei herrlichen Anlagen, : 
wie mit einer göttlichen Schrift verfehen 4). 
Er ift frei, er kann zwifchen dem Guten und 
Boͤſen, und zwifchen verfchiedenen Arten. zu 
handeln wählen, er Kann feine Affeeten und 
Leidenfchaften beherrfchen, wiewohl feine Frei: 
heit beſchraͤnkt ift 31%), Zwar find alle Mienz 
fhen von Natur böfe, fie finden das Boͤſe in 
fih, aber fie koͤnnen gute Menſchen aus fich 
machen und fi dadurch einen wahren innern 
Werth und Achtungswuͤrdigkeit verfchaffen ’"°). 
Volle, fo kannſt du, bei dem wahren Tu: 

er gend⸗ 


640. IV, 633. Was den Eins 
fluß der Daͤmonen betrifft, 
fo ſieht Clemens wobl ein, 
dab die Suͤnde aufhören würde, 
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gendhaften, ift Wollen, uethelen und Handeln 
Eins ’'7), 


Nach der Vorſtellung des Clemens war 
die Vernunft des Menſchen zwar ein ſelbſtthä— 
tiges und freies, jedoch zugleich ein von dem 
goͤttlichen Logos abhaͤngiges und inſpirirtes Ver: 
moͤgen. Er kannte alſo zwar kein Sittengeſetz, 
welches blos aus der ſich ſelbſt allein uͤberlaſſe— 
nen und abfolut freien Vernunft abſtammte, 
und eben fo. Feine durchaus freie, unabhängige, 
felbfiftändige Tugend, aber diefe Begriffe haben. 
felbft auch die Stoifer und Plato nicht in ih⸗ 
rer Reinheit gehabt ?"?). Uebrigens findet. 
man doch fonft die allgemeinen moralifhen Be⸗ 
griffe in großer Neinheit bei ibm. Das Gute 
ift ihm nicht blos Gegenftand ver Luſt, der 
angenehmen Empfindung, indem das Angeneh⸗ 
me auch böfe ſeyn koͤnne, fondern Wiſſenſchaft 
oder Gegenſtand geiſtiger Betrachtung 19). 
Tugend iſt ihm eine harmoniſche Stimmung 
und Wirkſamkeit einer Seele unter der Herr⸗ 
ſchaft des Logos, einer Seele, die nach einem 
richtigen Urtheile, nach Liebe der Wahrheit, 
durch den mit ihr genau verbundenen Koͤrper 
ſich thätig zeigt 120). Alle Tugenden hängen 
aufs genauefte zufammen, ſo daß in dieſem 

4 Sinne 
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Sinne wer eine beſitzt, alle beſitzt 327), Er 
unterſcheidet Grade der Tugend. Der erſte 
beſteht darinn, gar nicht zu ſuͤndigen und koͤmmt 
nur Gott und dem Logos zu, der — dar⸗ 
inn, Feine vorſaͤtzliche Sünde zu begehen, dieſer 
kommt dem wahren Weifen und Chriſten zu, 
der dritre darin, in Feine große Anzahl un: 
vorſaͤtzlicher Suͤnden zu verfallen, diefer kommt 
den wohlunterrichteten Anfängern im Chriſten⸗ 
thum zu, der vierte endlich darinn, niemals 
Yange bei der Sünde zu beharren, ſondern fid) 
, Immer bald wieder durd) Neue und Beſſerung 
zu erheben +22), Nichts ift ihm liebenswuͤr⸗ 
diger und heiliger als die Würde des 
Moralgeſetzes und die Achtung vor demſel⸗ 
ben; er wundert fih, daß die Menſchen fo oft. 
über bie Härte und Grauſamkeit des Moralges' 
ſetzes Elagen können, da ed Doch weder Zu ſtren⸗ 
ge, noch zu weich ift, uns Yon allen unruhigen 

Gemüthsbewegungen befreien und zu Herrn von 
ung felbft machen will 3°’). Er uhterfcheidet 
die Cultur des Auffern Menfchen von der Eul- 
tur des innern, will aber daß beides miteinanz 
der vereiniget werde, Wenn einer von der Cul⸗ 
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fur des Aeuſſern, fagt er, zur Cultur des Ge: 
muͤths vom Logos geführt ift, fo wird er eins 
fehen, daß man nicht nach dem Aeuffern ftreben 
muͤſſe, fondern daß man das, was Eigenthum 
des Menfchen ift, nämlich das Aug der Seele 
reinigen ; aber aud) feinen Körper rein erhalten 
muͤſſe. Wenn einer das, - wodurd er noch 
Staub ift, gereiniget hat, ‚und gleichfam frei 
davon ift, fo kann er durch ſich felbft gerade zur 
Erkenntniß Gottes fortfchreiten 3?*). Die 
Reinheit der moralifhen Begriffe dieſes Kirs 
chenvaters erhellt aud) aus dem, mas er vor 
Güte und Gerechtigkeit lehrt. Es gab 
ſchon damals, wie noch jetzt, Leute, die Mars 
cioniten, welche die Gerechtigkeit der Güte ent» 
gegenfeßten, welche duher meinten, der gute 
Gott koͤnne nicht zugleich gerecht feyn, und je 
nen für den Urheber -des Evangeliums, diefen 
aber für dem Urheber des Gefeßes ausgaben. 
Clemens behauptet bagegen fehr richtig, das 
Moralifhgute fei an und für fich felbft gut, 
auch wenn es nicht nüßlich und angenehm fei, 
fo auch die Gerechtigkeit, weldye freilich nicht 
nad) der Regel des Nutzens, fondern des Rechts 
verfahre, übrigens ſei fie doch auch nuͤtzlich, 
ſelbſt als firafende Gerechtigkeit; der Gerechte 
fei alfo gütig und der Gütige gerecht, und beide, 
Eigenfchaften vereinigen fi in dem gemeins 
ſchaftlichen Urheber des "Gefeßes und Evans 
geliums 325). So kannte Clemens auch die 
reine Triebfeder zum Guten und unterſchied 
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fie von der Triebfeder der Suche, der Hoff⸗ | 
nung, der Nachahmung. Cr will, daß 
man um des Öuten felbft willen, fi) dem Logos 
unterwerfe und ihm aͤhnlich werde; die aus 
finnlichen VBeweggründen dag Gefeß halten, 
find ihm Sclaven und Miethlinge, und felbft 
. die, welche das Gute deswegen thun, weil fie 
ed andere thun.fehen, ftehen bei ihm meit unter 
denjenigen, welche es aus Erkenntniß und Liebe 
des Guten: felbft thun 32%). Er kennt eine 
reine, uneigennüßige Wohlthätigfeit gegen ven 
Naͤchſten 327). Und ob er gleich zugefteht, daß 
Beifpiele der Tugend und ihrer Belohnung, des. 
Laſters und feiner Beftrafung ihren Nutzen in 
der Moral haben, und von dem göttlichen Paͤ⸗ 
dagogus häuffig zu dieſem Zwecke gebraudt 
worden feien, fo. giebt er Doch der felbftftändi- 
gen Befferung und Weisheit den Vorzug ???) 
und giebt zu verſtchen, daß der face: — | 
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ſche Gebrauch, welchen wir von den Beiſpielen 
der Tugend machen koͤnnen, darinn beſtehe, wenn 
wir und dadurch überzeugen, Daß dasjenige aus⸗ 
führbar fei, was und das Eittengefeß gebietet, 
und was und noch zu ſchwer zur Ausübung ift, 
und menn wir in den guten Beifpielen vornehm⸗ 
lich auf die. Achtung vor dem Gefeße, welche 
darinn ausgedrückt iſt, unfere Aufmerkſamkeit 
ridhten 329). Die Tugend war alfo dem les 
mens ein abfolutes But, wenn man will das 
böchfte: denn Geeligfeit hatte nach feinen 
Grundfägen Eeinen innern Werth, und wenn eis 
ner nur die Wahl zwifchen beiden hätte, müßte 
er. die Tugend vorziehen 33°), allein er drückte 
doc, das höchfte vollſtaͤndige Gut gewoͤhnlich 
durch Aehnlicykeit mit Gott, und zwar in Heiz 
Tigfeit und Seeligkeit, auch Durch ewige Ruhe 
in Gott aus, und lehrte, der Anfang der 
Ewigkeit fei unfer Endzweck 371), 

| Ä Nach 
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Nach den Grundſaͤtzen des Clemens konn⸗ 
ten auch die Heiden ſeelig werden, und zwar 
deswegen, weil auch ihnen der Logos nicht ganz 
unbekannt war, weil er auch in ihnen wirkſam 
war und weil fie viele Belehrungen des Loges 
von Juden und Heiden genommen haben 332). 
Dazu feßte Clemens noch. den Grund, daß den 
Heiden im Schedl das Evangelium verkfündiget 
worden ſei ii. 0 F | 

Bei der Lehre vom Glauben erhob ſich 
Clemens zu .allgemeinern philofophifhen Bes 
griffen und feßte fie in enge Verbindung mit der 
Lehre von der Buſſe, der Hoffnung und der 
: Tugend. Er fucht fowohl diejenige Vorſtel⸗ 
lungen, durch welche der Glaube herabgewuͤr⸗ 
diget wird,. ald auch die andern zu berichtigen, , 
durch welche ihm ein augfchließender übermäßis 
‚ger Werth beigelegt wird. Der. Glaube ift alfo 
nach feinen Beſtimmungen eine freiwillige Ans 
nahme, eine frohe Zuftimmung zur religiöfen 
Wahrheit, eine zuverfichtlihe Erwartung, eine 

Ueberzeugung vom Unfihtbaren. Alle Wiffen: 
fihaften gehen vom Glauben aus, die Princiz' 
pien der Wiffenfchaften Finnen nicht demonftrirt 
N N ge 
gelben Plato mit der Schrift Clemens, die Verehrung 
Abereinſtimme. Pacdag, L. 1. der Geſtirne follte die Heiden 
P. 160, zeioc de 854 Jao- Ar Verehrung Gottes leiten, 
Geßung y wine mern. [nah nalen gu m nie 
ci &v rw Iew* va dam. Göbendienft und, als der 
1 N . Mangel aller Religion, Bar⸗ 
vos E55 PX FO NUETE- benrac mishandelt ihn des— 
pov relog, wegen ſehr, und Ceillier 
| 332) Strom, V, 696 f. vertheidigt ihn ganz gut. 
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werden. Glauben iſt vom Wiſſen und Meinen 
verſchieden, er iſt aber doch mit Erkenntniß, 
mit Gründen und Ueberzeugung verknuͤpft. Er 
ift Feine Gabe der Natur, fondern geht aus der 
. Freiheit hervor. Er ift zwar ein Gefchenf 
Gottes, aber fo, daß von unferer Seite freie 
Wahl hinzukommt. Cr ift nicht blos Sache 
der Einfältigen , fondern aud) der Weiſen. Er 
flimmt der heiligen Schrift aus Gründen zu, 
baut aber alsdann Alles auf Schriftbeweife. 
- Er ift die.Vollendung der Philofophie und mit: 
ithr nicht im MWiderfpruche »2*). Er bewirkt 
die Buſſe d. i. Anerkenntniß unferer Sünden, 
Gefuͤhl unſerer Strafwuͤrdigkeit, Furcht vor 
den goͤttlichen Strafen. Die Buſſe iſt aber 
verſchieden. Bald iſt ſie blos gemeine Reue 
über unſere Sünden, bald iſt ſie mit der Na; 
tur der Suͤnde vertrauter, mit Haß der Suͤnde 
ſelbſt und der Unterlaſſung derſelben verknuͤpft. 
Die letzte iſt allein die. wahre Buſſe, fie ber 
wirft nicht etwa blos Erlaſſung, fondern Ver: 
laſſung und Heilung der Sünde, Gie iſt eis 
gentlih nur Eine, Ein ſtetes Wiederhohlen 
der Sünde und der Buffe hat gar keinen Werth, 
Eine zweite Buffe nimmt. etwa Gott noch an, 
weil er die Schwäche des Menfchen und bie 
mannigfaltigen Reize zum Boͤſen Fennt, jedoch 
hat man immer Urfache, ſich deswegen zu 
ſchaͤmen 37°), | — | 
- Ä Die 
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Die bisher entwickelten allgemeinen mora⸗ 


liſchen Grundſaͤtze des Clemens werden ſich 
noch in einem helleren Lichte zeigen, wenn i 


das Bild des Gnoſtikers aus ſeinen Schriften 


entwerfen werde; aber dieſes macht billig den 
Beſchluß, indem es den ganzen Inbegriff der 
moͤraliſchen Vollkommenheit, welcher die menſch⸗ 


liche Natur überhaupt. fähig iſt, in ſich faßt. 


Ich gehe jetzt in das Einzelne, und halte es 
für. das zweckmaͤßigſte, hier zuerſt von denjeni⸗ 


gen Pflichten und Tugenden zu reden, welche 


Clemens ſchon denjenigen vorſchrieb, die noch 


‚auf den: erſten Stuffen ihrer moraliſchen Bil—⸗ 


dung ſtanden, alſo von ſeinem moraliſchen Un— 


terrichte fuͤr Anfaͤnger, welcher ſich faſt nur auf 


aͤuſſere Sitten einſchraͤnkte und noch nicht ſehr 
tief end er 


: Den Grundſaͤtzen des urſpruͤnglichen Chri⸗ 
ſtenthums ganz gemäß dachte Clemens, daß 


Einfachheit: der Sitten. und Lebensart, Fruga—⸗ 


lität, 


feiner Theorie von der Buſſe nocvvaıg uay wisecıy &MO- 


redet ohne ZweifelSlemen 8 
aut von großen Sünden und 
Raftern,  befonders von. Det 


Apoſtaſie. ©. 466 heißt es 
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find Dieft werden als Mit: 


tel der eigentliben Sündens 
vergebung betrachtet. Sie 
find aurföhnend, Glau— 
ben und Rufe find heilend 
und beffernd, 
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litaͤt, Einſchraͤnkung der Beduͤrfniſſe, ein ges 

wiſſes Maashalten in allen Stuͤcken, Geſetzt⸗ 
heit und ſorgfaͤltige Vermeidung alles deſſen, 
was irgend eine ungezuͤgelte Neigung oder Lei⸗ 
denfhaft verrathen "könnte, ein gewiſſer über 
das ganze Betragen vorbereiteter Ernſt und. 
Würde dem Chriften vor allen’ Dingen gezieme. 
Er ermunterte alfo nicht nur ausdrücklich zur 
dieſen Tugenden, und berief ſich zu diefem Zwecke 
felbft auf die Beiſpiele der Gallier, ver Schthen, 
der Germanen, der Araber, der Nomaden 33°), 
fonidern diefer- Grundfaß liegt auch den meiften 
Belehrungen, — hier anzufuͤhren ſind, 
zum Grunde. Da hierinn die Grundſaͤtze der 
heidniſchen Volksreligionen und auch einzelner 
philoſophiſcher Syſteme den chriſtlichen großen⸗ 
theils entgegengeſetzt waren, fo Drang Clemens 
um befto mehr darauf, und gieng defto weiter. 
Er verfällt dabei oft ins Pedantifche und Stei⸗ 
fe. Uebrigens giebt er ſich dabei viele Mühe, 
feine Vorſchriften auch aus der Natur der Sa: 


che felbft abzuleiten und fie wo möglich auß als . | 


ten Weltweifen, Dichtern und Gefeßgebern zu 
beftätigen. 


In Anfehung d des Eſſens und Trinken 
und der Gaſtmale giebt alſo Clemens Vor—⸗ 
fhriften wie folgende. Man muß nicht mehr 
* Speife und Trank zu fi nehmen, als zur Erz 
haltung des Lebens nothmwendig ift, und auf das 
damit verbundene PRIOR Vergnügen Feine 

Ruͤck⸗ 
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Rückficht nehmen. Man muß nit Hiele und 
mannigfaltige und ſehr kuͤnſtlich zubereitete 
‚Speifen genieffen, melde unfere Natur auch 
“nicht verlangt. Ginfache, gemeine, wenige“ 
Speifen find der Natur gemäfßer, gefunder, und 
der Entwicklung, Uebung und Thaͤtigkeit unfer 
rer Geiſteskraͤfte günftiger, - Unmäfigkeit und 
Leckerhaftigkeit verträgt fich nicht mit dem Hun⸗ 
ger und Durft nad) geiftiger Nahrung, nicht 
mit den reineren und edleren Empfindungen. 
. Das Weintrinken ift an ſich nicht Verboten, Je⸗ 
ſus bat ja felbft Nein getrunken. Aber frems 
de,. Eofibare Weine zu trinken, ift ſchon ein 
Beweis von Unmaͤſigkeit. Sünglinge ſollen 
ſich des Weind enthalten, fie haben Feuer ges 
nug, und er macht bei ihnen nur allerlei Lüfte - 
and Leidenſchaften rege, ältere Perſonen aber 
und beſonders Öreifen mögen ihn aud) wohl bis 
zur Frölichkeit trinken. Der Wein feärkt fie, 
macht fie inilder, angenehmer, gütiger. Es 
ift beffer, ihn des Abends zu trinken, wenn wir 
und nicht mehr mit ernſten Studien befchäftigen, 
und wenn. die Luft Eühler ift, aber auch als: 
dann darf man nur wenig trinken. Webrigens 
iſt im Durchfchnitte das Waſſer der natürlichz 
fte und befte Trank, Es läßt unfere Xriebe, 
Lüfte und $eidenfchaften in Ruhe, auch follte 
der Wein im Abendinale mit Waffer, als dem 
„Zeichen des Heild, vermifcht werden, und Gott 
ließ e8 in der MWüfte aus dem Felſen fpringen. 
Auch gewiffe Regeln des Anftands muß man 
‚beim Effen und Trinken beobachten. Dan fol 
in guter Gefellfchaft effen, niemand dabei ein 

| Aerger⸗ 


Aergerniß geben, Gott Dank ſagen, nicht has 
ſtig und gierig effen; nicht den Mund ganz volls 
ftopfen, Hände, Bart und Polfter nicht bes 
ſchmutzen, eine -gefeßte, unveraͤnderte Miene 
beibehalten, nicht mit vollem Munde ſprechen, 
nicht zugleich eſſen und trinken, wenn man trinkt, 
das Geſicht nicht verziehen, das Kinn und 
Kleid nicht beſpritzen, nicht laut und mit Ge⸗ 
raͤuſch trinken. Bei Gaſtmalen ſoll man nie 
mand verhoͤhnen und beleidigen; Juͤnglinge nnd 
Maͤdchen ſollen in der Regel nicht gegenwaͤrtig 
dabei ſeyn: denn ſie hoͤren und ſehen daſelbſt 
Vieles, was ihre Sitten verderbt, ihren Glau⸗ 
beit wanfend macht, ihre Süfte reizt, und fie 
ſelbſt koͤnnen durch die Bluͤthe ihres Als 
ters audere zum Boͤſen reizen. Das 
Geſpraͤch bei der Mahlzeit ſoll anſtaͤndig, 
—— beſcheiden und achtungspoll’ ſeyn. 
Lautes Geſchrei, Poſſenreiſſen, haͤufiges Aus⸗ 
ſpucken, Schneuzen, Nieſſen, ohſcoͤne Reden, 
heftige Geſticulation u, dgl. iſt dabei gänzlich 
jr vermeiden. Kein geraͤuſchvoller Gefang und 
‚ein muſikaliſches Inſtrument foll dabei gehört 
werben, höchftens.ein geiftlicher. Geſang eines 
Einigen unter Begleitung ber £eier. Die Blu⸗ 
mentränze, mit welchen man fich bei Mahlzei⸗ 
ten zu ſchmuͤcken, die Dele, mit welchen man 
fich zu falben pflegte, reizen nur zur Wolluſt, 
beſonders, wenn die Nacht nahe if. Was 
folk der Kranz auf dem Haupte? Die Blumen 
ſtehen ſchoͤner auf dem Felde, das Haupt Führ 
len fie zu ſehr und anf dem Haupte genießt man 
1. Teil, | R we 
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weder ihre: Schoͤnheit, much ihren Geruch, 
auch find die Kraͤnze Göttern gewidmet, wer⸗ 
den Goͤtzenbildern und Leichnamen aufgeſetzt, 
bei den Orgien getragen, ſchicken ſich alſo nicht 
fuͤr Chriſten, um ſo weniger, da ihr Herr mit 
einer Dornenkrone gekroͤnt wurde. Wenn die 
Salboͤhle dazu dienen, den Koͤrper zu ſtaͤrken, 
Krankheiten zu heilen, den uͤblen Geruch des 
Koͤrpers zurüczuhalten, wenn fie nicht, zur 
Wolluſt reizen, wenn fie der Geſundheit nicht 
ſchaͤdlich ſind, wenn man. fi, dabei nicht blos 
die Weichlihfeit zum Zwecke feßt,. ſo mag man 
fie. allerdings mit Maaße gebrauchen 337), 
SGben fo tabelt Clemens auch alles Uep⸗ 
pige, Verſchwenderiſche, Weichliche im Haus⸗ 
geraͤthe und in der Rleidung. Alle Meubles 
und Gefäffe von Gold oder Silber oder einer 
andern koſtbaren Materie: findet er verwerflich, 
weil fie einen Aufwand erfordern, welchen mar 
‚eher den Armen widmen ſollte, weil geringeres 
Geraͤthe ‘eben fo. gut dient, weil der Luxus doch 
nur Eitelkeit und Weichlichkeit verrache 3°), 
So findet er auch, daß es ſich für Chriſten 
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nicht ſchickt, bunte und. feidene Kleider, Gold, 
Perlen, Edelſteine zu £ragen, daß dies weit über 
den Zweck der Kleidung hinausgehen heiffe,- daß 
die weiſſe Kleidung die_anftändigfte für den 
Chriſten fei, daß eine andere Farbe nur als⸗ 
dann für erlaubt zw halten ſei, wenm fie dem 
Zeugernatürlich fei, daß Reiche ſich auch in der 
Kleidung nit mehr anmanfen ‚und. nicht mehr 
auszeichnen follen, als andere, daß ja eigentlich 
alle Güter allen gemeinſchaftlich feien, daß es 
empoͤrend fei, im Ueberfluffe und Pracht zu Les 
ben , indem fo viele. Menfchen darben, daß die 
wahre Schönheit nicht im Buße, fondern in 
der Tugend beftehe, daß. übrigens. dieſe auch 
dem, Körper’ etwas Reizendes, Liebenswürdiges 
und Sanftes mittheile ’’?). Bei dem männz 
lichen Geſchlechte ift feiner, Meinung nad, alles 
Weibifche, Weichliche, Geſuchte und Ueppige 
in der Kleidung doppelt unanftändigund laͤcher— 
lich. Er fchildert die füfle Deren. feiner Zeit 
mit lebendigen Farben: und verfpottet fie, wie 
fie es verdienen. Er ſpricht von Männern, wel⸗ 
che ſich den Bart ganz abſcheeren, in feinen und 
durchſichtigen Kleidern umhergehen, von Salb⸗ 
oͤhlen duften, ihre Haare faͤrben und auf eine 
—— EN | kuͤnſt⸗ 
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kuͤnſtliche Art kaͤmmen, ſich ſchminken. Das 
Scheeren des Barts verwirft er, weil der Bart 
den Mann vom Weibe unterſcheide, weil er 
ein Zeichen maͤnnlicher Kraft und eine Zierde 
des Mannes ſei, und weil uͤberhaupt, wie die 
Schrift ſage, alle Haare unſers Haupts ge— 
zaͤhlt ſeien 2430). Bei beiden Geſchlechtern iſt 
ihm jede Art von Schminke eine ſtraͤfliche Ent: 
ſtellung der Natur und ein ſchaͤndlicher Betrug. 
Dahin gehoͤrt auch das Tragen falſcher Haare, 
welches zugleich einen Vorwurf gegen den Schoͤ⸗ 
pfer enthaͤlt, daß er uns nicht mehr Haare ge⸗ 
ſchenkt hat, und macht, daß, wenn der Biſchoff 
einer ſolchen Perſon in irgend einer Verrichtung 
ſeines Amts die Hand auflegt, es nicht mehr 
dieſelbige Perſon, ſondern eine andere ift +), 
Er will, daß man den Körper durch Syinmetrie 
der Glieder, durch Anftand und - natürliche 
Farbe verfchönere, welches durch Sorge für 
die Gefundheit, durch Mäfigkeit, Bewegung, 
Leibesuͤbungen gefchehe 342). Die Chriften ſol⸗ 
fen überall nichts in ihrem Anzuge an fich ha⸗ 
- ben, wa. ihrer Würde und Beftimmung zuwi⸗ 
der ſei. Auf ihren BRingen, melde zugleich 
zu Pettſchaften dienten, ſollen keine Figuren 
von Menſchen in unanſtaͤndiger Stellung, keine 
Figuren von heidniſchen Gottheiten, kein Bo⸗ 
gen, Fein Schwerdt, kein Becher, ſondern etz 
wa die Geftalt einer Taube, eines Fiſches, ei⸗ 
ned Schiffs, einer feier, eines Ankers zu fer 

| = ben, 
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her feyn ’*). Was insbefondere das weibs 
liche Geſchlecht betrifft, fo verbreitet und ers 
eifert fidy Clemens oft in feinen Schriften uͤber 

beffen Hang zum Kleiderftaat, zur Eitelkeit, 
zur Ueppigfeit und Weichlichkeit, über die aus⸗ 
fhweifende Lebensart deffelben, und weißt dafs 
felbe mit Ernft undStrenge zu feinerBeftimmung 
und Pflicht zurück, Er redet von Weibern, welche 
fidy um ihren Mann und ihre Haushaltung nicht‘ 
befümmern, den Erwerb ihres Mannes zu ih⸗ 
rem Vergnügen verſchwenden, ſich den ganzen 
Tag mit ihrem Puße, ihren Selaven, ihren 
Liebhabern Befchäftigen, ihre Gefundheit durch 

allerlei Gattungen von Schminke zerftören, vor 
dem Spiegel Abgdtterei mit ſich felbft und ih- 

vem Putze treiben, die Ehe brechen, unzüchtige 

Gefpräce führen, oft ein Hündchen oder einen 
Papagei oder ein anderes Thierdyen mit größter - 
Sorgfalt ernähren und fi an fie attachiren, 
indem fie ihre eigene Kinder ausfegen und die 
Mildthaͤtigkeit gegen arme Waiſen und ſchwaͤch⸗ 
liche Alte gaͤnzlich vergeſſen, ſich in den Baͤdern 

aufs uͤppigſte und unbeſcheidenſte betragen ’**), 

Er macht e8 den MWeibern zur Pflicht, fich des 

Hausweſens anzunehmen, dabei felbft Hand 
anzulegen, für bie Bedürfniffe ihres Mannes zu 
forgen, gaftfrei zu feygn, und, wenn fie fi) 
ſchmuͤcken, es mit Maaß und Einfalt und bloß, 
umihrem Manne zu gefallens zu thun 34°), 
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Clemens geht mitfeinen moralifchen Vor: 
fchriften fehr in das Kleine, und dehnt fie auch 
auf foldye Gegenftände aus, wo fie nicht immer. 
angewandt werden. . Er weiß dabei meift, auch. 
wo man es nicht erwartet, etwas Intereffantes 
und Wichtiges zu fagen. Ueberall fieht man, 
daß er glaubte, das Chriftenthum müffe eine. 
totale Veraͤnderung in der Lebensart und dem 
Sitten feiner Bekenner, auch bis ins Kleinfte, 
bewirken. Erredet vom Schlafe und fordert,. 
daß dabei alles Weichlihe, Unanftändige und 
MWollüftige vermieden werde. Er macht dars 
auf aufmerkfam, daß warme und weiche Bet—⸗ 
ten der Gefundheit ſchaͤdlich feien, er erinnert, 
wie viel Einfachheit und Sparſamkeit die Als. 
ten darinn beobachtet hätten. Cr räth bei Tag 
nicht zu fchlafen und auch dem Schlafe bei Nacht 
wegen der Arbeit etwas. abzubrechen. Er bes 
merkt, daß die Seele nicht fehlafe, daß fie im⸗ 
mer, auch wenn der Koͤrper ſchlafe, thaͤtig ſei 
und daß eine vollkommene Ruhe derſelben Tod 
und Untergang waͤre 32*260). Er redet vom 
Dade. Er unterſcheidet verſchiedene Gattun⸗ 
gen des Bads. Blos zum Vergnuͤgen ſoll man 
niemals baden, auch nicht blos um ſich zu waͤr⸗ 
men, weil dies auf andere Art geſchehen koͤnne. 
Frauenzimmer ſollen um der Reinlichkeit und 
Geſundheit, Männer aber blos wegen der letz⸗ 
ten zuweilen laue „temperirte Baͤder nehmen 
duͤrfen. Juͤnglinge ſollen ſich deſſen gaͤnzlich 
enthalten, und ſich ſtatt deſſen mit Leibesuͤbun⸗ 
gen, mit Ringen, ——— , Waſſerſchoͤ⸗ 


pfen, 
346) 11, 9. 
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pfen⸗ Holzhacken, lautem Leſen beſchaͤftigen. 
Haͤuffiges Baden ſchwaͤche und mache vor der 
Zeit alt. Wenn man zu leer oder zu Holl vor 
Speifen fei, fol man nicht baden. Das befte 
Bad feie das geiftige 3*7). Beim Ranffen 
und Verkauffen foll keiner von beiden Theile 
handeln, Feiner fchwören, jeder foll mit Einem 
Worte der Wahrheit gemäß den Preis fagen; 
für welchen er etwas oder welchen er zu geben 
geſonnen iſt ’*®). Maͤnner und Weiber ſollen 
in einer beſcheidenen und anſtaͤndigen Kleidung 
zur Rirche Fommen, Weiber immer- vers 
ſchleiert; wenn fie aus der Rirche geben; 
follen ſie nicht Ernft und Würde dafelbft ganz 
zuruͤcklaſſen, nicht feherzen, fingen und ſich Aus⸗ 
ſchweifungen uͤberlaſſen, ſondern auſſer der Kir⸗ 
che eben ſo geſinnt ſeyn, wie in derſelben, auch 
auf der Straße ſich nicht auf eine auffallende, 
ausgezeichnete, freche Art gruͤſſen. Wenn die 
Chriſten ſich in der Kirche kuͤſſen, ſo geſchehe 
es mit np ag Keufihheit und mit ver⸗ 
ſchloſſenem Munde, iind fo mögen fie bedenken, 
daß der Kuß allein noch nicht die Liebe aus— 
mache 340). 


Daß Clemens es für verboten hielt die 
heidniſchen Schauſpiele zu beſuchen, iſt nicht 
in verwundern. Nicht nur das, mas auf den 

Theater, fondern auch dad, mas unter dem 
Hauffen der —— vorgieng, — er ver⸗ 
N4 ab⸗ 

34 edit, Steph, vergl. Barbey- 
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abſcheuungswuͤrdig. Er glaubte, daß bloßes 
Spiel nie wie ein ernſthaftes Geſchaͤft betrieben 
werden muͤſſe, daß es unerlaubt und verderblich 
ſei, die groͤßten Schaͤndlichkeiten auf dem Thea⸗ 
ter vorzuſtellen und auszuſprechen, er bemerkte, 
daß durch das Theater die heftigſten Leiden⸗ 
ſchaften rege gemacht werden, daß Volksem⸗ 
poͤrungen oft dort ihren Urſprung nehmen, 
und daß man ſich immer auf eine edlere Art 
erhohlen und aufheitern koͤnne. Eben fo bes 
trachtete er auch Spiele, beſonders Hazard⸗ 
ſpiele, als einen Zunder der Leidenſchaften, 
als Beſchaͤftigung mit etwas $eerem und Un⸗ 
würdigen, als Muͤſſiggang, als Veranlaſſung 
zu ſchlechten Geſellſchaften ’5°). 


Sclaven zu halten, mißbilligt Clemens 
nicht, aber daß man ihrer damals ſo viele hielt, 
faſt für jede Gattung von Dienſt und Verrich⸗ 
tung wieder einen beſondern Sclaven, dies fin⸗ 
bet er durchaus verwerflich. Von den Pflich⸗ 
ten gegen Sclaven urthlt er uͤbrigens ganz 
wie Paulus ?57), | 


In der Lehre vom Kidfchwure Hält er 
fi) ftreng an die Ansfprüdhe des Jeſus und 
Jakobus und fuht die Gründe davon auf. In 
den Paͤdagogus, als einer blos vorbereiten; 
- ben Schrift, berührt er biefe Lehre nur Furz. 
Er will, daß man ſich nicht nur beim Kauffen 
und Verkaufen, - fondern überhanpt in allen 
Gefhäften des Eidſchwurs enthalten fol, weil 

er 
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er ein Misbrauc des göttlichen Namens fei ?*?). 
Tiefer geht.er in. den Stromata. Bier be 
ruft er fih darauf, daß auch Plato den Eid: 
ſchwur unterfage 2*53). Hier definirt er den 
Eidſchwur als eine beftimmte Verficherung mit 
einer Ausſprechung des göttlichen Namens, mit 
einer Berufung auf Gott, und behauptet mit 
folgenden Gründen, daß er unerlaubt fei. Der 
Slaubige würde ſich dadurch als unglaubig bes 
weifen, wenñ er eines Eidſchwurs bedürfte, wenn. 
er fein Leben nicht fo einrichtete, daß es durchs 
aus für einen feften, unverbruͤchlichen Eid zu 
halten wäre, und daß e8 die Wahrheit aller feis 
ner Ausfagen von felbft betätigte. Er muß 
ſich bei Heiden in einen folchen Ruf der Wahr: 
haftigleit feßen, daß nicht einmal ein Eidſchwur 
von ihm gefordert wird, für ſich felkft aber fagt 
er die Wahrheit freiwillig, ohne eines Eids 
ſchwurs zu bedürfen. - Nur wenn es die Noth 
erfordert, ſchwoͤrt er, aber er ift nicht zum 
Schmwören geneigt, und wenn er ſchwoͤrt, ſchwoͤrt 
er aufs wahrhaftigſte, und zwar aus reiner 
Liebe zur Wahrheit felbft, er ſchwoͤrt wahr 
und hält den Schwur, auch. wenn es das Leben 
koſten follte ?5*), | | 

| | N 5 Das 
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Das Maͤrtyrerthum iſt ein Gegenſtand, 
— Clemens dem Unterrichte fuͤr Vollkom⸗ 
menere in den Stromata vorbehielt, und uͤber 
welche er vernuͤnftig und gemaͤſigt dachte. Er 
widerlegte den Vorwurf, daß der Maͤrtyrertod 
ein Selbſtmord ſei, er lehrte daß er nicht, wie 
freilich einige Chriſten aus Haß gegen den Koͤr⸗ 
per und gegen das Leben, durch welches wir 
doch allein zum wahren Leben gelangen koͤnnen, 
meinen, darinn beſtehe, den Tod abſichtlich zu 
ſuchen, daß er die Uebermacht der geiſtigen Na: 
tur über die finnliche, Freiheit des Geiſtes mit: 
ten unter Leiden, und eine Verachtung des Tods 
aus Liebe zu Gott beweife, und daß darinn fein 

‚wahrer Werth beftehe; daß übrigens die wahs 
ren Chriften in allen ihren Handlungen Maͤr⸗ 
tyrer d. i. Zeugen der görtlichen Wahrheit 
ſeien ?°°). 

Keine Oberherrſchaft hielt Clemens fuͤr 
wichtiger "als die überden Befchlechtstrieb ). 
Wolluft in Oefinnungen, Empfindungen und 
Handlungen war ihm Ohnmacht und Selbſtent⸗ 
ehrung, und son den unnatürlichen ‚Befriebis 
gungen bed Geſchlechtstriebs fpricht er mit Edel 

und 


we unde opmov hrsidoy” To aAyyevsv uure Tov 
rooc ERUTOV de NY TEC Opxov Hera un Pwvingrys 
GUvivrag EUYyvwuoouvyv, narı To aANTEG Yivsrıy. 
yrig E5IV cuscioc Fınaıo- 
FvvN. aurmæ EÜopRNoG HEV 
8 EV EVETIDopog Em To 356) Paedag, 11,0. upareıv 
ouvuvoy 0 Yvwmsınog, ' oys Movwmy, Yaspde TE ETI NO 
omaviwg EMI To okvuvg Twy umo YXSEpE deoTo- 
ainvausvog — x Tot g Ev KOXINWTaTOV p- 224. 


— 


355) Strom, IV, p,570 ſqq. 


u ——' 203 


und Abfchen. Jeden auflerchlichen Beifchlaf vers 
warf er. - Den Zweck der Ehe ſucht er allein 
in der Rinderzeugung, und ihren Endzweck dars 
inn, daß die Kinder gut ſeien. Den Beifchlaf 
mit einer Frau, welde ſchwanger ift oder die 
monatliche Reinigung hat, erklärt er für vers 
boten. Auch in der Ehe fordertler eine gemäz 
figte und gewiffen Regeln unterworfene Befrie: 
digung des Gefchlechtötriebs und zeigt, wie 
auch hier ausfchweifender und ſchaamloſer Ges 
nuß fruͤhes Verwelken, Ueberdruß, Verach— 
tung und Haß nach ſich ziehe 37). Dieſe Leh⸗ 
ren ſucht er theils aus dem Moſaiſchen Geſetze, 
theils aus dem N. T. theils aus alten Philos 
fophen und Dichtern darzuthun, und ſtimmt dars 
inn mit andern Kirdyenvätern vor und zu feiner 
Zeit überein. Aber was die Rechtmaͤſigkeit 
und den Werth der Ehe überhaupt betrifft, 
fo giengen darinn feine Unterſuchungen weit tie⸗ 
fer, und ſo trug er daruͤber weit vernuͤnftigere 
und aufgeklaͤrtere Grundſaͤtze vor, als die mei⸗ 
ſten Kirchenvaͤter vor, zu, und nach ſeinem Zeit⸗ 
alter. Er hielt dieſe Sache fuͤr wichtig genug, 
um die verſchiedenen Meinungen der Weltwei⸗ 
ſen und der Haͤretiker daruͤber zu ſammeln und 
zu pruͤfen, und Manches, was er vorbringt, 
konnte ſelbſt auch wider gewiſſe Katholiker gels 
ten, ohnerachtet er es nicht ausdruͤcklich ſagt. 
Die eigene Theorie des Clemenswar folgende. 
Die Ehe iſt eine rechtmaͤſige Verbindung eines 
Manns und einer Frau zur Erzeugung — 

| mas 
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möfiger Kinder. Die Ehe it erlaubt: denn 
die Natur hat unfere Körper dazu eingerichtet. | 
Das menfchliche Geflecht muß fortgepflanzt;, 
die Welt muß durch Fortpflanzung ver Mens 
ſchengattung vervollkommnet, und dem Waters 
lande müffen Bürger gefchenft werden. Die 
Frau ſorgt für die Bedürfniffe des Mannes, ers 
hält feine Gefnndheit, iſt feine Gehülfin, pflegt 
ihn im Alter, ernährt die Kinder. Kinder zu 
haben‘, ift ein großes Gut. Die Ehe ift eine 
Schule von Pflichten. Uebrigens ift nur die 
Monogamie der Würde ver Menfchheit und den 
Gefeßen des Evangeliums gemäß. - Gewiſſe 
Gefeßgeber laſſen die ehelofen Männer nicht die 
hoͤchſte Stellen im Staate bekleiden. Lycurg 
ſtrafte nicht nur den, welcher gar nicht, ſondern 
auch den, welcher zu ſpaͤt heirathete. Plato 
will, daß der, welcher keine Frau nimmt, die 
Ernaͤhrungskoſten einer Frau an den Staat 
bezahle. Uebrigens ift die Ehe eben fo wer 
nig als die Eheloſigkeit an ſich Pflicht. 
Es kommt auf Umftände und Sagen an. Eis 
nigen Menfchen ift e8 zu druͤckend, Kinder zu 
haben, andern, fie zu entbehren. Diejenige, 
welche ven Eheſtand blos aus Abneigung ‚gegen 
feine Befchwerlichkeiten fliehen, werden Leicht 
zum Menſchenhaß und zur Lieblofigkeit verleitet. 
Dean kann aber auch die gänzliche Enthalſam⸗ 
keit nach einer geſunden, vernuͤnftigen Regel 


mit Gottſeeligkeit waͤhlen, nur muß man es 


nicht auf eine gotteslaͤſterliche Art thun, man 
muß deswegen die Kreatur, und die, weldye vers 
—— ſind, nicht haſſen ‚, fondern Gott für 
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die einem geſchenkte Gnade danken 77°), Cie 
mens war. weit entfernt, :dent.chelofen Stande 
große ‚Lobreden zu halten und ihn an fi) der 
Che vorzuziehen. ‚Unter ben alten heibnifayen 
Weltweifen fand er folgende Meinungen üben 
die Che zu bemerken: Plato hielt fie für noth⸗ 
wendig wegen ber Fortpflanzung des Gefchlechts; 
zählte fie übrigens: blos unter die aͤuſſern Guͤ— 
ter: Demoeritus verwarf die Ehe und Kin: 
derzeugung, wegen der großen Befchwerben, die 
daraus entfiehen und weil fie. vom Nothwendi⸗ 
gern abziehn, Ihm ſtimmt Epikur famt allen 
denjenigen, welche. in einem mwohlberechneten 
Genuffe des Vergnügens das hoͤchſte Gut fuchen, 
bei. Die Stoifer feßen Ehe und Kinderzeus 
gung unter die Adiaphora, die Periparerifer 
aber erklären. fie für ein Gut. Wenn auch 
Clemens diefen Meinungen zum Theil beie 
ſtimmte, fo fand er es doch aͤuſſerſt tadelnswuͤr⸗ 
dig, daß die Heiden durchaus der Wolluſt, 
Kebsweibern, Hetairen und. die meiften „auch 
Sünglingen fröhnten, alfo fowohl die Heiligkeit 
der Ehe als der Keufchheit- verfannten 359), 
Er hat aber noch andere Gegner unter. der 
Chriften felbft zu bekämpfen und zwar 1) dieje⸗ 
nige, welche der Ehe deswegen zuwider. waren, 
weil fiefür eine freie und uneingefchränkte Be⸗ 
friedigung des Gefchlechtötriebs waren. Dem 
Baſilidianern wirft er. vor, daß fie von den! 
Grundfäßen ihres eigenen Meifters, des Bazı 
filides abweichen, ‘Daß fie. die Ehe verwerfen 
* | | und 
8) Strom, L.I. p.5o2fg. 39) L. I, Le; 
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und unzuͤchtig leben, daß fie vehauyten, fie ha? 
ben wegen ihrer Vollkommenheit die Freiheit zu 
fündigen, oder: fie werden, ob fie ‚gleich jeßt 
fündigen, ihrer: Natur nach, wegen. der- ihnen 
- eingepflanzten Erwaͤhlung ſeelig werben *80). 
Bon: den Anhängern des Karpofrares und 
Epiphanes fuͤhrt er an, daß fie lehren, ‘die 
Weiber: müßten gemeinfchaftlich feyn, urſpruͤng⸗ 
lich und. nah Gottes Abſichten fei - Alles‘ gleidy 
und_gemeinfhaftlich gemefen ; "menfchlicdhe Ges 
feße aber haben dieſe natürliche Gleichheit und 
Gemeinſchaft aufgehoben. Von andern erzählt 
er, daß fie. die Gemeinfchaft. der Weiber eine 
myſtiſche Gemeinſchaft nennen, vom Prodicus 
und feinen. Anhängern, daß fie vorgeben, fie 
feien: von Natur die Söhne des erſten Gottes, 
ebel, frei, Herrn des Sabbats, Königsfühne, 
alfo über: die Gefeße der. Reufchheit erhaben , 
von den Antitaften, daß fie behaupten ,::der 
große unbekannte Gott der Welt fei unfer Vaz 
ter, und alles, was er Kefchaffen habe, fei gut)’ 
aber einer der von ihm erzeugten Götter 'fei der. 
Urheber des. Boͤſen und habe die Menfihen wis 
der feinen Vater eingenommen,’ er habe audy 
das Geſetz gegeben: du ſollt die Ehe nicht bre=’ _ 
chen, da fie alfo, um ihren Water zu rächen, 
ſich feinen Geſetzen widerfeßen, ſo brechen ſie 
die Ehe 381). Clemens widerlegt dieſe Lehren‘ 
durch Ausſpruͤche des Geſetzes, des Evangeliz- 
ums und der Vernunft und dringt vorzuͤglich 
— daß die wahre Freiheit in 
der 
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der Leidenſchaften beſtehe 282). Cr kaͤmpft 2) 
wider diejenige, welche die Ehe deswegen ver— 
werfen, weil fie glauben, die Welt ſei aus ei— 
nem böfen Stoffe von einem’ harten Schöpfer 
geihaffen, man. müffe fie alfo nicht mit Kindern 
anfüllen, man. müffe fi) den. Abfichten des 
Weltſchoͤpfers vielmehr widerfeßen, die Men: 
ſchen werden doc) nur zur Strafe geboren, um} 
glücklich und ein Raub des Todes, die Ehe ſei 
vom Teufel, Jeſus felbft habe Feine Frau ge⸗ 
habt und nichts in der Welt beſeſſen. Dahin 
gehörten: die Marcioniten. Clemens zeigt 
ihnen, daß ſie ihre Grundſaͤtze nicht durch den 
Plato, Pythagoras und andere alte. Meife 
beftätigen koͤnnen, ex beruft ſich wider fie auf 
Gefeg und Evangelium; er beruft fi darauf, 
daß man auch in der Ehe Enthaltfanikeit und 
Keuſchheit beweifen. koͤnne, daß der Saamen 
der Heiligen auch heilig ſei, daß man auch aüſ⸗ 
ſer der Ehe mit Gedanken unkeuſch ſeyn koͤnne, 
daß Jeſus die Gemeine zur "Braut gehabt has 
be, daß er Fein gewöhnlicher Menſch geweſen 
ſei, alſo feine Gehuͤlfin nach dem Fleiſch Bes 
durft habe, daß er nicht noͤthig gehabt, Soͤhne 
zu zeugen, da er ſelbſt in Ewigkeit ſei und bien 
be der einige Sohn Gottes, daft Paulus die 
jenige, welche die Ehe verwerfen, unter die 
Abtrünnige rechne, und daß Propheten und Apo⸗ 
fiel Weiber gehabt haben >), Cr widerlegt 
endlich noch insbeſondere die Gründe, welchedie 
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etiker überhaupt aus gewiſſen Schriftſtellen 
a die Ehe herzunehmen pflegten ?°%*), 

mi" ERTL 2. 
In der Ehe. ſelbſt machte er die unver: 
bruͤchlichſte Treue zur Pflicht, amd bemerkte, 
daß das Geſetz die Steinigung, das Evan⸗ 
gelinm aber die Scheidung auf den Ehebruch 
ſetze, daß aber Gefeß und Evangelium- fich 
darinn nicht widerfprechen, indem auch nad 
dem Evangelium die Ehebrecherinn moralifchs 
todt, todt für. das göttliche Gebot fei 8). 
Nichts war ihm. liebenswuürdiger. und ehr⸗ 
wuͤrdiger als seine Gattin, die ihre Pflichten 
erfüllt. ; Eine häuslihe Frau, ſagt er, ift 
etwas Herrliches. Mann und Kinder freuen 
ſich ihrer, und fie freut: fich ihrer aller, alle 
aber freuen fich Gottes. - Sie fpricht, was ihren 
Manne angenehm ift, fie nimmt an feinen Freu⸗ 
ben und Leiden Antheil,. fie ift feine innigfte 
Frenndinn 3200). Was die zweite Ehe ber 
trifft, fo urtheilt Clemens, daß fie zwar durch 
das U. T. nicht verboten fei, daß Paulus 
felbft fie wegen des Mangeld an der Gabe 
der Enthaltfamfeit erlaube, daß fie aber der 
hohen Vollkommenheit, welche das Evange⸗ 
lium von den Menſchen fordere, nicht: gemäß. 
jei 37). Ä J 
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Das Bild des GSnoſtikers, welches Cle⸗ 
mens mit fo viel Wärme, Fülle, Beredſam⸗ 
Leit und Begeifterung ſchildert und. denjenigen 
entgegenftellt, die fi) mit Unrecht den Namen 
der Gnoſtiker beilegten, vollendet feine Moral 
und klaͤrt felbft noch Einiges in dem Vorher⸗ 
gehenden auf. Sch will daher die Züge, wel⸗ 
he dies Bild ausmadhen, aus feinen Schriften 
zufammenftellen we 


Vollkommen ift feiner, fo er Menſch 
bleibt, ausgenommen der, welder um unferts 
willen Menſch wurde, auch der Märtyrer vers 
laͤßt in dem Augenblicke, in welchem er volls 
fommen wird, das Leben. Der Gnoftifer 
aber erreicht ven Grad von Vortrefflichkeit, des 
ren der Menſch hienieden fähig iſt. Er enthält . 
fi nit nur des Boͤſen, fondern thut auch das 
Gute, und zwar weder aus Furcht, noch aus 
Hoffnung, fondern aus Liebe zum Guten felbft. 
Er ſucht die Wiffenfchaft des Göttlihen, nicht. 
um des Nutzens und Vergnügens willen, fon: 
dern um der Betrachtung felbft willen. Cr 
wählt die Gnofis nicht um feelig zu werden, 
fondern um der göttlichen Wiſſenſchaft felbft 
-willen 3°%). Die Gnofis wird zur Gewohn⸗ 
heit, wird ununterbroden,. wird das den ganz 
zen Menfchen belebende Princip, u? der 
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Gnoftifer nur die Wahl zwifchen der Kennt: 
niß Gottes, die er befißt, und zwifchen der 
ewigen Seeligkeit hätte, ſo würde er ohne An⸗ 
fand die erfte vorziehen, denn fie ift um ihrer 
felöft willen winfhenswärdig, übrigens find 
diefe beiden Dinge ungertrennlich. Der Gno⸗ 
feier handelt nicht in einigen Dingen recht, in 
andern unrecht, fondern befißt eine Fertigkeit 
im Guten. Er thut das Gute auch nicht aus. 
Ehrgeiz. Er iſt todt dem Fleifhe nah, er 
allein lebt noch. Er ift nicht nur enthaltfam, 
fondern er ift zur Gewohnheit der Apatbie | 
gelangt, fowehl in Freuden, als in Leiden. 
Er ift frei von finnliher Luſt, die nur das 
Gemüth weich macht und ſchwaͤcht, die an ſich 
ganz uͤberfluͤſſig, unnuͤtz und ohne Werth iſt, 
ſondern nur dem Hunger, Durſt und Beiſchla⸗ 
fe, wie ein Zuſatz und eine Wuͤrze beigegeben, 
und kein Theil, keine Kraft, keine Anlage der 
menſchlichen Natur iſt. Die Tugend iſt bei 
dem Gnoſtiker zur andern Natur geworden, die 
Gnofis iſt eine herrfchende, 'habituelle, unun⸗ 
terbrochene Gemuͤthsſtimmung, auch im Schla⸗ 
fe. Der Gnoftifer wird von der Liebe des 
| Wahrhaftliebenswürdigen ohne Rücfiht auf 
Vergnügen und Vortheil angezogen und verehrt 
Gott. Wenn ihm auch Gott die Erlaubniß, 
das Verbotene zu thun, ohne alle Androhung 
von Strafen mittheilte, wenn er ihm fogar das 
für den Lohn der Seeligen verhieſſe, oder wenn 
er auch gewiß wüßte, daß Gott ſeine Uebel⸗ 
thaten nicht bemerfe, ſo würde er es doch nicht 
| tun: denn er hat einmal das abfolut Gute und 
durch 
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burch ſich ſelbſt wuͤnſchens⸗ und liebenswuͤrdige 


gewoͤhlt. Er laͤßt ſich nicht gelüften ; aber 
nicht aus Haß gegen bie Creatin, nicht aus 
Furcht oder Löhnfucht, ex, ift enthaftfam in Ans 
ſehung aller. finnlichen. Gegenftände wegen ſei⸗ 
ner Vertraulichkeit mit dem Heberfinntlichen 
wegen feiner Liebe sum Guten als Guten. 
Er bewundert die Schöpfung Gottes, iſt aber 
mit Wenigem: zufrieden und findet, daß das 
Nothwendige leicht zu erhalten iſt. Er kann 
‚ein Gott, Eins mit Gott, Eins mit ſich ſelbſt 
. werben, er chrt.fich-felbft, indem er. Gott ehrt, 
er fchaut durch Selbftreinigung den heiligen 
Gott heilig an. Mit Recht hat. Plato gefagt: 
“Wer die Ideen anfchaue, lebe als ein Gott 
‚unter den Menſchen: der Geift fei der Drt der 
Ideen und Gott der Ort bed Geifts., wer den 
unfichtbaren Gott: anfchaue, - fei ein lebender 
Gott unter den Menfchen ?7°). : Aber Gott 
‚wird nur durd den Sohn angefchaut, an ſich 

7 | 0 felbft 


'30) p. 632, 633. 635. 634. 
Clemens fagt auch fonft oͤf⸗ 
ters in feinen Schriften, daß 
die Menfchen durh Tugend 
und Weisheit Götter, ja Gott 

elbft werden. Viele Stellen 

d aefammelt in der Pots 
terifhen Ausgabe Protre- 
ptic. p.88 nor, 7, Zu die 
fem Sprachgebrauche alaubte 
er fich, wie er es ſelbſt zu vers 
ftehen gibt, durch die Schrift: 
ftellen berechtiget, wo: Men: 
fen und Eugel Götter ge 
nannt merden. Dazu Fam 
ber damit übekeinftimmende 


Sprachgebranch des Plato und 
Heraklitus. Elemens wollte 
dadurch den hoͤchſten Grad der 
Aehnlichkeit mit Gott, die 
Apathie und die volllommene 
Oberherrſchaft des Logos in 
dem Menſchen, zugleich aber 


auch eine muftiiche Vereini⸗ 
gung mit Gott 
Sohn ausdruͤcken. 
886. ſagt er: 8 Yap KaeIae 


durch ſeinen 
Strom VIl 


mep 0 Wind aeg mas 
vu ryv Kurgv aperyv Ava 


Ionte Asydusy Ay Qss, 
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felbftsift en ganz unbegreiflich: und Fein Gegen⸗ 
ftand der Auſchauung Ind Demonftration. Man: 
muß übrigens den Rörper nicht verachten, feine 
Stellung iſt aufrecht, um ven Himmel zu, bes 
trachten, die Stimorgane dienen zur Erkenntniß, 
pie Glieder und Theile des Koͤrpers find zur 
‚Tugend ; nicht zur Wollnft eingerichtet. Der | 
Korper ife die Wohnung der Seele und des 
heiligen Geifts, wenn Geele und Körper ſich 
Heiligen laffen Der Gnoftiker befißt eine 
Kenntniß goͤttlicher und menſchlicher Dinge, 
alle Theile ſeiner Seele ſtehen in der ſchoͤnſten 
Harmonie und er verehrt Gott praktiſch. Dieſe 
drei· Eigenſchaften beſitzt er in ber innigſten Ver⸗ 





einigung 37°), Die Seele iſt nicht von Natur 
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ethische phnfifhe und 
Io 4 A mit 
Gott bezieht ſich unſtreitig 
auf die drei Tugenden, wel⸗ 
he nachher genannt werden: 


gut, 


soPıw, dinassuvy ‘und 
ocuoryo, aber meines Er⸗ 
achtens in umgekehrter Ord⸗ 
nung. ZoQıx iſt die logische 
Beihäftigung mit Gott, dı- 
auıocuug die phyſiſche, oguo⸗ 
ryc bie etbifhe. Die Har⸗ 
monie aller Kräfte und An: 
lagen der Geele eift etwas 
Phyſiſches, weil ſie auf die 
Natur der Seele geht. Ans 
ders Hervetus: Qui has 


habet virtutes, eſt cognitione 


‚praeditus, circa Deum autem . 


verfatur moraliter: in. pie=- 
tate'enim ac religione cernun- 
tur boni mpres, Naturali- 
ter autem verfatur is, cut 
tanquam a natura efl ingene- 
rata Dei cognitio; logice 


antem verfatur, qui de Dei 


natura et de moribus ita diſ- 
ferit, vt a pietate non xecedat. 
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gut, ber Körper nicht von Natur boͤſe; es giebt 
auch indifferente Dinge: der Menſch beſteht 
zwar aus verſchiedenen, nicht aber aus entge⸗ 
gengeſetzten Theilen. Es kommt darauf an, 
ob die..gute oder böfe- Gefinnung in ihm. ‚die, 

Oberhand gewinne. "Der Guoſtiker iſt fereng 
gegen feinen Koͤrper, „betrachtet! ihn: als eine’ 
vorübergehende Herberge ,; forgt:für ihn, : ſehnt 
fi) aber nad) feinem : himmliſchen Vaterlande. 
Die theoretiſche Gnoſis iſt eine feſte, ſichere, 
vom Sohne Gottes gelehrte und geoffenbarte, 
habituell gewordene, ewige, unveraͤnderliche 
Erkenntniß und Betrachtung. des Ueberſinnli⸗ 
chen, des Vergangenen, Gegenwaͤrtigen und 
Zukuͤnftigen. Jeſus hat ſie nur wenigen 
Apoſteln anvertraut und ſie bat ſich She: 
Schrift fortgepflanzt. Der Gnoſtiker begreift 
Alles: denn: dem Sohne, welcher ihn alles 
lehrt, iſt nichts unbegreiflich. Er hat keine 
Affecten, als ſolche, die zur Erhaltung des 
Körpers nothwendig find, Hunger, Durſt u. dogl. 
Der Heiland aber hatte nicht einmal ſolche Be⸗ 
duͤrfniſſe zur Erhaltung feines Koͤrpers. ‚Sein, 
Körper wurde durch eine göttlihe Kraft erhal⸗ 
ten, er aß blos deswegen, damit man nicht 
glauben möchte, er habe einen bloßen. Schein⸗ 
koͤrper gehabt. Er war ganz ohne Beduͤrfniß, 
ohne Affecte, ohne Luft und ohne Schmerz. 
Der Gnoftifer bedarf keiner Herzhaftigkeit und, 
feines Muths: denn es kommt ihm nichts mehr: 
im Leben ſchwer und gefährlich vor und nichts. 
kann ihn von der Liebe Gottes abführen ; er bedarf. 


feiner. Derubigung: denn, er kennt Schmerz 
| 3 und 
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und Angſt nicht mehr, er glaubt, daß alles 
recht ſei, wie es geſchehe; er zuͤrnt nicht: denn 
nichts kann ihn zum Zorn reizen; er — nicht 
nach: denn er hat das Gute erreicht. - "Er em⸗ 
Hfindet Feine gemeine Freündſchaft/ ſondern 
riebt Gott in den Geſchoͤpfen. Ohne Begierde, 
Neigung und Leidenſchaft ift er feelig im Ueber⸗ 
fluffe des Öuten. Er liebe ohne finntiche Be⸗ 
gierde und Leidenfhaft Liebe iſt bei ihm ine: 
wohlwollende Verbindung: zur Einheit des 
Glaubens, eine Liebe, die des Orts und der 
Zeit nicht bedarf, ſeine Liebe beſitzt ſchon Alles, 
begehrt alſo nichts mehr, er iſt durch Liebe mit 
Gott verbunden... Er iſt freiſvon der Freude: 
denn dieſe ift mit der Wolluſt verwandt , von 
der Traurigkeit: denn ſie iſt mit dem Schmerz 
verwandt, von der Vorſicht: denn ſie iſt mit 
der Furcht verwandt, vom Unwillen: denn 
er iſt mit dem Zorn verwandt. Es iſt unmoͤg⸗ 
lich, baß der, welcher durch Liebe vollendet iſt 
und das unerſchoͤpfliche Gluͤck der Betrachtung 
genießt und nicht ſatt daran werden kann, . noch 
on Beinen und niedrigen Dingen eine Freude 
haben könne, Er genießt‘ voraus: die. Seelig⸗ 
keit. Er lebe, indem feine Begierden todt 
find, er bedient fich feines Körpers nicht mehr, 
fondern erlaubt Ihm bloß, ſich des. Nothwendi⸗ 
gen zu bedienen. Er ift ganz bei dem, welchen 
er Fiebt, Er bedarf ver Maͤſigkeit nicht mehr: 
denn er bat. Feine Gelüfte mehr zu bekämpfen: 
und einzuſchraͤnken. Er cultivirt die menfchlis 
chen Wiſſenſchaften, welche zum Glaͤuben nuͤtz⸗ 

lich und vorbereitend zur Gnofis find. _ 
2 ö Gno⸗ 
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Snofis ift ein Gut, welches um fein ſelbſt wil⸗ 
len wünfchenswürbig ift: denn wenn fie da iſt, 
fuchen wir nichts anderd, als dag fie da fei, 
daß wir in beftändiger Betrachtung begriffen 
feien und unfern Geift auf fie um ihrer. felbfk 
willen richten; fie ift alfo das vollkommenſte 
Gut und eben fo ift alled gut, was. aus ihr: 
folgt, nur muß man fie nicht blos. um ihrer. 
Folgen willen lieben. Ihre Folgen find. un⸗ 
fehuldige Seelenfreuden jeßt und in Zufunft,- 
und. rechtfchaffene Handlungen. Der Gnoftis 
Fer [haßt nicht das Leben, fondern das Gut. 
leben. Er zieht die Liebezu Gott und die Recht⸗ 
fchaffenheitim Leben den Kindern, der Ehe, ven El⸗ 
tern vor. Seine Frau wird nach derKinderzeugung, 
feine Schweſter, fie denkt nur alddann an den 
Chegatten, ald foldyen, wenn fie ihre Kinder, 
anfieht, beider Seelen find gleidy,. weder: männa 
ih, noch weiblich. Der Gnoftiker berer zu 
jeber Zeit in Gedanken x denn er ift durch Liebe 
mit Gott vertraut, er betet darum, daß ihm 
die. Sünden vergeben werben mögen, daß. er 
wicht mehr fündigen, daß er Gutes thun und 
die ganze Schöpfung und Einrichtung Gottes 
verfiehen möge. : Der Redhtfchaffene ift immer 
aud) gläubig, aber der Gläubige ift nicht foa 
gleich rechtfchaffen: der Gnoſtiker iſt ‚beides. 
Pur feine Handlungen find: vollkommen, die 
des bloßen Gläubigen find. Mitteldinge, . fie 
geſchehen nicht aus Vernunft und Wiflenfchaft, 
die des bloffen Heiden find fündfich. Es kommt 
nicht nur Darauf an, Daß man recht handelt, 
ſerdew daß man auch gewiſſe Zwecke dabei 
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habe und aus Vernunft handle. Wenn die 
Seele die Kraft des Herrn empfangen hat, 
fo duͤnkt fie ſich Gott, und kennt Fein anderes 
Uebel, als ein der Vernunft nicht gemaͤßes 
Handeln: Der Gnoftifer befhäftigt nur mit. 
“ der Hauüptſache ernftlich, wenn er aber etwa. 
Muffe bat und fi vom Wichtigſten erhohlen‘ 
will, Eftet er die griechifche Philoſophie. Nur 
diejenige, melde reines Herzens find; : Find 
der. gnoſtiſchen Anſchauung fähig. - Der Gno⸗ 

ftifer ſchafft und Bilder fich ſelbſt, er befeeligt 
ſich durch eigene geiftige Selbſtthaͤtigkeit. Er 
tödter den alten Menſchen in fi und opfert 
ſich Gott. Er fucht auch andere zu beffern. 
Er bekuͤmmert ſich niht um die Gerüchte des 
Poͤbels, ift feinen Meinungen und Feiner Schmeis 
helei unterworfen. Er-ift. reich, denn er bes 
gehrt nidyts ‚bedarf wenig, und hat wegen der 
Erkenntniß des Guten alle Güter im Webers 
fluß, ihm gehört alled, und er ift ein Erbe 
Gottes. Er ift nicht wegen der Gebote, fon: 
dern wegen der Gnofis felbft reinen Herzens. 
Er ift ernft und heiter, ein König, ein heiliz 
ger Priefter Gottes. Sein ganzes Leben ifl 
ein Fefttag, feine Dpfer find Gebete, Danks 
. fagungeh und Leſung der heiligen Schrift. Er 
ift abgeneigt vom Eidſchwur, er lebt fo, daß 
man keinen von ihm fordert. Er veder in 
der Regel die Wahrheit, nur zuweilen lügt 
er, wie ein Arzt zum Beften des Kranfen.. 
So befchnitt Paulus den Timorbeus, indem 
er doch laut lehrte und fihrieb, die Beſchnei⸗ 
bung fei unnuͤtz; aber er wollte die Juden nicht 

> Be, zu 
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zu ſchnell vom Geſetze losreiſſen, und ſie nach 
und nach zur Beſchneidung des Herzens durch 
den Glauben führen; er richtete ſich nach den Ju⸗ 
den und wurde für Juden ein Jude 37?). Sonft, 
ift der. Gnoftifer in Handlungen und. Reden 


durchaus wahr. Er erhöht feine Würde noch, 


dadurch, daß er auch andere belehrt, ihnen 


das größte Gut, welches auf Erden zu finden, 
ift, durch Wort und That zutheilt, und fo als 
Wittler den Menſchen mit Gott vereint. Die 


Guoſis ift die Vollkommenheit des Menſchen, 
als Menſchen, ſie iſt Kenntniß goͤttlicher Din— 
ge, fie ſtimmt in ſich ſelbſt und mit dem Logos 
überein, und zeigt ſich in Sitten, Thaten und, 


Worten. Sie iſt die Vollendung des Glau⸗ 


bens. Sie iſt mehr als Glaube und Weis— 


heit, ſie iſt untruͤglich und wiſſenſchaftlich. 


Der Gnoſtiker denkt nie an erlittenes Unrecht, 
er zurnt niemand, wenn er aud) huffenswürz 
dig wäre wegen deffen, was er gethan hat. 
Er nimmt Theil an feinem Rstper, an wels 
hen er ald an etwas Paffives gebunden ik, 
aber er felbft ift nicht paſſiv, er. gibt. nur 
der Nothwendigkeit nach, fo weit feine Seele 


ſelbſt unverleßt bleibt. Er verachtet Ange⸗ 


nehmes und Unangenehmes und die ſchrecklich— 
ften Gefahren und Leiden, ex kennt mur Ein 
Uebel — das Laſter. Er übt Misfigteic 
am ihrer felbft, nicht um der Gefundheit, nicht 
7 O5— um 


372) Dieſes Beiſpiel des mens zu einer Lehre, weiche 
Paulus, verbunden mit dem mit feinen übrigen firengen 
Anfehen des Plato de re- Grundfägen nicht gut übers 
publ, Ill, ı. verleitere den Cle⸗ einſtimmt. ⸗ 





am der Ehre willen, nicht aus Sparſamkeit, 
nicht aus Wolluſt. Er ſchmilzt fo wenig ir: 
Trübfaalen, al8 der Diamant. - Er betrachtet 
alle Menfchen als gleich‘, er liebt alle, auch. 
den Sclaven und den Feind, als Brüder, er 
tröftet nnd erimahnt die Leidenden, er unters. 
fügt die Bedürftigen nad) Recht und Verdienſt, 
felbft feinen Keind, und befümmert ſich dabei 
wenig um die, welche fagen, er habe ed aus 
Furcht gethan, wenn er es doch blos getban hat, 
um ihm zu helfen. Er weiß gewif, wen, 
wie Hiel, wenn und wie er geben full, Er ißt, 
trinkt, heivather nur aus Nothwendigkeit, wenn 
es der Logos fagt und ‚wie ed fi geziemt. 

Er ift ein Wann, nicht darinn, daß er das 
Mönchsleben wählt, fondern er führt die 
Ehe, zeugt Kinder, forgt für fein Hausmwefen, . 
alles ohne Wolluſt und ohne Schmerz,. läßt 
fi durch Sorge für feine Familie nicht von 
der Liebe Gottes abhalten, und erhebt ſich über 
alle Verfuhungen, die ihm Kinder,. Frau, 
Domeftifen und zeitlihe Güter verurſachen. 
Der Eheloſe hat nur für ſich zu forgen, und. 
ift vielen Verfuchungen nicht ausgeſetzt, er wird 
aber von den Verheiratheten in Anſehung defs 
fer, was das praktiſche Leben betrifft, weit 
übertroffen. Der Gnoftifer überwindet die 
fleifchlihen VBegierden, ob er gleich noch im 
Fleiſche ift, von dem Zukuͤuftigen iſt er ſo ge⸗ 
wiß uͤberzeugt, als waͤre es gegenwaͤrtiger als 
das, was da iſt. Er genießt dies Leben, als 
wenn es etwas Fremdes waͤre, aus Noth⸗ 

wendigkeit. Er beraubt ſich ſelbſt, und gibt 
| dem 
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dem duͤrftigen Mitbruder, wenn er glaubt, daß 
er den Mangel beſſer ertragen koͤnne, als der 
andere. Er traͤgt Gott in ſich und wird von’ 
Gott getragen. “Alle Hinderniffe läßt er hin⸗ 
ter ſich zurück, verachtet die Materie, durchs 
ſchneidet den” Himmel durch die Wiſſenſchaft, 
überflügelt die höheren Intelligenzen und be⸗ 
zührt den hoͤchſten Thron. — 


Dieſer Gnoftiker iſt weder ein Stoiker, 
noch ein. Platoniker, noch ein Chriſt, er iſt ein 
aus diefen drei Idealen zufammengefeßted Ideal, 
and dadurd hat Clemens wirklich das Einfeiz 
fige vermieden, was jene drei Schulen fid im 
der idealiſchen Aufftellung des Bildes menſch⸗ 
licher Vortrefflichkeit hatten zu Schulden kom⸗ 
men laſſen. Reine Achtung fuͤrs Moraliſch⸗ 
gute, reine Seeligkeit im Vewußtſeyn der Tu⸗ 
gend allein, Aufklaͤrung, Wiſſenſchaft, An⸗ 
fchauung des Ueberſinnlichen, tugendhafte Thaͤ⸗ 
tigkeit im Leben, Benutzung des Sinnlichen und 

Jrrdiſchen zu hoͤhern Zwecken, ein milder, 
menſchenfreundlicher, geſellſchaftlicher Geiſt — 
alles dies zuſammengenommen macht den Gno⸗ 
ſtiker aus. Clemens wollte durchaus kein 
Sectenphiloſoph und Sectentheologe ſeyn. Wo 
er das Wahre und Gute fand, da nahm er es und 
benutzte es. Man hat ihn oft beſchuldiget, daß 
er durch die. Schilderung feines Gnoſtikers fo 
wie durch andere Stellen in feinen Schriften 
den Hang zur Myſtik und zum Afcerenlcben 
ſehr befördert, ja den Grund dazu gelegt has 
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be 3279)9. Was das Aſcetenleben betrifft, fo 


war ihm Clemens beſtimmt zuwider, was aber 
feine Myſtik betrifft, fo wäre zu wuͤnſchen ge: 


weſen, daß nur immer eine folche edle Myſtik 


unter ben Chriſten geherrfcht haben möchte und 


fo hat er fo wenig fie erft erfunden, . daß viel⸗ 


mehr. fchon vorher faft bei allen Kirchenvätern, 
ja in dem N. T. felbft Spuren von berfelben 


zu finden find. 


Seine Myſtik war fo fehr. mit 


andern vernünftigen und nüßlihen Vırftellun: 
gen verfeßt und überhaupt ſo befchaffen, daß fie 
fich in ihrer urfprünglichen Geftalt nicht leicht 
weit ausbreiten, und nur von den gebildeteren, 
einfihtsvolleren Chriften verftanden und aufges 
nommen werden Fonnte, für welche er feine 


Stromata ſchrieb 37*), 


73) ©. Buddei Ifagog. 
bift, cheol, p 556. Arnold 
Hiftorie und Beſchreibung der 
moftifhen Theologie Kap. TI. 
$. 3. Verſuch einer Geſchichte 
der chriſtl. Moral. ©. 205: 

374) Elemens bat no 


andere moralifhe Schriften - 
geichrieben, ald: vom Faften,. 


von der Verldumdung, 
von der Geduld, von der 
Entbaltfamfeit (man 
fehe Die von Fabricius Bihl, 
graec. L, 5. gefammleten Stel: 
fen) allein fie find insgefamt 
verloren gegangen. In dem 
Paedig. L. Mil, p. 309. vers 
fpriht Clemens, er wolle 
zu einer andern Zeit von den 
Pflichten der auserwähl: 


ten Perfonen mposwrwy 
en\surwy d. i, der Nelteften, 


Hebrigens muß 
| ge⸗ 


Biſchͤfe / Diatonen und Witt⸗ 
wen reden. Die Schrift, die 


unter dem Titel bekannt iſt: 


Quis diues ſaluetur bei Pot⸗ 


tet p. 925 faq. iſt no... | 


feiner würdig. Gie enth 
vornehmlich folgende Säge: 


man - 


Um feelig.3u werden, ift es 


nicht nothiweudig, Daß man 


alle feine Güter verlaffen, - 
fondern. nur daß man einen 


guten Gebraud; davon made 
und feinen hoben Werth dar: 
auf ſetze; es ift Fein Berdienft, 
arm zu feon; man Fann auch 
ohne Reichthum Das Geld lies 


‚ben, läfterhaft und leiden, 


ſchaftlich ſeyn: ohne Vermoͤ⸗ 


gen kann man nicht wohlthaͤ⸗ 
tig ſeyn; wer jeinen Reich⸗ 


thum als Gottes Gabe ſchaͤtzt, 
uͤberzeugt iſt, Daß er ihn mehr 


um anderer, ald um fein felbit 


, willen 
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geftehen, daß die Schilderung feines Guoſtikers 
viel Schwärmerifches-und auch wohl mandje 
‚Züge enthält, welde ſich nicht wohl mit einan⸗ 


der vereinigen laffen. - 


3 


—Origemes. 


Origenes genoß eine religioͤſe und ſtrenge 
Erziehung und wurde fruͤh zu Sprachen und 
Wiſſenſchaften und insbeſondere zum Leſen der 


heiligen Schrift angeleitet. 


Bald entwickelten 


ſich auch bei ihm ausgezeichnete. Talente, eine 
große Sebhaftigfeit der religiöfen Gefühle und 


ein Hang zu einer firengen Lebensart. 


Erfah 


feinen Vater in einer Chriftenverfolgung als 
Märtyrer fterben, fand fi) durch feinen Tod 
in die aͤuſſerſte Armuth verfeßt und mit einer 
Sehnſucht nad) dem Märtyrertode erfüllt, wels 


‚he kaum zurückgehalten werden Fonnte. 


Unter 


feinen Lehrern ift Clemens von Alerandrien 


‚der vornehmſte geweſen. 
zigſten Jahre wurde er ſelbſt zum Lehrer an der 


willen beſitze, ſeinen Verluſt 
ruhig ertragen kann, der fan 
feelig werden; übrigens ent 
bält der Reichthum ungemein 
viel Verfuhung zum Boͤſen, 
ein Reicher müßte daher im⸗ 
mer einen Freund und Leh⸗ 
rer baben, der ihn leite, 
warnte, ermahne, antreibe, 
firafe. Der Verfaſſer der 
Geſchichte der hriftliben Mos 
tal S.206. jagt, Clemens 
änffere im dieſem Buche auch 
Die Mopatianiihe Mel 


nung von der Bufre * Dieß 


Schon vor dem zwan⸗ 


kate⸗ 


wuͤrde wohl einer | rkſten 
Gruͤnde wider die Aechtheit 
des Buchs ſeyn: denn Eles 
mens ſpricht anderswo gar 
nicht Novatianiſch von der 
Buſſe, und dieſe Meinung 
wuͤrde ſeinen anderweitigen 
gemaͤſigten und vernuͤnftigen 
Grundſaͤtzen gerade sumider . 
ſeyn. Allein dieſes Buch ent⸗ 
hält nichts weniger als No⸗ 
vatianiſche Grundfäke ſ. cap. 
38-40. 42. 
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katechetiſchen Schule zu Alerandrien gerufen. 
Nachdem er eine Zeitlang mehrere Wiffenfchaf- 
ten Dafelbft vorgetragen hatte, ſchraͤnkte er ſich 
zuletzt allein auf die theologifchen ein. Die 
große Menge von Schülern, welche fi um ihn 
her verfammelten, wurde eben fo fehr durch 
feine Gelehrſamkeit und Lehrart, als durch feis 
ne firenge philofophifche Lebensart angezogen. 
Diefe Strenge floß wirklich nicht blos aus theo= 
logifhen Grundfäßen, ſondern vornehmlich, 
daraus her, weil Drigenes darinn gewiffe heids 
niſche Weltweife nicht nur erreichen, ſondern 
- übertreffen wollte. Cr lebte Aufferft einfach 
und dürftig, und. entzog fi), ald Juͤngling, als 
fen Stoff zu jugendlichen Lüften. - Dem ganzen 
Tag hindurch befhäftigte er fid) mit der Unter⸗ 
weifung anderer und den größten Theil der 
Nacht verwandte er auf das Studium der hei⸗ 
ligen Schrift, zu welchem Zwecke er jeßt auch 
die hebräifhe Sprache erlernte. Er übte ſich 
im Faſten, enthielt fi des Weins, fchlief auf 
bloßem Boden, hielt in Kälte und Bloͤße aus 
und trieb es bis zum Aufferften Grade der freis 
willigen Armuth. Er fehlug die Geſchenke feiner 
Freunde und die Belohnungen feiner Schüler aus. 
Rechtglaubige und Häretiker, Chriften und Heiz 
- ben befuchten feine Schufen, viele wurden durch 
ihn Chriften, viele feiner Schüler ahmten feine 
Lebensart nach, und viele derſelben litten und 
ftarben ald Märtyrer Da er noch Süngling 
war, und als Gatechete auch dem andern Ges 
ſchlecht Unterricht ertheilte, fo glaubte er fich 
wider alle Verfuchungen und zugleich ar 
—J J ten Laͤſte⸗ 


— . 7 43773 


Lſterungen nur dadurch in vollfonnmene Sichers 


heit ftellen.zu koͤnnen, daß er jene Worte Fefu : 
“E83 giebt Verſchnittene, welche fich felbft vers 
ſchneiden um des Himmelreichs willen” buchſtaͤb⸗ 
lich an ſich zur Erfuͤllung brachte — eine Hand⸗ 
lung, welche er nachher, nach einer beſſeren 
Auslegung, ſelbſt verwarf. Ein reicher und 


angeſehener Alexandriner, Ambroſius wurde 


durch ſeinen Unterricht von gnoſtiſchen Meinun⸗ 
gen zur katholiſchen Lehre gebracht, und hielt 
ihm viele Perſonen, die ihm ſchrieben und ſich 
Bücher von ihm dictiren Meffen. Er wurde 
nach verfchiedenen ‚Gegenden gerufen, um das 
felbft zu lehren, zu predigen,. Keßer zurecht zu 
weifen, und’reiste mit Genehmigung des Bi: 
fhoffs zu Alerandrien Demerrius hin. Da 
ihn aber die. Bifchöffe von Caͤſarien und Jeru— 
falem zum Presbpter ordinirten, murde ber 
Veidenfchaftliche und herrfchfüchtige Demetrius 
fo aufgebracht, daß er ihn überall verleumdete, . 


5 ihm das Lehren unterfagte, und ihn zuleßt gar 


in den Bann that. Origenes ſetzte aber fein 
Lehramt zu Caͤſarien mit gleichem Eifer fort, 
zog mehrere berühmte Schüler, unter andern 
den Gregorius Thavmaturgus, und legte noch 
in verfchiedenen Gegenden Firhliche Streitigfeis 
ten bei. In der Chriftenverfolgung unter dem 
Kaifer Decius mußte auch er eine Zeitlang in 
einem Kerker ſchmachten und flarb bald nad) 
feiner Befreiung zu Tyrus im 69. Sahrefeines 
Alters und gegen das 8. E, 253 ’7*), "Diefe 

|  Sdids 

374) Eufeb, H. E. VI, 1-8. Huetiirigenianal..!, Ceil- 
Ir a41. 23-28, 30-36. vergl, lier Hill, genetale des en 
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Schickſale erklaͤren es, wie PER das wur⸗ 
de, was er wirklich geworden iſt, ein großer 
Gelehrter, ein gruͤndlicher Theologe, ein Men⸗ 
ſchenkenner, der ſich in die Menſchen zu ſchicken 
und ſeinen Lehrvortrag nad) der Beſchaffenheit 
ſeiner jedesmaligen Schuͤler und Zuhoͤrer ein⸗ 
zurichten wußte, ein suffer]i fruchtbarer Schrift⸗ 
ſteller, ein Kirchenlehrer, welcher bald für ſehr 
rehtglaubig bald für ſehr irrglaubig gehalten 
wurde. In den Griehifhen Philvfophen-mohl 
bewandert von Plato begeiſtert, von Platoni—⸗ 


ſirenden Theologen unterrichtet, von Kindheit 


an mit heiliger Ehrfurcht für die heilige Schrif— 
ten der Juden und der Chriften erfüllt, ſuchte 
‚et überall feine Philoſophie und die Bibel in 
. Einftimmung zu bringen, überall aus der Bis 
bei etwas Geiftiges, . Moralifches, Philofüs 
phiſches herauszůdeuten, w was ihr goͤttlicher 
Urheber bezweckt habe, und es zum Gebraude 
‚für die Chriften anzuwenden, Es ift mit uns 
“ gemein großen Sch wierigkeiten verknuͤpft, ſeine 
Waoral, fo wie feinen. Lehrbegriff überhaupt, 
aus feinen Schriften zu entwickeln und nur eis 
nigermaaßen zufammenhängend darzuſtellen. 
Zuerſt welch' eine große Menge von Schriften 
und wie mannigfaltige Schriften haben wir von 
ihm vor uns! Theils ſind es Widerlegungen 
von Gegnern, theils dogmatiſche Lehrgebaͤude, 
theils Abhandlungen, theils exegetiſche Com⸗ 
mentare, theils einzelne exegetiſche Bemerkun⸗ 
gen, theils Homilien, und oft findet ſich ges 

rade 


nn IU. p. ‚s8ilgg. Sem: 
ler »or Baumgartend 
ini? Il, 156 Sg, 
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rade da etwag fiir die Moral; wo man es am 
wenigften fuchte. eine Schriften find aus 
gar verfchiedenen Perioden feines Lebens, in 
welchen er ohne Zweifel feine Meittungen aͤn⸗ 
derte. Faft überall find-diefe Schriften mit 
weit hergehohlten allegorifchen und myftifchen 
Erklärungen, und oft mit gemeinen, alltaͤgli⸗ 
hen Bemerkungen durchwebt. Hernaͤch hatte 
diefer Kirchenlehrer weit miehr Stärke in ein: 
zelnen, finnreichen Gedanken und Hypothefen 
und weit mehr Gelehrfamfeit, als ſyſtemati— 
fhen und wiffenfchaftlihen Geift. Oft ent; 
fcheidet er in wichtigen Materien gar- nicht und 
läßt den Lefer in Ungemiffen. Seine Bücher 
find wahrſcheinlich ſehr verfaͤlſcht, er felbft Elagt 
ſchon über eigennuͤtzige und hämifche Leute, welz 
che feine Schriften enzweder. entftellt oder Schrifz 
ten unter feinem Namen herausgegeben haben. 
Von vielen haben wir blos Fragmente, nich? 
rere blos in lateinifchen Ueberfeßungen übrig: 
Sein Stil ift nicht fo anziehend und Fraftvoll, 
als der des Clemens, und wenn er auch ot: 
dentlicher und deutlicher fihreibt, als diefer, fo 
war doch nicht fo viel Zufammenhang in feinen 
Feen, und jener hat feinen Celfirs nicht fo 
treffend widerlegt, als diefer feine Gnoftifer 
und andere Irrlehrer widerlegt hat. ch ge: 
ftehe, daß ich mich aus diefen Gründen nur 
mit großer Mühe durch die Schriften des Ori— 
genes habe durchwinden koͤnnen, ob ich gleich 
wohl einfehe, wel eine große Wohlthat fie für 
fein Zeitalter waren ?7°). Ueber 
— An nn —— vier *liopänden — 
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Ueber den moraliſchen Unterricht, wel⸗ 
chen Origenes ſeinen Schuͤlern zu ertheilen 
pflegte, hat uns einer ſeiner wuͤrdigſten Schuͤler, 
Gregorius Thavmaturgus, ein ſchoͤnes Zeug⸗ 
niß hinterlaſſen, welches zugleich verraͤth, wel⸗ 
che hohe und edle Begriffe vom Werthe und 
Zwecke der Moral dieſer Schüler von feinem 
Lehrer empfangen hatte *7°). Cr bejchreibt die 
Moral als das hoͤchſte, nad welchem zufeßt 


alle Bemühungen der. Philofophen hinftreben, 
1 | als 


Damit ich aber. nicht gend: 
thigt bin, bei jeder Schrift 
Des Drigenes immer wieder 
ben Band anzuführen, im 
welchem fie enthalten ift, zeige 
ich voraus an, welche Schrif⸗ 
ten im jedem Bande fiehen, 
wobei ?ih jedoch die offenbat 
umächten auslaſſen werde. T, 
1, Paris 1733. _ Epiftolae Ori« 
genis --- Fragmenta librorum 
de refurre&ione et eorum, qui 
SpWaTEIG inferipti funt -- 
Lihri de principiis, -- De 
Oratione, «- Exhortatio ad 
Libri VII. 
Contra Celfam, {Bei der An; 
ührung diefes Werts werde Ich 
er Abtheilung Mosheime 
getgen, welcher in feiner Ue⸗ 
erfeßung in den Eleineren Abs 
ſchnitten Sich gleichfalls nad 
der Benedictiner Ausgabe rich⸗ 
tep, zugleich aber die Bücher in 
größere Hauptſtuͤcke abtheilt) 
T. U. Paris 1733. Gommenta 
ria in Genefin-Selefta in Gg- 
. nefin- Homilise in Genefig- 
Tommenraria in Exodum- Se- 
lecta in Exedum · Homiliae- ın 
Lxodum-Selecta et homilise 


le&ta in Deuterohomium - Se- 
le&a et homilise in Librum 
Jeſu Naue-in Judices-in li- 
bros regzum- Selecta in Jo» 


bum » Seledta in Pfalmos -==", 
- T, U. Par, 1740. 


Commen- 
rbia Salomonis- 
canricum canti- 


taria in Pr 
Homiliae ı 


corum, = . in Cantic, Can» - 


tic, libri 4 =» Series Proco« 
piänorum Excerptorum in Can- 
tic, Cantic, -—- _Fragmenta 
Commentarior, et-Ilomiliae in 
Jefaiam --- Homilise et Se- 
le&a in Jeremiam * Selecta in 
Threnos -» Commentar, He- 
mil, er Sele&a im Ezechiel, - 
Fragment. commentar, in Ofee- 
Commentar, in Matthaeum- 
Homiliae in Lucam · Fragmen- 
ta in Luc, — T.IV, Par, 
1759. Tommentarii in euan- 
gelium Joannis = im epift, 
ad Romanos- Fragmenta com- 
ment,n, in .epp. ad .Galat, 
Ephef. Coloff- Theffalonic, Tit, 
Philem, Hebr, ’ 


. 376) Panegyrica Oratio in 
Origenem bei de la Ruc T. 


WV. unter den Opp. ad Ori- 
‚gen; ſpectant, Wieder. abges 
in Leuiticum - Numtros- Ste Drudt, 


’ 
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als die fchönfte Frucht aller übrigen philoſophi⸗ 
fhen und anderer Wiffenfchaften, als eine Anz 
weifung zu ben Zügenden, durch welche Ruhe 
und. Gleichgewicht in die Gemuͤther eingeführt; 
und Aehnlichteit der Menfchen mit Gott her⸗ 
vorgebracht wird. Er erzählt; daß der Unter⸗ 
richt de8 Origenes beides theoretif) und prak⸗ 
tiſch gewefen fei, daß er weife und ſaufte Vor⸗ 
träge tiber die Einrichtung des Lebens und die 
Sitten gehalten, daß er feine Schuͤler mit ber 
menfhlichen Natur und fid, feldft bekannt ge» 
macht, ihnen ven Urfprung der Affecteh und 
der Leidenfchaften; der Sünde und der einzel: 
nen Laſter erflärt, und ihnen gezeigt habe, wie 
die Vernunft in der Seele herrfchen , die erſten 
Keime und Reize zum Böfen unterdrüden, und 
das Gute wirflih zur Ausführung bringen 
müffe, daß er feine Schuler nicht nur Yon beit 
Tugenden unterrichtet, fordern fie zugleich zur 
Ausuͤbung derfelben ungeleitet und angetrieben 
babe, und zwar mehr duch Handlungen und 
Beifpiele als durch Worte, dag alfo fein Uns 
terricht in der Moral meit Eräftiger und vor: 
trefflicher gemefen fei, als ber irgend eined 
heidniſchen Weltweifen 377): Wenn Örigenes 
die Moral fir große, vermiſchte Menſchen⸗ 
hauffen in. kirchlichen Verfammlungen bortrug; ° 
fo war ed in Homilieen: Diefe waren eins 
fach, deutlich, kurz, erbaulich, treffend: Er 
legte dabei die heilige Schrift zum Grunde und 
zwar nicht blos einzelne auserlefene Schriſte⸗ 
J er; 

377) hc cap. 9, Ä 


8453. 
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len, ſondern er durchgieng auf dieſe Art nad 
und nach ganze, -jayalle bibliſche Bücher, und 
wußte faft aus jeder Gtelle etwas herauszu⸗ 
bringen, was. zur. Lehre, . zur Beſſerung, zur 
Erbauung diente. Hier vermieb er .alle gelehrz 
te und tiefe philofophifche Unterfuchungen. : Hier 
feßte er überall die göttliche Eingebung der heis 
ligen Schriften voraus und erinnerte feine Zur 
hörer: unaufhoͤrlich daran, ‚glaubte alfo alles 
Gute und Wahre an jene. Schriften (anknüpfen 
zu. koͤnnen. Er ſpricht infeinen Homilieen zwar 
Dom Herzen zu den Herzen, mit Ruͤhrung und 
Erunft ‚aber ohne Affectation , ohne rhetoriſche 
Künfte, ohne. Declamationen, ohne hochtrabende 
Beredfamkeit, in einfachen, vertraulichen Ans 
zeden, welche oft trocken und kurz find und uns 
permuthet. aufhören, Und doch haben diefe - 
Homilieen die größten Wirfungen hervorger 
bracht und Dielen nachfolgenden. Predigern zu 
Muftern. gedient, Beides waͤre vermuthlich 
nicht geichehen, wenn Ürigenes_ feine Gelehr- 
ſamkeit und: Kunft mehr dabei gebraucht und an 
den Tag gelegt und fich weniger an die Schrift 
gehalten hätte. eine Homilieen und Com—⸗ 
mentare über das N. T. find übrigens denen 
über das A. T. meit vorzuziehen, und wenn 
diefe faft nur nod) einen hiftorifchen Nußen ha= 
ben, ſo koͤnnen jene auch noch jetzt von den Ho= 
mileten und Eregeten benußt werden 778). Noch 

an 


378) Ambroſius, der cilius ſit, quam de apofloli 
große Bewunderer des Dris lectione diferere, cum ipfe 
enes, fagt im Gegentheil? Origenes longe minor fit in 
tũ fciam, quod ninil difie Nouoy quam in Veteri Te- 
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Anders als im Unterrichte für feine Schüler 
und in feinen  Homilieen trug Drigenes Moral 
und Meligion vor, wenn er fie wider Gegner 
vertheidigte, wie Celſus, oder eine theologifchs 
‚»hilöofophifhe Abhandlung vom“ Geber oder 
Wartyrthum ſchrieb, oder - die vornehmſten 
Lehren des Chriſtenthums zufanımienhängend dur? 
ftellen und die Ausſpruͤche der. Philofophie nnd 
der Bibel vereinbaren wollte, wie in feiner 
Schrift Über die Gruͤnde der Dinge. - Da 
bot er die Schäße feiner mannigfaltigen Ges 
lehrſamkeit auf,‘ entwickelte manche neue und 
fharffinnige Ideen, zeigte dialeftifhe Kunft, 
und ließ fich in hiftorifche, - eregetifche und phiz 
Tofophifche Unterfuchungen ein. Man bemerkt 
bei dieſem Kirchendater überhaupt eine geriffe 
Freiheit im Urtheile, welche über dad Gewoͤhn⸗ 
liche hinausgeht, eine gewiffe Feinheit und Des 
Yifateffe in feiner Manier, und mehr exregetifche 
Kenntniſſe, ald bei andern Kirchenvätern 37°), 


Pz Schon 


flamenti Lib: $. epiftol, 43. 1 Dupim’ Nouv. Bibl, des au» 


Dermutblich beftimmte ihn zu 


dieſem Urtheile der Umitand, 
Daß Origenes im A. T. noch 
herrlicher und, mannichfaltiger 
 alegotifiren Tonnte, als im 


| 379) ‚Ueber die Moral des 
Origenes Kann ih faft 


nichts nachweiſen. Huetius 


„in den Origenianis L» 2, bes 
häftigt fi zwar vornehm⸗ 
lich mit der Dogmatik des 
Origenes, erläutert jedoch 
auch einige Puncte - die 
zu feiner. Moral gehören. 


i 


teurs ecchef, Frl. p. 400 404. 


zeichnet einige moraliſche Leh⸗ 
ren aus feinen Homileen aus. 


Barbevrac und Geillier 
reden nur von feiner allegos 
riſchen Schrifterfidrung und 
von feiner ———— 
und der Verf. des Verſuch 

einer Geſchichte der hriſtlichen 
Moral liefert blos Auszüge 
aus den kleinen moraliihen 
Schriften des Origenes, und 
jetchnet. aus den Homilien 


‚ad Commentaren einige mo⸗ 


raliſche Lehren aus. 
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‚Schon fange vor dem u hatt⸗ ein 
Mann Namens Celſus gelebt und die Schre, 
das Leben und die Eitten der ‚Chriften in einer 
befondern Schrift angegriffen. Er war. fein 
gemeiner Heide, er fuchte das Heidenthum vers 
nünftiger zu erflären und zu deuten, als es 
wirklich war und verband damit eine Religions⸗ 
philoſophie, welche noch am meiſten mit der 
Platoniſchen uͤbereinkam. Die Schrift des 
Celſus war ungefähr achtzig oder. neunzig Jah⸗ 
re alt, als Drigenes auf Bitten de$ Ambros 
fius ihr eine Widerlegung entgegenſetzte 80). 
Celſus hatte doch nody am, wenigften wider die 
Mioral und die Sitten der Chriften einzus- 
wenden gewußt, ‚vielmehr floffen manche Züge 
in feine Schrift ein, welche beiden zur Ehre ao 
reichen, Jedoch finden ſich auch einige Eins 
wuͤrfe wider die Lchre der Chriften überhaupt, 
die. auch auf ihre Moral anwendbar find und. 
dann noch andere, welche ſich egern auf 
ihre Moral beziehen. Beiderlei Einwuͤrfe 
will ich hier zuſammenſtellen und zugleich zeigen, 
wie Origenes darauf geantwortet hat. Dies 
wird und ai beſten zu der eigenen Vorſtel⸗ 
‚ ung des Origenes voh der rifilichen Mo⸗ 
ral, ihrem; Werthe und. Zwecke leiten. Cels 
ſus alfo brachte zuerft folgenden Einwurf vor: 
* Die Sittenlehre der Chriften ift fo wie ihre 
ganze Lehre aus. einer barbarifcben Duelle ges 
offen, aus dem Judenthum. Dies. Fran, ihr. 

— zwar 
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zwar an ſich nicht zum Vorwurfe gereichen, 
auch die Barbaren ſind faͤhig, neue und wahre 
Lehren zu erſinnen. Aber nur die Griechen ſind 
faͤhig, die Gedanken und Erfindungen der Bar⸗ 
baren gruͤndlich zu beurtheilen und zu pruͤfen, 
ſie mit tuͤchtigen Beweiſen zu unterſtuͤtzen, und 
auf eine ſolche Art vorzutragen, daß ſie zur 
Befoͤrderung der Tugend dienen” 181). Dar⸗ 
auf antwortete Origenes, Celſus gebe alſo 
zu, daß wenn ein Chriſt in den griechiſchen 
Schulen und Wiſſenſchaften wohl unterrichtet 
fei, er die Wahrheit der chriſtlichen Lehre ans 
nehmen, ermweifen und fie auf eine moralifchs 
nüßlihe Art vortragen koͤnnte. Eigentlid) 
folgte aus dein Einnurfe des Celfus nur, daß 
das Chriftenthum ohngeachtet feines barbaris 
fen Urfprungs doch Wahrheit enthalten, und 
daß ein Chrift,. der mit der Griechiſchen Phis 
lofophie vertraut fei, au dad Wahre in ihr 
unterfcheiden, bemeifen und. zur Beförderung 
der Jugend anwenden koͤnne. Celſus fiheint 
ſich aber wirklich auf eine Art ausgedrückt zu 
haben, daf der Schluß des Origenes, wenn 
er fi blos an die Worte hielt, ganz confe- 
quent war. Ürigenes feßte übrigens noch eine 
. andere Bemerkung hinzu, aus welcher erhellt, 
daß er den Einwurf des Eelfus durch jenem 
Schluß nicht allein zu heben glaubte, Er leug⸗ 
nete dem Celſus ab, daß die Wahrheit des 
Chriftenthums allein auf Beweifen aus der grie⸗ 
chifchen Philofophie beruhte, und berief ſich auf 
den Beweis des Burn , der aus den Weiſſa⸗ 
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gungen und der Rraft, der’ aus ben Wundern 
bergenommen werden fünnte, "die zur Veftktis 
gung der Lehre Jeſu geſchehen feien und noch jetzt 
geſchehen. | 


Celſus machte ber chriſtlichen —* — 
den Vorwurf, daß fie nicht neu ſei. Orige⸗ 
nes antwortete, man muͤſſe annehmen, daß 
Gott allen Menfchen das Vermögen gefchenft 
habe, zmwifchen Gutem und Boͤſem zu unters 
fheiden, daß derfelbige Gott, welcher die Belt 
durd) die Propheten und Jeſus von ihren Pflich- 
ten belehrt habe, ſich auch in-den Seelen aller 
Menfchen geoffenbart habe, weil fonft die Heiz 


‚ben nicht wegen ihrer Sünden von Gott gefiraft 


werden, fordern fich mit ihrer — enheit ent⸗ 


ſchuldigen koͤnnten 382). 


Celſus wirft den Ehriſten vor, daß ſie 
ihre Lehren blos blind und ohne Prüfung glau— 
ben, und daß nad) ihren Grundfäaßen die Weis: 
heit in der Welt böfe und ſchaͤdlich, die Thor— 


‚heit aber gt und heilfam ſei. Drigened geftcht 


zu, daß man vielen Chriften, die zur eigenen: 
Prüfung weder Fähigkeit noch Zeit haben, den 
einfältigen Glauben empfehle und um fo mehr, 


„da dieſer Glauben die herrlichſten Wirkungen 


hervorzubringen pflege, er bemerkt, daß diefer 


‚ blinde Glauben ebenfalld bei den Anhängern 


philofophifcher Schulen Statt finde, ohne fol: 
he Wirkungen hervorzubringen, daß übrigens 


der dhriftliche Glauben allerdings Grund und 
. Evidenz genug habe, welde von denjenigen er: 


forſcht 


382) l. I, 4. 


forſcht werden, die weder durch die Sorgen und 
Gefchäfte des Lebens, noch durch ihre Unfä! hig⸗ 
keit davon abgehalten werden 13°), 


Celſus meinte, nach der Lehre der Chriſten 
komme c8 bei der Befferung und bei der Er— 
‚werbung der göttlichen Gnade auf Klagen, Deus 
fen und Schmeicheln an, der Schein gelte bei 
Gott mehr als die Wahrheit, die Sünder mehr 
als die andere, und der hartnaͤckigſte Saͤnder 
koͤnne noch Gott wohlgefällig und feclig werden, | 
Drigened antwortet, Daß die Reue, welche das 
Chriſtenthum fordere, zugleid) Beſſerung bes 
wirfe, daß nad) den Grundſaͤtzen deſſelben Fein 
Sünder denjenigen, der nicht Sünder fei, vorz 
gezogen werde, daß es aber geſchehen koͤnne, 
daß ein Simder, welcher feine Sünden erfinnt, 
bereut und ſich demüthiget, einem andern vorz 
gezugen werde, welcher fein fo großer Sünder 
zu ſeyn ſcheint, als jener, auch ſich wohl eins 
bildet, er ſei ohne Suͤnde und feiner vermeinten 
Tugend willen ſtolz iſt. Origenes ſetzt noch 
hinzu, dog die Weſſerung des hertm‘ Figen 
Suͤnders zwar ſchwer, aber doch nicht ummdg- 
lich fei, und daß die Kraft des göttlichen Morts 
verbunden mit einem feften Entſchluſſe des Suͤn— 
ders fie unfehlbar bewirte 34), 


Celſus meinte, bie Demuth fei eine al- 
berne Tugend und die Lehre der Ehriften von 
diefer Tugend, fei wie vicled Andere in ihrer 
| Sittenlehre aus einer mißverſtandenen Stelle 
P 5 — des 
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des Plato hergefloffen., Origenes bemerkt 
dagegen, daß Maͤnner, die lange vor Plato 
lebten, daß die ebraͤiſchen Dichter und Prophe⸗ 
ten die Demuth gekannt haben, daß die wahr: 
haft Demüthigen ſich nicht felbft verachten und 
wegwerfen, fich nicht-auf die Kniee niederwers 
fen, nicht den Kopf hängen Laffen, keine ſchmu⸗ 
Bige und zerriffene Kleider tragen und da8 Haupt 
nicht mit Afche beftreuen, daß, wenn fich ja 
einige Chriften finden, die dergleichen Dinge 
thun und die Natur der wahren Demuth vers 
fennen, dies nicht der chriftlichen Lehre beige- 
mejjen werden dürfe, daß übrigens die gute 
Abſicht jener Leute doch Achtung verdiene, daß 
der Demüthige ſich nur unter Gottes gewaltige 
Hand, nicht aber unter andere Menſchen de: 
müthige, und daß er ohngeachtet feiner Demuth 
nach hohen, bewundernswärdigen Lehren und 
Zwecken ftrebe 385). 


Wenn Jeſus ſagt: "ES iſt leichter, daft. 
ein Kameel durch ein Nadeloͤhr gehe, als dag 
ein Reicher in dad Reich Gottes komme“ ſo 
meint Celſus, dies habe er aus dem Plato 
genommen, welcher ſagt: “Es iſt unmoͤglich, 
daß einer ſehr reich und zugleich ſehr fromm 
und tugendhaft ſei.“ Dieſen Ausſpruch ſoll 
Jeſus nur etwas anders eingekleidet haben. 
Origenes findet es laͤcherlich, daß Jeſus, der 
unter den Juden geboren und erzogen wurde, 
der keine griechiſche und nicht einmal ebraͤiſche 

Gelehrſamkeit trieb, jenen Ausſpruch aus dem 


Plato 
35). Via 4, - 
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Plato genommen und ſich fo. darein verliebt 
haben foll, daß er ihm umkleidete. Zugleich 
müthet aber Drigenes dem Celſus zu, daft er 
haͤtte unterfuchen follen, warum dad höckerigte 
und ungeftaltete Rameel zum: Bilde eines Rei⸗ 
den fei gewählt worden, und was durch dad Mas 
delöhr angezeigt werde, daß er hätte bemerken 
fullen, daß das Kameel zu den unreinen Thies 
ren gehöre und daß ſich dad Nadeloͤhr auf. den’ 
engen und fihinalen Weg beziehe, der zum Les 
ben führet. Eben fo hätte Celſus unterfuchen. 
follen, ob Jeſus die fichtbare und Aufferliche 
Armuth meine, wenn er die Arien feelig preißt 
und das. Wehe Über die Reichen ausſpricht, 
oder ob er dabei auf eine gewiffe Gattung von 
Armuth, die ſtets rühmlih, und auf einen 
Reichthum fehe, der jederzeit ferafbar iſt: denn 
fein Menſch werde wohl alle Arme feelig preis 
fen wollen, da ſich viele gottlofe und laſterhafte 
unter ihnen finden 3°°%). Dies mag zugleich 
als die erfte Probe der Eregefe des Origenes 
bier ftehen. 

Celſus fagte, die Chriften geben den Ih⸗ 
zigen die Lehre, daß man fi) an denjenigen, 
von welchen man befeidiget worder, nicht raͤ⸗ 
hen, und, wenn man auf ben einen Backen 
geſchlagen worden, aud) den anderu barreichen 
fol, dies aber fei eine alte Lchre, die Lange 
von andern weit feiner Yorgetragen worden: fet, 
nur die grobe bäurifche Einkleidung gehöre den 
Ehriften, ſchon Sokrates und Rriro bei dem 
Plato tragen dieſe Lehre weit fhöner vor. 


ri⸗ 
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Origenes antwortet fo: Wenn eine Jehre tur 
in PN gut und heilſam fir die Menſchen ſei, 
ſo ſeie es gleich viel, ob ſie von einem griechi⸗ 
ſchen Weltweiſen, oder von Moſes und den 
juͤdiſchen Propheten, oder von Jeſus und den 
Apoſteln vorgetragen worden ſei; die Lehren 
des Chriſtenthums verlieren dadurch nichts 
von ihrem Werthe, wenn fie. auch ‚von ben 
Griechen vorgetragen worden ſeien; die ſchmuck⸗ 
loſe und einfache Einkleidung vermindere ihren 
inneren Werth nicht ; übrigens haben die jüdiz 
ſchen Propheten, die Apoftel-und die Gelehrz 
ten unter den Chriften diejenige Lehren, welche 
hie mit den Griechen gemein haben ,- weit beffer 
und zwechmäfiger vorgetragen, als dieſe: denn 
fie haben fie populär, allgemeinfagfich und nuͤtz⸗ 
lich für jedermann vorgetragen. «Gott, fagt 
Erigenes, der nicht nur für ‚die weifen und 
gelehrten Griechen, ſondern für'alle Menfchen 
Sorge trägt, bat fi nach der Unwiffenheit 
und Einfalt des gemeinen Mannes gerichtet, 
und ſich gemeiner und ungeſchmuͤckter Worte bes 
dient, um der großen Menge der Einfältigen 
zuerſt die Anfmerkfanikeit abzugewinnen, das 
mit fie hernach, wenn ſie unter die Chrifteh 
aufgenommen worden find, audy die hohen 
Wahrheiten, die unter dem Buchſtaben der 
Schrift verborgen liegen, "begreifen insgen  — 
Jener Ausſpruch Jeſu bat in feiner rohen Ein⸗ 
falt und Niedrigkeit mehr Nutzen in dem menſch⸗ 
lichen Leben geftiftet und die Gemüther ftärfer 
gerührt, als alles, was Krito bei dem Plas 
to vortraͤgt 387). | Get; 

57) VH,7,6-9, | | 
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| u | 2.57 
or. Celfürs macht den Chriften ‚einen Bor: 
‚wurf daraus, daß fie Fleiſch eſſen, und ſcheint 
wirklich geglaubt zu haben, daß Jeſus und pie 

Apoſtel das Fleifheffen verboten haben — 
Vielleicht hatte ‚er dies von einem Aſceten ges 
‚hört, und, daraus. gefchloffen ,. dag der größte 
Theil der Chriften darinn von. der Lehre Jeſu 
abgefallen ſei. Origenes beruft fih darauf, 
daß Jeſus die jüdifchen Speiſegeſetze aufgeho— 
ben habe, und, daß nad) feiner Lehre nichts 
‚den Menfchen unrein mache, was in den Mund 
geht „ı ſondern nur das, was aus. dem Munde 
‚and Herzen. komme, boͤſe Gedanken, Worte 
und Handlungen. Aus dieſer Gelegenheit er: 
klaͤrt er ſich auch über, jenen apoftolifchen Ber 
ſchluß, daß, die Chriften fih des Goͤzenopfer— 
‚Heifhes, des Bluts und des Erſtickten enthaf: 
‚ten follten. . Er betrachtet dies als ein ewiges, 

anmwandelbares Geſetz und gibt Gründe davon, 
an, welche den Apoſteln wohl nicht in den Sinn 
„gekommen find. Die Chriften follten Fein heids 
niſches Opferfleiſch effen, weil es ven Teufeln 
geppfert fei, Lein Erſticktes, weil das Blut 
aus demfelbigen nicht gepreft fei, und die boͤ— 
ſen Geiſter fi von dem Blute, befonders von 
feinen Ausduͤnſtungen nähren, woraus von feldft 
erhellet, warum er das Bluteſſen für verbo⸗ 


tAen hielt 329). _ J Bar 
' Örigenes nahm gleich anderen Kirchen: 

vaͤtern eine allgemeine Offenbarung moralifcher 

—— Wahr⸗ 
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Wahrheiten in den Seelen der Menſchen an, 
lehrte aber zugleich, daß durch die Propheten 
und Refum die Moral zum Zweitenmal geöfs 
fenbart und in dad Herz der Menfchen ges 
fchrieben worden fei, und nun nicht mehr blog 
Vernunftbeweife, fondern auch Wunderbeweiſe 
für ſich habe 399). Aufferdem fchrieb er der 
hriftlihen Moral den Vorzug allgemeiner Faß⸗ 
lichkeit und der wohlthätigften Wirkungen in 
: den Gemüthern und Gitten der Menfchen zu. 
" Webrigens fchrieb er derfelben Feine abfolure 
Vollkommenheit zu. Er macht ſich ſelbſt 
den Einwurf, daß die chriſtliche Religion uͤber⸗ 
haupt die Menſchen zwar moraliſch beffere, aber 
doch zugleich furchtſam, ängftlich, abergläus 
bifch mache. Die Art und Weife, wie Ori⸗ 
genes ſich biefen Einwurf beanttvorter, iſt 
"Aufferft merfwürbig, und läßt einen tiefen Blick 
in feine Dentart thun. “Matı fragte einft, 
fagt er, einen gewiſſen Geſetzgeber: vb die Ge: 
feße, die er feinem Volke gegeben habe, bie 
beften feien? Er antwortete: Die beften find 
es wohl nicht, allein die beften, welche 
mean ihm bat geben Fönnen. Eben fo kann 
der Vater und Lirheber des dhriftlihen Glau⸗ 
bens fprechen: Ich habe die beſten Gefeße gez - 
geben, wie fic die meiften Menfchen zur Beſſe⸗ 
zung ihres Lebens und ihrer Sitten bedurften; 
ich habe ihnen eine gute Lehre vortragen lafz 
fen, ic habe die Suͤnder nicht mit eingebil- 

beten Grafen und Zuͤchtigungen, fondern mit 
ſolchen, welde ‚gewiß erfolgen werden, ge: 
ſchreckt. 
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ſchreckt. Harte und widerſetzliche Gemüther 
Laffen fi nicht anders erziehen und beffern, 
ob fie gleich weder die Abſicht deffen, der fie 
ſtraft, noch den Nußen, welchen ihnen die Strafe 
verſchafft, begreifen. Diefe Lehre von den 
Strafen ift eben fo nuͤtzlich als wahrhaftig; 
und wird fie gleich ein wenig dunkel vorgetras 
gen, fo geſchieht dies doch zum Beſten vieler 
Menſchen. — Wir lehren nichts von Gott, 
als was wahr ift, and was aud) die Einfäls 
tigen verftehen können, ob fie ed gleich fo deut⸗ 
lich nicht begreifen, als die wenigen, die ihren 
Verſtand fhärfen und anftrengen, damit fie 
die Lehren unferd Glaubens aus dem Grunde 
verſtehen mögen” 9"). Origenes gibt hier 
deutlicher zu verftehen, was er auch font in 
feinen Schriften dunkler und vorfihtiger Auf 
fert. Er hielt die Moral und Religion, wel⸗ 
he in der Schrift enthalten if, und aus 
derſelben dem Wolfe vorgetragen zu erben 
pflegte, nicht für die befte und vollkommenſte; 
er glaubte, daß hinter ven Worten und Vor⸗ 
ftelungsarten der Schrift noch eine andere reis 
were und vernünftigere Moral verborgen Liege, 
die man wegen der Schwachheit und des Un: 
verftandes der Menfchen nicht jedermann, fon; 
- dern blos Flügeren, gebildeten und im Nach⸗ 
denken geübten Menfchen vortragen duͤrfe. Cr 
leugnet ed gar nicht, daß das Chriftenthum, 
wie es gewoͤhnlich Yorgetragen werde, die Met: 
ſchen ängftlich und aberglaͤubiſch — Er 
redet im Zuſammenhange von der Ewigkeit 
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der Hoͤllenſtrafen, und gibt zu verſtehen, daß 
die Lehre von denſelben, wie ſie insgemein den 
Chriſten vorgetragen werde, eben nicht die beſte, 
nicht die deutlichſte und vernuͤnftigſte ſei, daß 
aber Gott dem großen Haufen der ſchwachen 
und verdorbenen Menfchen Feine beffere. Lehre 
babe geben koͤnnen. Er meint, daß Die mei— 
fien Menſchen nur durch Furcht und Aberglaus 
den zum Guten angetrieben und bewogen wer⸗ 
den koͤnnen, und day dieſer Abficht gemäß die 
Schrift eingerichtet fei. - Er. glaubt, daß Vie: 
led, was in der Schrift bloße Vorſtellungs— 
arten und Auffere Hülle fei, dem Wolfe‘ als 
Dogma vorgetragen werden müfle, und zwar 
nach der Abfiche des göttlichen Lrhebers 
der Schrift felbft,. welder die Schrift ab— 
fichtlich fo habe einrichten. laffen, „damit ‘fie nach 
dem buchſtaͤblichen Sinne für den großer Hau— 
fon, nad) dem geheimen Sinne aber für vers 
ftändigere dienen Fonnte. Der buchſtaͤbliche Sinn 
der Schrift enihielt nach feinen Grundfägen viel 
Rohes, Irriges und Zadelnswürdiges, aber 
ihr geheimer Sinn ſtimmte mit der reinen, ge> 
funden Vernunft überein. Jener war den 
Meinungen und Meigungen des Volks gemäß, 
und leitete e8 am meiften durch Affecten und 
Gefühle, durch Furcht und Hoffnung, diefer 
klaͤrte anf und befferte durch deutliche ‚Be: 
‚ griffe 39°). | 
Dies 


\ 


392) ©. Mosheim ©, den Origenes ald einen 
. 353. Diefer ſagt unter ans irrigen Lehrer verflagt haben, 
dern: "Keiner von denen, die hat diefe Stelle angefochten ; 
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Dies lheitet und auf die Vorſtellung des 
Grigenes bon der Schrift überhaupt, vom 
a: 1.77. Te, von dem Werthe und der 
Auslegung det Schtift, in foferii ſiemit feiz 
ner Moral äufammenhängt. Origenes ſetzte 
voraus / daß die Schrift U nd N Ti durch⸗ 
and von Gott eingegeben fer, und unter; dieſer 
Vorausſetzung iſt faſt Alles ſehr conſequent, 
was er von ihrem Werrhe und ihrer Auslegung 
behauptet, wenigſtens weit conſequenter als 
das, was feine Gegner, gleichfalls mit Vor⸗ 
ausſetzung der Inſpiration dee Schrift, von 
ihr vorzugeben pflegen. Wenn die Schrift uns- 
mittelbar von Gott eingegeben if, dachte Ori⸗ 
genes, fo kann fie durchaus ihrem hoͤchſten 
Zwecke nach nichts enthalten, was der Vernunft 
und Sittlichkeit widerſpricht, ſo muͤſſen diejenige 
Stellen derſelben, "welche unvernuͤnftig und une 
moraliſch ſcheinen, einen andern verborgenen 
Sintt haben, fo kann überhaupt nichts Muͤſſi⸗ 
ges und Unfruchtbares für Religion und Zus 
gend in ihr enthalten feyn, indem dies bie hoͤch⸗ 
ſten Zwecke bei allen Beranftaltungen und Of⸗ 
fenbarungen Gottes find, fo muß die Schrift 
Die mannigfaltigften Belehrungen fir Menſchen 
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und vielleicht iſt in allen ſei⸗ 
nen Schriften feine anſtoͤßi⸗ 
ger und ſchaͤdlicher, als dieſe. 
— Man ſieht es leicht, was 
fuͤr gefaͤhrliche Folgen aus die⸗ 
ſem Glauben flieſſen Laßt 
uns dieſes einführen, fo wer: 
Den wir fo viele Religionen 
aben, als Leute find, Die 
ich vernünftig und klug zu 
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ſeyn duͤnken. Und was 
werden wir von Gott denfem! 
möffen, Wenn mir ung ihn 
als einen Solon, vorftellen, 
der es fo gut in feiner Offens 
barıng gemacht hat, als es 
ihm die Menſchen haben ers 
lauben wollen, der nicht lau⸗ 
ter und volle Wahrheit ic. vor 
die hat u ſ. w. 


242 m 


von allen Gattungen in ſich faffen, ſo muß fie 
‚ganz anders erklärt, werben, als blos menſch— 
Tiche Buͤcher. Dabei mußte aber freilih Ori⸗ 
genes vorausſezen, daß es Grundfäße der 
Wahrheit, ver Religion und der Sittlichkeit 
giebt, welche in der Vernunft ſelbſt liegen, und 
dieſe nahm er aus dem Platonismus oder viel⸗ 
mehr Eklecticismus her, verglich ſie mit den 
Ausſpruͤchen der Schrift und ſuchte beide in Ue⸗ 
bereinſtimmung zu bringen, wobei er dann frei— 
lich die Schrift oft platoniſch und den neuen 
Plato oft bibliſch auslegte. Immer verfuhr 
er. dabei ſehr conſequent, und um ſo mehr, da 
er auch die Vernunft als eine Offenbarung Got— 
tes in den Menfchen betrachtete. So wurde 
er. zu feiner allegorifchen, myſtiſchen und 
moraliſchen Schrifterflärung geleitet, wel⸗ 
he ſich ihm aber noch aufferdem dadurch em= 
pfahl, daß er ſie vortrefflich, zur Widerlegung.. 
der. Einwürfe der Bnoftifer wider die Heilige, 
keit des. U. T. gebrauchen konnte, und daß fie 
fchon vorher von angefehenen juͤdiſchen und chriſt⸗ 
Licyen Gelehrten, ja felbft von Heiden bei ih— 
zer Mythologie und ihren heiligen Büchern, 
war angewandt. worden 3%). Cr gieng jedoch 
weiter als feine Vorgänger. Er ftatuirte felbft 
viele Stellen in der Schrift, die nach der bud)= 
ſtaͤblichen, grammatiſchen Erflärung gar feinen 


393) Von ber Schriftert[läs co-theologica Exercit, V. am 
rung ded Drigenes hans beiten aber Mosheim in 
deln ausführlid Huerius Commentar, de rebus chriftiad 
Origeniana L. ll, c.2. no. 6. 'norum ante Conflantinum p, 
de laRue Praefat. Ti,2,Opp. 629 fqg., deffen Bemühungen 
Buddeus im Parerga hiftorie ich bier danibar benuhe. 
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Sinn haben,: und firchte in der Schrift: nicht 
blos religiöfe: und moralifche Wahrheiten, fons 
. bern glaubte, . daß auch andere. philofophifche 
Lehren in ihr verborgen ſeien, er betrachtete ſie 
wie eine Fundgrube aller menſchlichen und goͤtt⸗ 
lichen Weisheit, weil fie, das Wort des Als 
wiffenden-felbft-fei 3°%. Er brachte die ganze 
myſtiſche und -moralifche Auslegungskunft zuerſt 
unter Grundfaͤtze und Regeln. Er nahm einen 
dreifachen Sinn der heiligen Bücher an 9%). 
Der erfte war der grammatifche oder hiſtori⸗ 
ſche. Diefen verglich .er mit dem Körper des 
Menfchen, feßte ihn den andern Bedeutungen 
weit nach und behauptete, daß er unvorfichtige 
£efer Leicht in Irrthuͤmer und Lafter führen koͤn⸗ 
ne. Er geftand alfo zu, daß nach dem buch⸗ 
ſtaͤblichen Sinne, Manches in der Schrift un— 
wahr und nufittlic, ſei, und verfuhr darinn weit 
ehrlicher und ungezwungener, als viele andere 
Eregeten. Jedoch Lehrte er, daß diefer gramz 
metifche Sinn der Schrift für das Wolf und 
die Schwäcern‘ hinreichend zur Tugend und 
Seeligkeit fei. Nach ſeiner Meinung hatte nicht 
jede bibliſche Stelle einen ſolchen, wiewohl jede 
mehr als Einen Sinn 39°). Der moraliſche 
- Sinn in. der Schrift iſt ihm das, was die Seele 
im Menfchen ift, und macht die zweite Stuffe 
der Schriftauslegung aus. Die Schrift mo= 
ra⸗ 

394) Homil. XV. in Gen, BE RR Lib, X. bei 
P. 99. ieronym. Comment, in - 
395) Homil, V, in Leuit, Galat. Lib, 3. cap. 5. de princ, 


p. 209% de princ. IV, 2, p. IV, 8,9, 12, 14. P. 165. 169, 
168 etc, 173. > 
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raliſch auslegen, heißt bei Leſung derfelber Alles 
auf die Lehren von der Beſſerung und. Ver— 
fchlimmerung des Menſchen, von dem Sitten: 
gefeße und der Gefinnung des Menſchen bezie⸗ 
hen. Diefer moralifhe Sinn tft durch die ganze 
heilige Schrift verbreitet, es giebt Feine Stelle 
in berfelben, welche nichts für Herz und Sitten 
Nuͤtzliches enthielte. Erift bald mitdem granız 
matifchen, bald mit dem myſtiſchen Sinne, bald 
mit beiden zugleich verknüpft. Die Beſtimmung 
deffelben ‚fordert mehr Nachdenken und Einficht, 
als die des grammatifchen, wiewohl er eben 
nicht fehr tief liegt 27). Der mpftifche Sinn 
der Schrift ift das, was in. dem Menſchen 
der Beift ift, der evelfte Theil derſelben. Er 
bezieht fi auf die geiſtige, “überfinntiche, 
intelligible Welt und ift, wie diefe, zweifach. 
Die eine geiftige Welt ift die Rirche Jeſuauf 
Erden, die andere ift der Innbegriff jener 
bimmlifcdyen, göttlichen Urbilder, nad) 
welchen die ganze Welt gefcheffen ift und 
von welchen fie ein Abdruck ift, der Inn⸗ 
begriff der himmliſchen Degebenbeiten, 
welchen immer etwas in den Begebenheiten 
diefer fidhrbaren Welt korreſpondirt. Dies 
fer zweifachen myftifchen Welt zufolge nun, kann 
man auch einen zweifachen myſtiſchen Sinn ans 
nehmen. Den einen kaun man den mpftifch- 
anagogiſchen nennen, er findet vornehmlich 
bei dem U. I. Statt; das Mofaifhe Gefeg 


und die Erzählungen des U. T. gehen nad) dies 
| fen: 


397) Homil. I, in Exod. no. 4, P. 131. II, p. 133 etc, 
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fan Sinne nicht blos auf die Juden, fondern 
auf Jeſum und die hriftliche Kirche, und eben 
fo Vieles im N: T., was nad dem gramma⸗ 
tifchen. Sinne Eeine ſolche Beziehung hat; ven 
andern Fann man den Impftifchallegorifchen | 
nennen; allen Weiffagungen, Erzählungen, 
Beſchreibungen der Schrift, correfpondirt etwas 
in der unſichtbaren, himmlifchen Welt, wer 
nun aus der Bibel die Befchaffenheit der himm⸗ 
liſchen Welt und die Begebenheiten in derfelben 
zu beftimmen weiß, der erklärt allegorifch. In 
allen Stellen der Schriftift entweder ein anagogi⸗ 
ſcher oder allegorifcher Sinn, oft find beide in einer 
Stelle vereinigt und zumeilen kommt aud noch 
der grammatifche Sinn hinzu. Den myſtiſchen 
Sinn der Schrift fönnen nur mweife, gelehrte 
und Yon Gott felbft erleuchtete Männer beftims 
men. Origenes beftimmt ihn meiftentheils mit 
Furchtſamkeit und Vorficht und giebt zu verftehen, 
daß er mehrvermuthe, als entfcheide, indem er 
den moralifchen Sinn mit einer gewiffen Zus 
verficht beftimmt. Weberhaupt lehrte er, daß 
feiner derjenigen, welche die Gabe der myſti⸗ 
ſchen Auslegung von Gott empfangen haben, 
den geheimen Sinn der heiligen Schriften voll: 
ſtaͤndig zu faffen und zu entwickeln im Gtande, 
- amd daß der anagogifche Sinn noch am ſchwer⸗ 
ſten zu beftimmen fei 39°).- Da Örigenes bes 
hauptet hatte, daß viele Stellen der Schrift 
gar keinen grammatifchen, alle aber einen mo⸗ 
Q3 ra⸗ 

398) De prine, IV, 2. 10. 13. Homilet, I, in Fxod, p. iʒI. 


p 168. 170. cap, 20 ſqq. Ho- Homil. V, in Lenit. 'no, x. 
mil, &, inNum, n0,4,.-p.307. p. 205. no, ı, p. 209, 
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raliſchen und myſtiſchen Sinn haben, fo mußte 
er gewiffe Grundfäge haben, nach welchen er 
beſtimmte, welche Stellen. ohne grammatifchen 
‚ :Ginn und wie, diefe zu. behandeln feien. Cr 
‚Sprach alfo allen denjenigen Stellen den. gram⸗ 
matiſchen Sinn ab, welche nad) demfelben et: 
„was Unvernünftiges, Falſches und Gottes Uns 
‚ mwiürdiges enthielten 39°). Dahin rechnete er 
felbft alle Erzählungen der Bibel, : wel: 
die etwas  Ungereimted, Widerſprechendes, 
‚Gott: und der heiligen Maͤnner Unwuͤrdiges in 
ſich enthielten. Er glaubte, daß Gott abſicht⸗ 
lich viele Fabeln in die Bibel habe einruͤcken 
laſſen, damit die Menſchen deſto ſicherer zum 
moraliſchen und allegoriſchen Sinn der Schrift 
geleitet wuͤrden und weil ſie von Manchem nicht 
durch wahre, ſondern blos durch erdichtete Ge: 
ſchichte belehrt werden konten. Dieſe Grund—⸗ 
ſaͤtze wandte er eben fo bei dem N. wie bei dem 
U. T. an, und nahm gar Feinen Anftand zu bes 
haupten, daß die vier Evangelien voll von fals - 
Then und widerfpredyenden Erzählungen feien, 
and daß ed. feinen Weg gebe, ‘ihre göttliche 
Entftehung und Würde zu retten, als die mo⸗ 
zalifche und myſtiſche Auslegung. Auch die 
Erzählung der Geneſis von der. MWeltfchöpfung, 
von der Werrichtung Gottes im Garten Eden 
und vom Sündenfalle, betrachtete. er aus dieſem 
Geſichtspunkte *00). Was die dogmatifchen 
und praftifchen Stellen der Schrife betrifft, 


fo 
399) Contra-Celfum L.VIl. p. 173. capi 16. °P. 174. Com- 


20. 21. Ruaei, imentar, in Joban, p. 162 fgg. 
400) De princip, IV, ı5, in Math, Di 652. | 





fo ſchrieb er allen denjenigen einen. erde 
Sinn zu, melde etwas. an ſich VBernünftiges 
und Gottes Würdiges enthalten, wo ſich aber 
das Gegentheil fand, da nahm er zur moraliz 
ſchen und myftifchen Erklärung feine: Zuflucht. 
Er meinte wirklich, die Schrift enthalte Man⸗ 
ches, was man durchaus nicht halten und 
glauben Eönne und was der Vernunft wis 
derfpreche, wenn man es buchftäblich neh« 
me. Go urtheilte er felbft vom N. T. - Das 
hin rechnete er 3. E. dad Gebot: Ihr ſollt nies 
mand auf dem Wege grüffen — den Ausfprudy: 
Wenn did) einer auf den rechten Baden fchlägt 
— welches ſchon an fich unwahrfcheinlich fei, 
da man mit der rechten Hand zu fehlagen pflege 
— den Ausſpruch ı Kor. 7, 18 4) Was 
aber das Moſaiſche Gefes betrifft, fo nahm 
er zwar Vieles in demfelbigen an, was einen 
‚grammatifchen Sinn habe und fo zur Lebensre⸗ 
gel dienen koͤnne, aud) leitete er es von dem⸗ 
jelbigen guten Gotte ab, von welchem er das 
Evangelium ableitete +02), aber vielen Stellen 
ſprach er allen Wortfinn ab. Er unterſchied 
verfihiedene Theile des Mofaifchen Gefeßes. 
Die Chremonialgefere, welche er gewöhnlich 
ſchlechthin leges nannte, erflärte er faft durchs 
aus myſtiſch, die morslifche und politifche, 
welche er zufammen leges morum nannte, auch 
mandata, . pr&cepta, teflimania, judicia zu 
nennen pflegte, arklaͤrte er eigentlich, wiewohl 
Q4 er 


0i)brioeip Iv. 13. p.179. und dachn ——— ul, 
92) Adv, Celſ. VI, 31.8. P. 194... V. p 
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er nicht leugnete, daß manche auch moraliſch 
oder myſtiſch erklaͤrt werden koͤnnen. Was die 
Caͤrimonialgeſetze betrifft, ſo ift noch befonz 
ders zu bemerken, daß Origenes gar nicht der 


Meinung war, fie haben alle fuͤr die Juden in 


alten Zeiten: keinen eigentlichen Sinn gehgbt, 
fondern nur, fie haben .diefen Sinn mit, Aus— 
nahme weniger, für die Chriften verloren, und 
blos einen myftifchen oder moralifchen Siun für 
fie übrig behalten. Jedoch glaubte er zugleidy, 
daß ſelbſt einige Caͤrimonialgeſetze auch fuͤr die 
Juden blos eine myſtiſche oder moraliſche Be⸗ 
deutung gekabt haben ur 


. Der ganzen Schrift ſchrieb Origenes eine 
gewifle zauberifche- Kraft zu,‘ felbft bei denjenis 
gen, die fie nicht verfichen. Er verglich fie 
mit. der Kraft der Zauberformeln, durch welche 
Schlangen aus ihren Höhlen gelodt ‚oder eins 
gefhläfert oder Kranke geheilt werden. Er 
berief ſich darauf, Daß. die göttliche Kräfte, wel⸗ 
he ver Seele beiwohnen, an den Morten und 
Ausfprüchen der Schrift Vergnügen finden, 
auch werm wir fie nicht verfteben, und daß die 
böfen und feindfeeligen Kräfte dadurch zuruͤckge⸗ 
trieben werden, daß etwas, was ung jeßt un: 
verftändtich ift, -uns in Zukunft verftändlid) 
werden dam, und daß und etwas nuͤtzlich ſeyn 
fönne, ohne dag wir es abi und deutlich eins 


fehen +04), = 
| Bei 


403) Hamil. VII, in Leuit, Homil, X1, in Num.]. p. es 
no. 6. p. 2:6, de princip, 404) Homil, XX. in Jof. p, 
IV, 17. Pı 176. 6.19. P. 180, 443-445: Homil, II. ih Jerem, 
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— Bei feiner bisher vorgetragenen Theorie 
von der Schrift und ihrer Auslegung, konnte 
Origenes Alles in ſie hineintragen und aus ihr 
herausnehmen, was ihm philofophifd; wahr 
ſchien, er. Fonnte Dabei das mannigfaltiefte 
Spiel des Wißes und. der Phantafie treiben), 
und trug Daher oft Meinungen al$ Acht theoles 
gifch vor, welche Aufferft auffallend und ‘uners 
hört unter den Theologen waren und das größte 


Aufſehen erregten, 


Wir wollen jegt noch einige Beiſpiele von 
der Art und Weiſe anfuͤhren, wie Origenes 


Handlungen, die im der Schrift erzaͤhlt 


werden, beurtheilt, und zwar- wollen wir fol: 
che Handlungen wählen, mit welchen ſich übers 
haupt Die Kirchenpäter viel befchäftigen, und 
in deren Beurtheilung fie ihre. eigene morali⸗ 
Ihe Denkart am meiften. an den Tag zu legen 


pflegen. Die Handlımg Lots und feiner 


Löcher ‚glaubt Drigenes nad) dem buchftäbs 
lichen Sinne der Erzählung entfchuldinen zu 
koͤnnen, jedoh nur gewiſſermaſen und gegen 


‚einen Heiden; die vollfommene Metiung der 


Erzählung findet er allein in der myſtiſchen 
Erflärung derſelben. Jenes thut er in der 
Schrift wider.den Celſus, dieſes in einer 
Homilie uͤber diefe Gedichte. : Dort rai⸗ 
fonnirt er for Die Griechen felbft haben die 
Frage unter ſich aufgeworfen, welche Hands 
lungen von Natur boͤſe, welche aut, und welche 
weder ‚aut: ;noch böfe oder Mitteldinge. feienz 
Diejenigen, welche die Sache noch am ticfjten - 

| Dig. 00 RT ee 
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erforſcht haben, behaupten, daß der Wille oder 
bie Abſicht des Menſchen feine Handlungen 
gut oder boͤſe mache, und daß diejenigen Hands 
lungen weder gut noch boͤſe ſeien, die der Wille 
des Menſchen nicht gewaͤhlt hat, ihm aber 
doch Ehre oder Schande bringen, je nachdem 
der Wille ſich ihrer zum Guten oder Boͤſen 
bedient; daher lehren ſie, der Beiſchlaf eines 
Vaters mit ſeiner Tochter ſei an ſich ein Mit⸗ 
teiding, ob er gleich in wohlbeſtellten Laͤndern 
und Staͤdten nicht zugelaſſen werde, wenn aber 
etwa das ganze menſchliche Geſchlecht ausſtuͤr⸗ 
be, und nur ein weiſer Mann mit ſeiner Toch⸗ 
uͤbrig bliebe, ſo wuͤrde er doch ſeiner Tochter 
beiwohnen duͤrfen, dies lehren ſelbſt die Stoi⸗ 
ker. Werden denn alſo ein paar Maͤdchen, 
die etwas vom Untergange der Welt im Feuer 
gehoͤrt und die Sache nicht vollkommen ver⸗ 
ſtanden haben, die ihre Stadt mit der umlie⸗ 
genden Gegend im Feuer aufgehen ſahen und 
ſich einbildeten, daß fie und ihr Vater die ein- 
zigen wären, wodurch das menfchliche Gefhleht 
' erhalten und fortgepflanzt werden könnte, wer . 
den diefe Mädchen ein härteres Urtheil verdie⸗ 
nen, als ver Stoifhe Weife? Origenes fühlt 
wohl, daß er damit die Schwierigkeiten noch 
nicht vollkommen gelöft hat, welche daraus 
heroorgiengen, daß die heilige Schrift diefe 
Handlung ohne alle Mishilligung erzählt. Er 
bemerkt alfo no, daß die Schrift diefe Hands 
Inng. weder rühme, noch verdamme: daß fie 
aber eine myſtiſche Erklaͤrung zulaſe er 


.. 405) Adv, Celf. IV, 53 5 _ 
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Dieſe Erklaͤrung aber -Eonnte wider den Celſus 
nicht wohl gebraucht werden, der überhaupt 
‚alle ſolche Schrifterklaͤrungen Lächerlih und 
anftatthaft fand. In der Homilie, worinn 
Origenes ſich uͤber dieſe Geſchichte erklaͤrt, 
ſpricht er weit offener und beſtimmter uͤber 
die Moralitaͤt der "Handlung. Cr. behauptet, 
daß die Handlung Lots eines Theils entſchul⸗ 
diget, andern Theils angeklagt werden koͤnne. 
Entſchuldiget, weil er doch der Keuſchheit ſei— 
ner Töchter nicht nachgeſtellt, und weil er in, 
der Unmiffenheit gehandelt habe. Angeklagt 
‚aber, weil er fih und zwar mehr als einmal 
habe beraufchen Laffen. - Die Töchter entfchuls 
digt er hier nicht nur damit, daß fie geglaubt 
haben, die Erhaltung des menfchlichen Ges 
ſchlechts hänge jeßt von ihnen ab, fondert 
auch damit, daß fie blos, um der Kinderzeuz 
gung, niht um der Wolluſt willen fi haben 
beſchlafen Taffen #77). Die allegorifche Er: 
klaͤrung ift Eurz folgende. Loth ift ein Bild 
‚des Geſetzes, feine Töchter bezeichnen Jeru⸗ 
ſalem und Samarien. Das in zwei Theile 
getheilte Volk machte zwei Toͤchter des Ge⸗ 
ſetzes aus. Dieſe ſchlaͤfern ihren Vater ein, 
und wollen durch ihn ihre leibliche Nachkom⸗ 
menſchaft fortpflanzen, d. i. F ie verhuͤllen und 
zer⸗ 


406) Homil. V. in gen, p. incefli crimen arguitur? quo- 

q. modo dabitur vitio, quod non 

) Singulis ingreffae no= iteratur in falto ? Vereor pro- 

Abus, fingulae concipiunt ab . loqui, quod fentio, vereor 

ignorante, Concuhitum viera inquam ne cafior fuerit ha- 

non reperunt, non reyuirunt, rum inceftus, quam pudici, 
Vbi hie libidinis Alp ‚vbi tia multarum etc p, 75. 
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gerftsren feinen geiſtlichen Sinn; fie empfan⸗ 
gen und aebären alfo Kinder, welche der Vater 
nicht anerkennt, d. i. die Kinder Ammons und 
Moabs, welche nie in die Gemeine des Herrn 
kommen follen (3: Mof. 23, 3) +) Nach 
der moraliſchen Erfiärung ift Loth Ders 
nunft und Lugend und die Töchter find eicle 
Aubmbegierde und Stolz er | 


Weann in der Schrift erzählt wird, Gott 
habe das Her; Pharaos verbärter, fo glaubt 

Origenes dies aus dem Sprachgebrauche recht⸗ 
. ‚fertigen zu koͤnnen und Feiner myftifchen Erklaͤ⸗ 
rung zu bedürfen. Er beruft fi) darauf, daß 
gute,.nachfichtige Deren, bei den Vergehungen 

ihrer Sclaven zu fagen ‚pflegen: ‚ich habe di 
verdorben. Er erklärt alfo jene Stelle fo, daß 
Gott durch feine Wunder den Pharao habe befz 
fern.und erweichen wollen, aber ftatt deſſen den 
‚entgegengefeßten Zweck erreicht habe, und er= 
Läutert diefe Auslegung fehr treffend durch eis 
nige andere Schriftftellen Roͤm. 2, 4. 5. 6. 
9, 22. Joh. 9, 39 +9). 


Wenn Jeſus die Wechsler, die Röuffer 
und Derkäuffer aus dem Teinpel treibt, fo 


— 


— complexibus ſuis ſtrin⸗ 
gant,. Quae idcirco filiae di- 
euntur, quia non nobis exe 
trinfecus fuperueniunt, fe de 


408) — fept noch 
hinzu: Haec vt potuimus Ic» 
cundum allegoricam intelli- 
gentiam exiculpfimus nihil 


prae iudicantes his qui facra- 
tus aliquid de hoc fentire po: 

tuerit p. 76, 

409) Vide ne iſtae Aliae te 
Topı m ac dormientem, dum 
ti bi ſentire nec ya 


‚nobis er de actuum noſtrorum 


velur qunuadam integritäte pro- 
cedunt erc, p, 76. 


Bor Commentar, in sa 
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ift Origenes unſchluͤſſig, ob er dies. fuͤr wahre 
Geſchichte halten ſoll oder niht *''). Er fragt,. 
ob denn Jeſus fich fo etwas erlauben durfte, ob, 
ihn nicht die Leute, welche er fü behandelte, des 
Unrechts und der Gewaltthaͤtigket beſchuldigen 
konnten, ob Jeſus hier nicht verwegen und in 
der heftigſten Leidenſchaft gehandelt habe, war⸗ 
um dann die Vertriebenen ſamt der großen Volks⸗ 
menge; bie anf ihrer Seite war, ſich nicht ger: 
wehrt und gerächt haben? Er meint, die Wahr⸗ 
heit diefer Gefchichte koͤnnte hoͤchſtens dadurch ges: 
rettet. werden, wenn man annehme, Sefus har, 
be: hier ein Wunder gethan, Dadurd ‚die Wuth, 
die Rache: und die Anſchlaͤge feiner Feinde im 
ihrem Gemäthe felbft ausgeloͤſcht, und fv- feine: 
Wunderkraft felbft in.den Seelen der Menſchen 
bewieſen, auch durch diefe Handlung Die bevor⸗ 
ftehende Aufhebung des Meofaifchen Geſetzes 
und. Eultus zu. verftehen gegeben +"), Ori⸗ 
genes fiheint jedod) die allegoriſche Erklärung, 
vorzuziehen, und fchlägt eine zweifache vor. 
. Die einer Der Tempel ift die chriftliche Kirche, 
die Wechsler , Känffer und Verkauffer find die, 
Eigennüßige, Geißige, Srrdifchgefinnta.zc. die, 
andere: Der Tempel. ift die Seele, welche dem 
a En, yes — Ver⸗ 
— inJohan, 73 Iyos duvanıc, die rs 
fe ovroc, ore sßRÄsro, ny 
412). pie de uoraguyn Iynay. sigIpur aummro- 
v7 mpos Turm wwoÄo nayoy aßeaıy EC — Fi 
vac uaraÄsımarcy TAN joop, ya aumm 
TyV ı50p1aV 0woaı yaysvyras p. 186. ac, 
FVeroyrı, 7 IEOTERK; 184. 27%. | | 
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Vexnunft gehorcht und aus welcher. durch Je⸗ 
ſum irrdiſche, thoͤrichte und Un — aus⸗ 
gernen werden. | 


. ©o wie] Origeneo lehrie, daß bie Schrift 
göttliche Gefeße enthalte, . weldye- theils uns 
vollkommener, theils vollfommener, theils 
dunkler, theils deutlicher in ihr geoffenbart waͤ⸗ 
ren, ſo nahm er auch ein Naturgeſetz an, wel⸗ 
ches er gleichfalls als eine goͤttliche Offenbarung 
betrachtete und — dem geſchriebenen 
goͤttlichen Geſetze vorzog. Jedem geſchriebenen 
menſchlichen Geſetze zog er es ohnehin vor, und 
behauptete, daß wenn politiſche Geſetze ihm 
widerſprechen, man auch mit der groͤßten Ge⸗ 
fahr und Aufopferung dem Naturgeſetze gehor⸗ 
chen muͤſſe *0a). Aber er that noch mehr, 
er nannte das Maturgefeß einen König, der über, 
Alles herrfcht, er behauptete, daß es auch Enz. 
gel und alle vernünftige Gefchöpfe verpflichte, 
daß es in die Herzen aller Menſchen gefchrie- 
ben fei, und dafelbft richte. und verdamme, daß 
ed mehr mit den Geſetzen des Evangeliums, 
als Mofis übereinftimme *'"?b). Nur darinn 
Fam es nach feinem Urtheile dem Geſetze des. 
Glaubens nicht glei), daß es nicht vechtfertiz 
gen fonnte, aber unter jenem Glauben verftand 


Ori⸗ 
410a) adv. Cell, 5, 5, 5. —— nahm ſich uͤbrigens des 
de prince. 32 I Mofaifhen Geſetzes und Ju⸗ 


denthums wider die Mars 

411 b) adv. Celfi 5, * 3. cioniten an, und zeigte, 

"Commenur, in 7 ad Rom, daß der Gott deſſelben beides 
p. 505. 509 f. 486: Homil; gerecht umd gut je ei. De princ, 

XVIl,.in Genef, p. 106, Ori⸗ 4,5 "% | 
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Origenes das volle Zutrauen zu Gott, welches 
ſchon Abraham hatte i ccſ. ©. 
Auf zwei Hauptideen ruht faſt das ganze 
dogmatiſche und moraliſche Syſtem des Orige⸗ 
nes auf einer ſehr reinen Idee von der Frei⸗ 

heit des Menſchen und von der goͤttlichen 
Gerechtigkeit. Die Freiheit betrachtete ex als 
ein Zeichen der goͤttlichen Abkunft des Men⸗ 
ſchen, als. einen unausloͤſchlichen Charakter 
der Menſchheit und aller vernuͤnftigen Weſen/ 

er ließ alſo die vernuͤnftigen Menſchenſeelen nicht 
bei der Erzeugung und Geburt entſtehen, ſon⸗ 
dern er ſtellte ſich vor, daß ſie lange vor, der 
Welt und der Entſtehung des Körpers unmit⸗ 
telbar aus Gott hervorgegangen feien, und lange 
- Beit hindurch rein und ohne Sünden exiſtirt hät: 
ten. Die mannigfaltigen Einſchraͤnkungen, 
Uebel. und Leiden dieſes Lebens wußte er nur 
dadurch mit der göttlichen Gerechtigkeit zu vers 
einigen, daß er fie als Strafen von Sünden 
betrachtete, welche die vernuͤnftige Menfihenfees - 
len vor ihrer Vereinigung mit den Körpern bez 
gangen hätten, Fa die Vereinigung mit dem 
Körper felbft, und die Vereinigung ber vernänfz 
tigen Menfchenfeele mit einer finnlichen, fah er 
als eine Strafe und ein Zuchtmittel an. Den 
Grund, warum die vernünftige Seele in biefe 
Verbindung gefeßt worden fei, fuchte er eines’ 
theild darinn, damit fie für ihre Vergehungen 
beftraft würde, . andern theild darinn, 
| | . fie. 


‚ dc) Commentar, ad Rom, p. 526, 529. 


56. — 
ſie ſich im Kampfe gegen das Voͤſe ſtaͤrken und 
wiedererheben, und zu der innigen · Vereinigung 
mit Gott zuruͤckkehren moͤchte, aus welcher ſie 
durch eigene Schuld: gefallen: wars Die‘ Frei⸗ 
heit: Ser vernünftigen Seele: beftand alfo: mad 
Origenes Meinung nicht blos in dem: Vermoͤ⸗ 
genj das Gute zu thun, ſondern auch: in dem, 
das Boͤſe! zu wählen? denn ſonſt haͤtte ſie ja in 
ihrem urſpruͤnglichen · Zuſtande nicht fuͤndigen 
koͤnnen, inſofern alfo hatte die vernuͤnftige See⸗ 
le gleichfalls Antheil an der Sünde, auch nach 
der Vereinigung mit dem Koͤrper. Dies ſind 
die leitenden Ideen dev: Moral des Orige⸗ 
nes, jeßt muͤſſen ſie einzeln noch mehr erfäutert 
und angervandt werden HP)... . di 
Tr — 


Michts fand 
heitsvermoͤgen des menfchlichen — 


— * 
e** 2 es : 
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ver diſſipatis dogmatilus cou⸗ 


413) Huet Origenian,, L. 


Origenes bewundernswuͤr⸗ 
diger, herrlicher und gewiſſer, als das Frei⸗ 


N, quaeſt. Vl. J. 2, ſaat: In- 
primis maxima ıllad animad⸗ 


verſione digmum elta. ex;ge- 
mine hoc dogmäte mentium - 
In wiefern ich dieſem Urtheile 


rpouræofsc er pieni ‘ac 
petpetui liberratis vſus, fem- 
pervigentis ac fiorentis, ma= 
ximam Origenianorum erro- 


rum · parteın prodüffe — inde'' 


folam. animam cenjuir confhi- 
tuere hominem,, allumpto -ni- 
mirum: in.- poenam corpore, 
tanquam” vincule et compe- 
de — — gratige quoque bes 
nefleium perimit nimia illa 
et inmmodi:a libertas. — — ⸗ 


Quae fi quis obferuabit. dilie.. 


gentet, non repugnantibus 


. ine 


ftare duftiinam Origenis fare- 
bitut, fed-apre’ corinexam 

'et necellarin argementorum, 
ferie ac textura. coharrentem, 


beiſtimmen kann, erhellt auß 
dem Dbigen. Origenes 
Spitem bieng wobl zufams 
men. Moraliſche Freiheit: des 
Menſchen in einen? jehr reis 
wen und firengen Sinne war 
Grundlehre deſſelben, 
und dieſe in Verbindung mit 


der Lehre von einer ſtrengen 


Gerechtigkeit erzeugte die Vor— 
ſtellung von einer Praͤexiſten; 
der Seele nebſt noch. man⸗ 
chen andern. ne 


. 


Er befchrieb e8 ald ein Vermögen, nicht nur 
fich zu bewegen, wie ein organifher Körper, 
fondern aus Vorftellungen, Urtheil, Bewußt— 
ſeyn und Licherlegung zu handeln; er betrachtete 
e3 ald einen Vorzug der vernünftigen Gefchbs 
pfe, daß fie ihre natürliche Bewegungen beur: 
theilen, billigen und vertverfen Eönnen. Er 
bemerfte, daß vor auffen her manche Gelegen: 
heiten und Meize zu Bervegungen und Handlun⸗ 
gen in und Fommen und daß wir jene hicht ver: 
meiden koͤnnen, daß ed aber Pflicht der Ver: 
nunft fer, fie gehörig atizuwenden und zu regiez 
ven. Cr beruft fi darauf, daß der Menfch 
die heftigften Triebe zurückweifen ind Meifter 
über fie werben Fan. Cr fagt ausdruͤcklich, 
daß der eigentliche Grund der Suͤnde und 
Schuld nicht im Koͤrper liege und daß die Suͤn⸗ 
de nicht durch den Einfluß des Koͤrpers und der 
Sinnlichkeit entſchuldigt werden koͤnne. Er 
hielt das Freiheitsvermoͤgen fuͤr einen weſentli⸗ 
chen, unverlierbaren Charakter der Menſchheit 
und aller vernuͤnftigen Geſchoͤpfe, welcher auch 
durch die groͤßte R Ruchloſigkeit nicht gaͤnzlich ver⸗ 
loren gehe, und noch im andern Leben Beſſe⸗ 
rung moͤglich mache. Er bewies die Freiheit 
daraus, weil es ohne fie Feine Tugend und kei— 
ne Gänte; fein Verdienſt und keine Schuld, 
fein: Gericht, Feine Losfprehung und Verur⸗ 
theifung, Fein Lob und Feinen Tadel geben wuͤr⸗ 
de, und weil die. Schrift zum Guten ermahne 
und vor dem Boͤſen warne. Er. beantwortet 
aber auch die Einwuͤrfe, welche matt aus der 
Schrift wider die Freiheit hernehmen Fonnte, 
U Teil, R Er 
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Er führt die Stelle von der Verſtockung des 
Pharao an, und bemerkt hier nicht nur, daß 
Pharao durch Gotted Güte und Nachſicht aus 
eigener Schuld verdorben worden fei, fondern 
such, daß oft die rohen Ausbruͤche der Lafter 
für die Sünder felbft heilfem feien und fie zur. 
Befferung leiten, und daß die göttliche Worfes 
hung nod) in einem andern Leben an der Beſſe— 
rung Pharaos - arbeiten koͤnne. Wenn es bei 
Ezehiel heißt, daß Gott den Sfraeliten ftatt _ 
eines fteinernen Herzens ein-fleifchern Herz ge: 
ben wolle, fo glaubt Origenes, daß dies nicht 
anders zu verftehen fei, als wenn ein Lehrer zu 
feinem Schüler fage, er wolle ihm von feiner. 
Unwiffenheit helfen. Wenn Paulus fagt, es 
. Liege nicht. an TJemandes Wollen oder Lauf: 
fen, fondern an Gottes Erbarmen, fo heißt 
dies fo viel, daß der menſchliche Wille allein 
nicht hinreichend zur Ermwerbung des Heils fei, 
fondern durch Gottes Hülfe unterftügt werben. 
muͤſſe. Wenn gefagt wird, daß Gott das 
Wollen und Vollbringen wirke, fo ift der Sinn, 
daß Gott der vernuͤnftigen Seele die Kraft zu 
wollen gegeben habe, deren ſie ſich uͤbrigens frei 
bedienen kann. Wenn auch Paulus hie und da 
die Freiheit des Willens aufzuheben ſcheint, ſo 
muͤſſen dieſe Stellen durch andere beſtimmt wer⸗ 
den, wo er ſie aufs deutlichſte behauptet. Bald 
ſcheint er Alles auf Gott und nichts auf uns, 
bald Alles auf und und nichts auf Goett ankom⸗ 
men zu laffen; Died muß man fo verfichen, daß 
weder das, was in unfern Kräften ift, ohne 
Gottes Huͤlfe bewirkt werben Fönne , noch daß, 
me 
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was in Goftes Hand ſteht, ohne unſere Thaͤ⸗ 
tigkeit, Anſtrengung und freie ‘Enefchlieffung 
zu Stande komme. Es iſt falſch, daß alle 
Sünden ber Menſchen von dem Einfluſſe der 
boͤſen Geiſter kommen, der Keim und Anfang 
ber Sünde kommt immer aus uns ſelbſt, wenn 
wir diefem Reize nachgeben, ſo verſchaft Satan 
der Sünde denSieg, aber auch dieſer Kampf 
fteht unter der goͤttlichen Vorſehung. Gott 
laͤßt uns nicht über. Vermoͤgen verſuchen. Wir 
koͤnnen die Verſuchung allzeit uͤberwinden, Gott 
überwindet nicht fuͤr uns und in uns, ſonſt 
koͤnnten wir den Preiß nicht. davon tragen "aber 
er hilft und, Daß wir fertig: werben koͤnnen, 
ja diefer göttlidhe Beiſtand fcheint‘ nothwendig 
zur. Ueberwindung der. boͤſen Geiſter zu ſeyn. 
Gottes Vorherſehung hebt die freie Handlungen 
der Menſchen nicht auf, denn er hat ſie als 
freie Handlungen vorhergeſehen *44). 
Die ganze gegenwaͤrtige Welt ſah * 
nes als einen — — — 
80 


den 


4143). Diefe heeij⸗ Habe 
Id aus den Stellen de prin- 
cip. I, 5.8 111, T. de ora⸗ 
tione <,16-20, hergenommen. 


vina Kate del — —* 
trio ete. P.99 ſqq. Wenn 
alſo Hhetins und Sem: 
ler meinen, daß Nuſinus 


Drigenes redet noch in vie: 


ken andern Stellen eben fo von ' 


der Freiheit und den Gnaden; 
wirfungen, auch da, wo wir 
noch den griechischen Text 
übrig. haben. Man ſehe die 
Sammlungen bei Maffei 


Iforia Theologica delle dor«. 


trine er delle opinioni corſe 


ne cinque ptimi fecoli della. 


Chiefa in propofito della di- 


* 


in der nein en Ueberſe⸗ 
tzung feine Pelagianiſche Den 
art dem Origenes unter⸗ 
geſchoben habe, ſo irren ſie 
gewiß, und noch ein ſtaͤrke⸗ 
rer Grund wider fie ift der, 
daß „die Freiheit des Mens 
ihen die Bafis und der Geiſt 
des ganzen Drigenianiichen 
Spftems iſt. 
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Gerechtigkeit an Er glaubte daß in einer 
Welt, welche ein Gott regiere, niemand gluͤck⸗ 
lich oder ungluͤcklich ſeyn koͤnne als aus eige⸗ 
nem Verdienſt oder eigener Schuld, und dag ſich 
bie Grade des menſchlichen Gluͤcks oder Elends 
genau nach dieſen Maasſtabe richten. Er fand 
aber in dem menſchlichen Leben dev: Uebel fo vier 
le, ja er ſah Das menſchliche Leben überhaupt 
als etwas ſo Druͤckendes/ Eingeſchraͤnktes und 
Mühfeeligesan daß er glaubte, die menſchli⸗ 
he Seelen: feier zur Strafe für vorherbegange⸗ 
ne Sünden, deren ſie ſich jeßt felbft nicht mehr 
bewußt wären; in diefes Leben verfeßt und mit 
Körpern vereiniget worden. Nur unter biefer 
Vorausfegung war ihm die Verfchiedenheit im 
dem Schickfale der Menfchen: erflärbar , nur fo 
‚glaubte er’ die ‚göttliche Vorſehung wider alle 
Einmwürfe retten zu koͤnnen. Alles gieng nach 
der firengfter Regel des Rechts, was einer 
hienieden litt,‘ hatte er vorher verfdyuldet und 
wo einer in Anſehung ſeiner moraliſchen Bil⸗ 
dung dem andern von der Vorſehung nachgeſetzt 
zu ſeyn ſchien, da hatte er es einem vorherge— 
henden Misbrauche feiner Freiheit zuzufchreiz 
ben *'+b), - Die Menſchenſeelen fü find alfo lan⸗ 
ge vor ihrer Vereinigung mit dem Körper, aus 
Gott hervorgegangen;,. alle-waren gleich, volls 
kommen frei, mit einem feinen Körper untges 
ben, und dazu beftimmt,- durch. Anſchauung des 
etvigen Logos an Weisheit und Tugend zu wach⸗ 
fen, zur Vereinigung mit Gott hinzuſtrehen, 
und die Faͤhigkeit zu Be immer mehr zu 


— ver⸗ 
414b) De princip, Il. 
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verlieren. Unter den aus Gott hervorgegans 
genen Seelen hat Eine ihre Veftimmung aufs 


vollfommenfte erfüllt, und ift deswegen mit dem 
Logos Eine Perfon geworden +5). Wiele ans 
‚dere biefer Seelen aber haben ſtatt der Anz 
ſchauung der göttlichen Vernunft ſich zu der Bes 


trachtung niedriger und unedler Gegenſtaͤnde ges | 


wandt, und‘ ſich durch Die Meize ihres wiewohl 
feinen Körpers, und dur die Weränderlichfeit 
ihrer Nafur zur Anhänglichkeit an das Irrdi⸗ 


fche verleiten laſſen. Gott hat fie alfo zur. 


Strafe und Beſſerung mit finnlichen Seelen und 
Körpern vereiniget und in diefe Welt verfegt, 
ja er hat diefe Melt deswegen gefchaffen *"°). 
Die vernünftige Seele macht aber auch fo nody 


den mwefentlichen Charakter ver Menfchheit ang, 


zu welcher eigentlich. Körper und finnliche Seele 
nicht gehört, fie ift frei, und die Ideen alles 
Guten und Mahren find ihr angeboren und fie 


kann fie aus ſich entwickeln. In diefem Zus 


ffande nun find die Menfchenfeelen. unzähligen 
Leiden, Schmerzen und Anlockungen zum Boͤ⸗ 
fen ausgefeßt, fie werben vom Veberfinnlichen 
zum Sinnlichen herabgezogen , und durdy Affec⸗ 
ten, Neigungen und Leidenfhaften irre geführt 
und gepeiniget. Aber eben diefe Uebel hat die 
göttliche Gerechtigkeit dazu beſtimmt, daß die 
Menſchenſeelen angetrieben werden follen, fi 


wieder nach ihrer verlorenen Gluͤckſeeligkeit zu⸗ 


ruͤckzuſehnen, von den Feſſeln ſich wieder zur 
Freiheit zu erheben, ihre Kräfte deſto mehr ans 
Ä wi IN 32 #; zu⸗ 


415) De princip. 1,6, Hue- 416) U, 5. 1,9. Prine,, 
% Origeo. L. U. 6.2. qu, 6. 


t 


® 
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anftrengen, und nad) und nad) in ihren vorherges 
henden Zuftand zurüczufehren.. Sie follen alfo_ 
auch hienieden den göttlichen Logos anhaltend 
anſchauen, betrachten, fich zu eigen machen und. 
ihn mit fi). vereinigen. Sie follen ihr Freis‘ 
heitövermögen ‚gebrauchen, und. fich ſtets mehr 
vom Einfluffe ihres Körpers los machen, Sm 
diefen Stuͤcken befteht die Tugend, welche auch 
viele Juden und Heiden vor. Jefus ausgeubt: 
haben-+'7), Weil aber dies ein fehr ſchweres 
Geſchaͤft ift, fo ift Gott dem menfchlichen: Ges 
fchlechte felbft zu Hülfe gekommen und bat jene 
Eine Menfihenfeele, die ihre Beſtimmung voll 
kommen erfüllte und ganz rein blieb, und daher 
mit dem Logos in Eine Perfon vereinigt wurde, 
init einem menſchlichen Körper umkleidet auf die 
Erde geſchickt, um den Menfchen die göttliche 
Wahrheit, die zum Heile führt und vie fie 
durch ſich felbft nur mit großer Mühe erkennen, 
deutlidy bekannt zu machen, fie lebhaft an ihre 
Pflichten zu erinnern, und fie durch verdienfts 
volles Leiden und Sterben von diefer Verban⸗ 
nung aus einer beffern Welt auf die Erde zu 
befreien. An diefen Logos im Fleiſche ſollen 
die Menſchen glauben, ihn als ihren Befreier 
und Lehrer betrachten und ehren, und nach der 
Bereinigung mit ihm fireben. Wer zu diefem 
Zwecke die Kräfte der Freiheit anftrengt, darf 
aud) ficher auf den Beiftand der göttlichen Gua⸗ 
de rechnen +18), Solche Seelen führt ver Tod 
in ihren urfprünglichen heiligen und feeligen Zu: 

| | | — 


DE 2 SS BE DE 8. 2. 3. 


— J 263 


ſtand nn ‚andere wandert vielleicht nach 
dem Tode noch in andere Körper oder werden 
andern Prüfungen und Läuterungen unterwor: 
fen, bis fie zu ihrer Beſtimmung gelangt find: 
denn das Freiheitsvermögen in dem Menſchen 
ift unſterblich und ewig wie fie felbft +"), 


Man fieht, daß der dogmatiſche und mos 


raliſche Lehrbegriff des Origenes ſehr genau 


zuſammenhieng, und daß ſein ganzes Syſtem 
eigentlich von moraliſchen Begriffen ausgieng, 
deren Reinheit er um keinen Preiß aufopferte. 
Sein Syſtem hat etwas Großes, Erweitern⸗ 
des, Erfreuliches an ſich. Alles ift ſchon in 
diefer Belt in der Ordnung. Alle Uebel des 
Lebens, Die uns miederfahren, find verdient 
und zugleich Mittel höherer Bildung und Ber 
glücfung, und biefe Welt ift blos zu dieſem 


| Zwede gefhaffen Wir ſtammen aus Gott _ 


und einer beffern Welt her, und follen.zu Gott 
und in. eine beffere Welt zurückkehren. reis 
heit ift unfer- großer, wwefentlicher, unverliers 
barer Charakter. ° Durch die Geſetze der Preis 
heit und Gerechtigkeit wird die Melt regiert. 
Alles, was damit ftreitet, muß falſch ſeyn. 
Man hat den Drigenes oft befhuldigt, daß 
er einer der vornehmften Befoͤrderer der My⸗ 
ſtik und des Moͤnchslebens geworben fei +2°). 
Dies ift auch nicht ohne Grund, nur muß ed 
mit Einſchraͤnkungen gefagt werden. Orige⸗ 

Ä — R 4— | nes 


419) Bol. überhaupt Mos- bus chrißianon. ante Conftan- 
hemii Gommensariı de re- tinum $. XXIX 
420) f. Moshem, p. 653 (5 
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nes fuͤhrte ſelbſt mitten in der Geſellſchaft eine 
ſtrenge aſcetiſche Lebensart und lehrte, daß man 
ſich fo viel moͤglich unabhaͤngig vom Körper ma⸗ 
chen und zu einer geheimnißvollen Vereinigung 
mit dem Logos und Gott hinſtreben ſollte. Aber 
er war weit entfernt, dazu zu ermuntern, daß 
man die Geſellſchaft verlaſſen, und ſich blos mit 
einer muͤſſigen Anſchauung des Ueberſinnlichen 
beſchaͤftigen ſollte, er ſelbſt gab vielmehr das 
Beiſpiel des Gegentheils von Allem dieſen. 
Er druͤckte ſich uͤber die myſtiſche Vereinigung 
mit Gott und dem Logos gar nicht nach Art der 
rohen Myſtiker, ſondern vorſichtig und beſchei— 
den aus, und verband mit ſeinem Myſticismus 
ſehr reine Vorſtellungen von menſchlicher Frei⸗ 
heit, Vernunft und Würde, fo wie von Gottes 
Majeſtaͤt, fo daß fein Myſticismus fchon feis 
ner Natur nah nit Grundfaß großer Men 
ſchenhauffen und Moͤnchsorden werden Eunnte. 
Schon vor ihm gab es Myſtiker und Afceten 
unter den Chriften, und was er dazu beigetras 
gen hat, möchte fich mehr auf Mißverſtaͤndniß 
und falſche Anwendung feiner Grundſaͤtze einz 
ſchraͤnken. Die weitere Entwickelung feiner 
moralifhen Lehren wird über diefe Frage mehr 
Licht geben, 

' Was die Begriffe vom Buten und Boͤ⸗ 
fen betrifft, fo unterfchied Drigenes genau das 
Moralifhgute von dem Angenehmen und das 
Moralifhböfe von dem Lnangenehmen. Nur 
die Tugend war ihm etwas Gutes, nur das 
after etwas Boͤſes, andere fogenannte Güter 
und Uebel wollte er nicht einmal als Rn 
wah⸗ 
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wahre Güter und Uebel gelten laſſen. Er uns 
terſchied willkuͤhrliche und unwillkuͤhrliche 
Guͤter und Uebel. Zu den unwillkuͤhrlichen 
Guͤtern, die nicht aus der Freiheit hervorgehen, 
rechnete er aber nicht, tie viele thaten, Ges 
ſundheit, Schönheit, Ehre, Reichthuͤmer ꝛc. 
ſondern die goͤttlichen Gnadenwirkungen, den 
mannigfaltigen Beiſtand Gottes zur Beſſerung 
der Menſchen und zu ihrer Beharrlichkeit im 
Guten. Gluͤcksguͤter bträchtete er als Adins 
phora #'), Er feßte Gutes und Boͤſes eins 
ander ſtrenge entgegen und lief ans jenem nur 
wiederum Gutes und aus diefem nur wiederum 
Boͤſes entfpringen +27), Keinen Menfdhen 
hielt erfür ganz gut, einen für ganz böfe, er nannte 
den gut, bei welchen das Gute, und den böfe, 
bei welchem das Böfe dus Leberwicht habe **). 
Uebrigens nannte er edeine edle und vortreffliche 
Wahrheit, daß die Sünde Fein gewiſſes Mans 
habe und daß dag Boͤſe feiner Natur nach etz 
was Unendliches fei +?+), wobei er jevoc zus 
gab, daß auch bei der größten Ruchloſigkeit 
noch Befferung möglich fei +5), Nicht undents 
lich giebt er infofern alle Tugenden für gleich 
aus, ald alle aus Einer guten Gefinnung hers 
flieffen und zur Seeligfeit führ en 7 in ans 

R 5 derer 


431) Selefta in Pialmos p, 
$65 ſqq. Commentar.. in Ro- 
man, p. $38. 

4:2) Certum eft hanc efle 
mali naturam vt ex fimilibus 
fuis augeatur er crefcar, firut 
—igni fi ienem iungas, — Ro- 
num vero fi adhibeas, exter- 
minatur malum 5; comtraria 
namque contrariis pesimun« 


eur, ficuet per aquam ignis 
exilingwtur er per lucem te- 
nebrae fugantur Gommentar, 
in Roman, p. 664 

423) I. c. p. 664 

424} adv, CelfumiV, 7, 2. 
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derer Ruͤckſicht aber nimmt er doch eine Rang⸗ 


ordnung unter den Tugenden und ihrer 


Derdienftlichkeie an. Dan fieht died vor⸗ 


. nehmlid da, wo er von den verfhiedenen Witz 


teln veder, Vergebung der Sünden von 
Gott zu erhalten. Zwar meint er, wenn Als 
led nad) den Abfichten Gotted und nach der 
Strenge der Grundfäße des Evangeliums gehe, 


. fo feie nur Eine Vergebung der Sünden anztız 


nehmen, melde dur die Tauffe mitgetheilt 
werde, und fo finde nachher Fein Erbarmen und 
feine Gnade mehr Statt +27), Damit aber 
Died die Chriften nicht zur Werzmweiflung bringe, 
fo eröffne das Evangelium noch andere Mittel 
zur Sündenvergebung und zwar nach folgender 
Drdnung: den Möärtyrertod, dad Allmofen, 
die Verzeihung der Beleidigungen des Nächten, 
bie von und bewirkte Bekehrung eines Suͤnders, 
die Fülle der Menfchenliebe, und die mit Wehr 
muth und Thraͤnen verbundene Buffe, melde 
fih nicht ſchaͤmt, dem Priefter des Herrn bie 
Sünden zu befennen und Heilung für diefelbige 
zu fuchen +73), Diefe Tugenden alfo betrachs 
tete Drigened als die vornehmfte und verdienfts 
Yihfte. Eben fo unterfhied er Grade der 
Sünden und der Sünde. Er bemerkte 
zwar, daß Alles nur dadurch böfe werde, daß 


ed aus einem böfen Herzen komme und dag man 
: | Thon 


427) Homil, Il, in Leut, p. nia vila conceditur, , Decet 
290, Apud nos vna tantum- quidem diflriltioris effe difci- 
modo venia eſt peccatorum, plinae chriffiianum, pro quo 
quae per lavaeri gratiam in Thriſtus mortuus ell, 
initüis datur, Nulla poflhaec | 


' peccanti mifericordia , nec ve» 428) l. c. 
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ſchon durch die boͤſe Luſt ſuͤndige, meinte jedoch, 
daß die Suͤnde mit dem Herzen allein geringer 
ſei, als wenn die That noch hinzukomme ?9). 


Das hoͤchſte Gut des Menſchen war 
dem Origenes, mie man aus dem Zuſam⸗ 
menhange feiner Theorie ohnehin ſchon ver⸗ 
muthen kann, Aehalichkeit und innige Verei⸗ 
nigung mit Gott, ein Zuſtand, wo der menſch⸗ 
liche Geiſt von allen Flecken des Boͤſen gerei⸗ 
nigt, von allen Feſſeln des Koͤrpers und der 
Sinnlichkeit, von allen Affecten und Leiden⸗ 
fehaften Los ift, und nur Gott Fennt, fühlt 
und denkt, wo ihm das Gute zur andern" Nas 
tur geworden tft, und cr eine reine, überfinnz. 
liche Seeligkeit genießt. Dieſes hoͤchſte Gut 
konnte nur durch eine Verſetzung in eine an⸗ 
dere Welt erreicht werden, aber auch nur durch 
eine vorhergegangene raſtloſe Anſtrengung zu 
Zwecke in dem gegenwärtigen Leben 0). 

Einem 


J 


429) Commentar' in Math, 
p. 50oi. 519 fq. 

430) Unter vielen Stellen 
will ih nur ein paar herz 
feßen: Per fingulos Deus 
omnia erit hoc modo, vt quic- 
quid rationabilis mens expur- 
gata omnium vitiorum faece 
arque omni penitus abflerfa 
nube malitiae vel fertire vel 
intelligere sel cogitare potefl, 
omnia Deus fir, nec vltra 
iam aliud aliquid nifi Deum 
teneat, omnis motus fui Deus 
. modus et menfura fit. er ita 
fir omnia Deus; non enim 
fam vitra boni malique difcre- 


J 


tio, quia nusquam malum: 
omnia enim Deus et, cui 
iam non adiacer malum; nec 
vitra ex arbore fciendi bunum 
et malum manducare concu- 
pifcer, qui femper in bono 
eit et cui omnia Deus eſt. 
Sie ergo finis ad principium 
reparatüs et rerum exitus col= 
latus initiis reflicuer illum 
ſtatum, quem tunc habuit na- . 
tura rationabilis, cum de li- 
gno fciendi bonum er malum 
comedere non egebat, ve 
amoto omni malitiae fenfu et 
ad fincerum purumgue derer= 
fo, folus, qui et vnus bonus 
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Einem ſolchen Zwecke ſchien nun allerdings eine 
ſtrenge aſcetiſche Lebensart am angemeſſen⸗ 
ſten zu ſeyn. Das. Moͤnchs⸗- und Einſied⸗ 
lerleben ſchien die moͤglichſte Annaͤherung zu 
jener hoͤchſten Beſtimmung des Menſchen in 
ſich zu enthalten. Dieſer Lebensart ſchreibt 
auch wirklich Origenes hier und da eine be— 
ſondere Verdienſtlichkeit zu, er iſt aber weit 
entfernt, zu derſelben zu ermuntern, ſie als 
den hoͤchſten Grad der chriſtlichen Tugend ans 
zupreifen und ihr enthufiaftifche Lobreden zu ” 
halten. , Wenn er von den herrlichen moralis 
ſchen Wirkungen des Chriftenthyums redet, und 
daraus anf feinen göttlichen Urfprung ſchli ßt, 
ſo fuͤhrt er zuletzt auch noch das an, daß einige 
Chriſten ſich freiwillig der erlaubten Wolluſt 
begeben haben, deren man in der Ehe genießt, 
theils aus Liebe zu einer mehr’ als gemeinen 
Zucht und Reinigfeit, theild darum, damit fie 
des Gottesdienftes mit einer defto größeren 
Unfhuld und Heiligkeit abwarten möchten *). 
Anderswo führt er an, daß viele Chriften, 
wie die wahren Priefter des Herrn, die von 
feiner Gemeinfhaft mit einem andern Gefchled): 
fe wiffen, nicht nur die unfeufihe That felbft 


Deus, hic ei fiat omnia de 
Princip 11,6. Maxxpioryg 
de Yuxns aradeın era 
vvwoeuc Twv ovrwy aly- 
Jwg Seledta in Pfalmos p. 530. 

4) adv, Celf, I, 7, I. 
mE TIvac wuray din Fon 


s 
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fliehen‘ und meiden, fondern auch ihre Geelen 
ganz rein und unbefleckt erhalten, daß die Buͤr⸗ 
ger zu Athen einen Hohenpriefter haben, wel; 
her die Zeugungsglieder mit Schierlingsfaft 
- einfalben müffe, um dem Gefchlechtötriebe defto 
beſſer widerftehen zu koͤnnen, daß aber viele 
unter den Chriften Feines. folchen Mittels zu 
diefem Zwecke bedürfen, daß ihnen vielmehr 
das Wort des. Herrn ftatt eines folchen Mit: 
tels diene, alle unreine Lüfte aus dem Herzen 
zu vertreiben; daß man unter ben Heiben hin 
‚ und wieder eine Eleine. Anzahl Jungfrauen am 
treffe,. die zu Ehren eined gewiſſen Gottes ihr 
geben in einer beftändigen Keuſchheit hinzubrin⸗ 
gen fcheinen, daß aber die Chriftinnen, die ihre 
Jungfrauſchaft unbefleckt bewahren , ed weder 
um menfchlicher Ehre, noch um des Lohnes 
und der Vergeltung willen, thun, und daß, 
weil ſie achten, daß ſie Gott erkannt ha⸗ 
ben, ſie auch von Gott in dem: ihm gefaͤlligen 
Sinne erhalien werden, fo. daß ſie nichts Uns 
anftändiged thun und ſtets rechtſchaffen erfun⸗ 
den werden #?), Bei jenem Ausfpruche Jefu 
Willt du vollkommen ſeyn, fo verkauffe alfe 
deine Haabe und gieb fie den Armen” wo Oti⸗ 
genes die natuͤrlichſte Beranlaffung hatte, der 
freiwilligen Armurb des Moͤnchs eine Lobe 
rede zu halten und fie als eine Tugend ver . 
kommneren zu befchreiben, thut er es nicht. Er 
bemerkt dabei, daß bie erften Chriften zu Je⸗ 
zufalem ihr. Vermögen zuſainmengeſchoſſ⸗ en und 
eine Gemeinfchaft der Güter eingeführt haben, 
un 
433) adv. Cell, vn, 6, 8 | n 
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und daß man noch jetzt vermoͤgliche Leute ermah⸗ 
nen follte, ihre Guͤter zumgemeinſt haftlichen Ges 
brauche zufammenzufchieffen. . Auf Gürerges 
meinſchaft alfo, nicht aufs Moͤnchsleben be- 
zieht er den Ausſpruch. Dabei fragt er, mie 
denn gerade: ein folcher, der feine Habe den Ar 
men gebe, volltommen genannt werben Tonns 
te, da noch mehr zur Vollfommenheit gehöre ? 
Dielleicht fügt er, indem er durd) die Gebete 
der Armen unterftüßt wird, und ihren geiftigen 
Reichthum noch zu feiner geiftigen Armuth hin- 
zunimmt und fo nach und nach volllommen wird. 
Jedoch traut er diefer Erklärung nicht ganz und 
ſchlaͤgt noch eine andere uneigentliche vor, wel⸗ 
he: hier anzuführen, zu nichts nüßen kann +), 


Origenes hatte zwar manche reine, freie 
und von der Dogmatik mnabhängige moraliſche 
Grundſaͤtze, nichtsdeftomeniger aber biele er 
ftrenge an die:dogmatifche Blaubenstegel, 
und wollte, Daß fie geradezu geglaubt und durch 
feine Philofophie entftellt und anders als buch: 
ftäblich gedeutet werde. Man kann darüber 
ſtreiten, wie viel oder wie wenig er dazu gerech⸗ 
net habe, aber daß er eine ſolche deutlich in der 
Schrift geoffenbarte, durch Tradition fortge⸗ 
pflanzte und in allen wahren chriſtlichen Kirchen 
angenommene Slaubensregel ſtatuirte, kann 
nicht bezweifelt werben. Ja er ſah die Ab⸗ 
weichung von derſelben als eine große 
Sünde, und die Uebereinſtimmung mit ihr 
als eine große Tugend an. Er unterſcheidet 


zweier⸗ 
| RN Commentar, in Math, p. 672 fqgq. 
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zweierlei Gattungen von Ketzern. Einige wa⸗ 
ren ganz irre gegangen und auf einem der Wahr⸗ 
heit entgegengeſetzten Wege begriffen, andere 
waren von dem Wege der Wahrheit nur ein 
wenig abgewichen und konnten wieder auf den—⸗ 
ſelben zuruͤckgebracht werden ++). Beide aber 
erklaͤrte er fuͤr große ſtrafwuͤrdige Suͤnder, ja 
er ſagte ausdruͤcklich, daß ein Irrthum in Glau⸗ 
bensſachen noch ſchlimmer ſei, als in morali— 
ſchen Dingen, daß es nicht blos auf gute Sit⸗ 
ten, fondern auch auf den reinen Glauben ans 
fomme, daß. Reinheit des Lebens Reinheit des 
Glaubens nothwendig vorausſetze und dieſe jene 
nothwendig zur Folge habe +77). Sa er fügte, 
die Gebete ded Keßerd helfen ihm nicht nur 
nichts ‚. fondern werden ihm ald Sünde anges 


- rech⸗ 


434) Series Comment. ĩn Math. 


p. 852. Zu der erſten Gat⸗ 
tung von Ketzern werden 
Baſilides, die Valenti— 
nianer, Apellianer, 
Dphiten gerechnet; die an⸗ 
dere Gattung wird. fo be 
fhrieben: _ Quidam autem de 
publicis et manifetfis 
capitulis nen diffentiunt, 
vtputa de vno Deo, qui le- 
gem et euangelium dedit, aut 
de Chriſto Jefu primogenito 
vniuerfae creaturae, qui in 
fine faeculi fecundum praedi- 
eationes prophetarum venit in 
mundum et fulcepit in fe ve- 
ram humanae carnis natu- 
ram, vt etiam natiuitatem 
fubiret ex virgine et mot- 
tem crucis fufcepit er furre- 
xit a mortuis, et deifhicanit 
yuam fufceperat humanam na- 
süsam, adhuc autem et de 


fpiritu fancto, quoniam ipfe 
ille fuir in parriarchis er pro- 
phetis, ‚qui poflea in‘apoflo- 
tis datus eſt, et de refurre- 
« &ione mortuerum, ficut euan- 
gelium docer, certiflime cre= 
‘ dunt, et omnia, qua 
cunque ferustur in ec- 
elefiis, — . J 1 
435) l. c. Er malum quidem, 

eft inuenire aliquem fecun- 
dum mores Vitae errantem, 
multo autem peius arbitror 
effe in dogmatibus aberrare er 
non fecundum verifimam re= 
gulam fcripturarum ſentire, 
quonlam ficut in peccatis mor=' 
"ralibus puniendi fumus am- 
plius propter dogmata falls 
peccantes ere, adde Commen« 
tar, in Math, p, 528. Homit, 
IV. in Jerem p, 145. Xi, p, 
189. befonderd in Epil, ad 
Titum p. 695 ſq. 


* 
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rechnet *328). Origenes verdammte deswegen 
die Heiden nicht, er redete hier nur von Chri⸗ 
ſten, welche von dem, was er fuͤr göttliche 
Wahrheit hielt, nach ſeiner Meinung uͤberzeugt 
ſeyn konnten uud ſollten, welche die Kraft dies 
ſer Wahrheit durch ſich ſelbſt ſchon anzog und 
welche Gott ſelbſt zum Glauben aufrief und ans 
trieb, welche aber nichtsdeſtoweniger den Irr⸗ 
thum mehr liebten, als die Wahrheit. So 
iſt er. mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmend genug. 


Bon den Leiden und dem Tode der 
Mörtyrer fpriht Origenes immer mit Wär: 
me, NRührung und Beredfamfeit. Er ermahnt 
in einer befondern. Schrift zum Märtyrerthum, 
und erſchoͤpft in derfelben faft Alles, was Der: 
nunft und Bibel über diefen Gegenſtand dar⸗ 
bieten #°7); er verbreitet ſich aber auch in ſei— 
. nen Übrigen Schriften oͤfters daruͤber ). Er 
rechnet zum Martyrerthum nicht nur überhaupt, 
daß man für das Chriſtenthum leiden und ſter⸗ 
ben koͤnne, ſondern auch, daß man dabei alle 
Zweifel, alle Angſt, alle Schaam gaͤnzlich ent: 
ferne daß man Befhimpfungen, Verſpottun⸗ 
gen, ! Mißhandlungen aller Art geduldig und 

freu⸗ 


436) Selecta in h Job, p. or, 9 Erhörtatio ad marty· 
Hy 0 aIpETInog orav even“ rium de la Rue p. 273-310, 
ræ/ — oravu ÖbORN HATE- 438) adv, Ceit, Vl, 6,8. 

* Homil. X, in Num, p. 402. 
Enpıx IE BERRY valoe Homil VI, in Iudic, p. 473. 
&moAsıTıy 7 Yyap EUXN7 Conimentar, in Johann, p. 
aurs Aoyiyery au. Dh 
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freudig ertrage, daft man weder durd) die na⸗ 
türliche Liebe zu feinen Blutsfreunden und Ans 
verwandten, noch durch Anhaͤnglichkeit an das 
eben und feine Guter feinen Muth vermindern 
Taffe, fondern losgeriffen von Allen übrigen 
fid) blos Gott weihe. Er bemerkt, daß alle 
Tugenden mit einem gewiffen Kampfe wider 
bie Sinnfichteit und Meigung verknüpft feien, 
und infofern mit der Tugend des Märtyrers 
uͤbereinkommen. Er erklärt den Abfall für 
Luͤge, für Meineid, für eine Erfauffung des 
‚Lebens durch ein Verbrechen. Der Kampf des 
Maͤrtyrers aber iſt ihm ein Schauſpiel, deſſen 
Engel und Menſchen ſich freuen, eine wuͤrdige 
Dankbarkeit fuͤr die grofien Wohlthaten Gottes, 
und eine Empfehlung der chriftfichen Religion, 
welche nicht ftärfer fenn koͤnnte. Den Märtys 


vertod betrachtet er als eine freiwillige. Wbles 


gung. des Körpers um des Geifts willen, der 


1 


aus Gott ſtammt, als ein Mittel, dem Maͤr⸗ 


tyrer ſelbſt, und auch wohl andern Vergebung 
der Sünden zu verſchaffen, den Märtyrer von 
der Sünde felbft auf immer zu befreien, bie 
Gewalt der böfen Geifter über die Ehriften zu 
bredyen und aufzuheben, und noch andere Uebel 
von ihnen abzuwenden; Die Leiden und den 
Tod der Märtyrer allein, fiheint er nicht für 
verdiente Strafe vorherbegangener Sünden ans 
gefehen und ihnen daher eine verfühnende und 
wohlthätige Kraft auch für andere zugefchrieben 
zu haben, 

Berleitet durch das Anfehen des Plato 
and einiger biblifchen Stellen, behauptete Ori⸗ 
u. Thei. | S genes 


’ 
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genes, daß die Lüge zuweilen erlaubt fei, - 
wenn fie namlich einen großen Mugen bringe. 
Er beruft fi) auf’ dad Beifpiel der Judith, 
der Eſther und vornehmlidy des Patriarchen 
Jakob +7°), Ob er nun gleich dabei fagt, daß 
Gott Zeiner Lüge fähig fei, und dag fie ihm 
niemals. nüßlich feyn koͤnne, fo giebt er doch zu, 
daß Gott ſich in der Schrift zweideutiger und 
rärhfelhafter Worte bediene, wenn es der Nutzen 
des Leſers erfordere, und daß er die Wahrheit 
unter einen Schleier vortragen laſſe, wenn fie 
in ihrer, Nacktheit ſchaͤdlich geworden wäre, 
Auch fagt er ausdruͤcklich, daß viele Stellen in 
den Evangelien vorkommen, welche nach dem 
Buchftaben erklärt, Lügen und Fabeln enthäls 
ten *to). Died möchte doch nicht weit davon 
entfernt feyn, daß Gott die Menfchen zu ihrem 
eigenen Beften durch den Schein taufche, ſich nach 
ihnen auf eine Art bequeme, melde den ſtren⸗ 
- gen Regeln der Wahrhaftigkeit nicht gemäß fei. 
Dies hieng mit den hermeneutiſchen Grundfäs 
Ken des Örigenes zufanımen, und trug ohne 
Biveife mit Dazu bei, daß er die Lüge in gewiſ⸗ 
fen Fällen für erlaubt erklaͤrte. Man erficht 
dies noch aus einer andern Gtelle. Celſus 
machte den Chriften den Einwurf, daß fie vor⸗ 
geben, ihr Jeſus fei Gott, und daß, wenn 
dem alfo fei, entweder Gott fid) in einen Mens 
ſchen verwandelt oder nur den Schein eines 


menfchs _ 


439) ©. das Fragment aud , 440) I. c. Homil, VI, in Je» 
feinem verloren gegangenen fai. de‘Princip. IV, 16. Com- 
Stromata beide la Rue T. I. mentar, in Joh, tom. 10, n,2, 
P. 39. vergl. de la Rue Praefat, T. 11; 
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menſchlichen Körpers müßte angenommen has 
ben, daß aber das erfte feiner Unveränderlichs 
keit, und das zweite feine Wahrhaftigkeit zus 
wider fei. Unter den Antworten, auf dieſen 
Einwurf, welde hichts weniger als treffend 
find, kommt aud) daß vor, Daß, .wetin aud 
Jeſus nur einen Scheinkoͤrper gehabt hätte, 
Died doch für einen erlaubten Betrug gehalten 
werden mußte +. | * 

Der Eidſchwur hingegen war nach bet 
Meinung des Origenes dem wahren Chriſten 
durchaus verboten, nicht tur der Schwur bei 
dem Gluͤcke oder dem Genius des Kaiſers, 
welchen er als eine Verleugnung des Chriftens 
thums betrachtete, fordern auch der Schtwur bei 
Gott, weil ihn Jeſus ausdrücklich unterſagt 
- habe +42), Wenn aber im A. T. der Eidſchwur 
‚ zuweilen geboten oder gebilligt wird, fo hilft 
fi) Drigenes nad) feiner Art: Went es z. E. 
Jerem. 4, 1. 2. heißt: „Wen du zu mir wies 
derfehrft, Iſrael, wenn dit deine Greuel weg—⸗ 
ſchaffſt, fo wirft du nicht mehr vertrieben wers 
den, alsdann wirft du der Wahrheit und dem 
Rechte gemäß fehwören: So wahr der Herr 
Icbt, und auch die Heiden werden fich befien 
freuen und rühmen” — fo verſteht er. Diefe - 
Worte von einem Eide vor Gericht. **’) und 
* er⸗ 


441) adv. Cell, IV, 3, 10· a 
und Darelb Mose 7 Fupne <ev ade, 
4+2) Exhortar, ad martyf, Ha EV npIıGEl no 8 
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erinnert die Chriſten — daran, daß fie aufs 
fer dein Gericht und blos aus Gewohnheit -zu 
ſhwoͤrer pflegen. Hernach erinnert er an das 
Gebot Jeſu, daß man gar nicht ſchwoͤren foll 
und ſagt: vielleicht muß man zuerſt ſchwoͤren 
um, wenn man weiter gekommen iſt, wuͤr⸗ 
dig zu werden, nicht mehr zu ſchwoͤren, 
fondern bei einem bloßen Ja oder Nein ſtehen 
zu bieiben. Er fieht alfo den Eidſchwur blos 
al8 einen Behelf für Schwache und Unvollkom⸗ 
mene an, melde nicht verlangen können, daß 
man ihnen auf ihr Wort glaube +++), Als⸗ 
Dann erinnert er die Chriften daran, daß bei 
 Jeremise nur von wahrem Eidfchwören die Re⸗ 
de fei, daß aber fie fogar zuweilen falfch ſchwoͤren. 
Aber felbft auch bei dem gerichtlichen Schwur 
fragt er: Schickt es ſich denn, daß ich dabei 
den Gott der Welt und ſeinen Geſalbten zum 
Zeugen nehme? Was muß das für eine wich— 
tige Sache feyn, wobei ich die Kniee beugen 
und ſchwoͤren fol? Wenn man.mir keinen 
Glauben beimißt,: wie kann denn der Schwur 
den Mangel deffelben erfeßen ? Uebrigens fegt 
Origenes nod) hinzu: Werde ic) aber ſuͤndigen, 
. wenn ich, im vorfommenden Falle, vor Öericht 
und der Wahrheit gemäß ſchwoͤre? und bemerkt 
zuletzt noch, daß Jeremias blos von Juden 
und Heiden rede. enn Jeſus ſelbſt diejenige 
m. En; Horgaben, der Schwur beint 

Tem⸗ 
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Tempel, beim Altare, beim Himmel habe nichts 
auf ſich, wohl aber der Schwur beim Golde 
des Tempels, beim Opfer auf dem Altare und 
bei Gott, ſo erklaͤrt Origenes die Gruͤnde des 
Tadels Jeſuſganz gut, bemerkt aber zugleich, 
daß Jeſus dies nur zu Juden ſpreche, welche er 
vor der Anhaͤnglichkeit an phariſaͤiſche Traditio⸗ 
nen warnen wolle, und daß er anderswo jeden 
Eidſchwur aufs beſtimmteſte verboten habe, 
Und weil es doch ſcheinen koͤnnte, daß Jeſus, 
indem er jene phariſa iſche Diſtinktionen tadeld, 
den Schwur bei Gott für erlaubt erklaͤre, ſo 
ſetzt Origenes voch eine: myſtiſche Erklaͤrung 
jener Ausſpruͤche Jeſu ‚hinzu ++ Js Wenn der 
Hoheprieſter Feſum bei dem: lebendigen Gotte 
beſchwoͤrt, zu fagen , vob: er "der. Sohn Gottes 
fei, und Sefus antwortetr du haͤſts gefagt — 
fo beruft ſich Origenes mit Recht auf das Mo⸗ 
ſaiſche Geſetz des Zuſchwoͤrens “aber; er meint, 
dies werde deswegen erzählt, um zu verſtehen 
zu. geben, daß, Chriften nicht zuſchwoͤren ſollen, 
welches ihnen eben fowohl verboten fei, als das 
Schwören. Sa e er findet es merfwürdig, daß 
Shriftus weder Ja noch Mein antworte: ſon⸗ 
dern: du haſts gefagt. . Dies foll Jeſus des— 
wegen gethan haben, weil der Hoheprieſter 
keiner Belehrung würdig wat, weil er Jeſu 
durch die Zuſchwoͤrung gleichſam Gewalt anthun 
wollte, und weil; er noch zweifeln Fonnte, ob 
Jeſns der Sohn Gottes ſei, welches ſchon ein 
Verbrechen war. Die Antwort Jeſu ſoll alfe 

f S3 _ feine 
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Feine Belehrung, Feine Bejahung, fondern ei: 
nen Vorwurf für den Hohenpriefter in fid ent⸗ 
halten **°). Origenes wußte alfo nicht, daß 
Die Antwort Jeſu nach Ebräifchen Sitten und 
Geſetzen wirklich. einen -bejahenden Schwur fi 
ſich faßte. Wenn Herodes den Taͤuffer Jo— 
hannes"enthaupten läßt, teil er ſich vorher 

durch einen Schwur verbindlich gemacht hat, der 


Herodias jede Bitte zu gewähren, fo fagt 


Origenes, Herodes haͤtte eher feinen Eid nicht 
halten follen, fein Schwur ſei nicht fo tadelnswuͤr⸗ 
Dig, gemefen,-aldidie Ermordung eines Prophes 
gen um eines Schwurd:willen, und er habe ihn 
nicht blos um des Schwurs, fondern auch um 
feinev Gaͤſte willen gehalten, welche den Tod 
des Johannes wuͤnſchten, edaent ſe wicht 
Poer Eid ui halten — Er | | 


| In bir Ehe fetsft 8* eKucheivater 
nichts Suͤndliches, er fand ſie den Zwecken der 
Natur gemaͤß ++°), en fand jedoch auch in dem 
— — etwas eteigee und Unhei⸗ 
li⸗ 


446) Series Commentarior, 


in Math. p. ‚910, 


447) Commensar. in Mast; 


p- 472- Ur 0 
reooerne d onnov, sp‘ 
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448) Homil. It, in Genef, 
Memhrum hoc, in 
quo praeputium viderur efle, 
ofichs naturalibus. coitus et 
generationi deferuire nemo eft 
qui dubiter erc, Hemil, VI, 
in Num, p. 288. Connubia 
legirima .carent peccäto|.. ; 


größte Maͤßigung beobachten. follte. 
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keit ausdruͤckt ): 


| liges, wiewohi er ſich daruͤber mit Behutfatns 


| Er wollte, daß man ſich bei bemſelben blos 
die Kinderzeugung zum Zwecke ſetzen und die 
Von der 
zweiten Ehe urtheilte er, daß ſie zwar nicht 
von der Seeligkeit ausſchlieſſe, aber den Grad 
derſelben vermindere, eines wahren Chriſten 
unwuͤrdig ſei und von der wahren Kirche aus⸗ 


ihlieffe +), Mas den Ehebruch betrifft, 


ſo unterſuchte Origenes fehr forgfältig, wars 


um er dann nad dem Moſaifchen Geſetze mit 
dem Tode beſtraft worden ſei, nach den Geſetzen 
des Chriſtenthums aber nicht? Er bemerkt, 
daß man deshalb weder dad Judenthnum der 
Härte und Grauſamkeit, noch das Chriftenthum 
ber Nachſicht und Gelindigkeit beſchuldigen duͤr⸗ 


fe, ſondern daß auch hierinn beide Beweiſe der 


goͤttlichen Guͤte ſeien, indem nach den Geſetzen 
des Judenthums, die Strafe des Ehebruchs auf 
einmal abgethan werde, und nach dem Tode keine 
Strafe deſſelben mehr zu befuͤrchten ſei, das 
Chriſtenthum aber die Buſſe verordnet, durch 


ge? man fi) Vergebung der Sünde des Chez 


S4bruchs, 


men tempore illo quo coniu- 


499) rævræ TE SU yo 
vsoel Komgei rs nayxpoıs. 
Homil, X, in Jerem! p: 191. 
ev MOAUGUW EI0 Hy. Eux- 


.Sapaın Fıvı DI KpwpEvd 


Ppodiciog Series commen» 


ar, in Math, p. 827. nes ta+ 


gales adtus gerungur praefen- 
tia Sandi ſpititus dabitur, 
etiamfi propheta eſſe videarum 
qui officio generationis obfe= 
quitur, Homil, VI, in Num, 
p 288. 

450) Homil, XIX. in Jerem, 
p. 267 Homil, XVII, in Luce, 
Commentar, in Mach, p. 645 ſ. 
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bruchs, welche nach den Grundſaͤtzen des N. T. 
einen moraliſchen Tod zuzieht, verſchaffen 
kann #7) Wenn Jeſus den Ehebruch allein 
fuͤr einen rechtmaͤſigen Grund zur Eheſcheidung 
ausgiebt, ſo fragt Origenes, ob man denn ſein 
Weib nicht auch aus andern Gruͤnden z. E. 
wegen Giftmiſcherei, Kindermord ꝛc. von ſich 
ſcheiden dürfe? Er findet ſich hier in großer 
Verlegenheit. Bon der einen Seite findet. er 
diefe Verbrechen noch größer, als den, Ehebrud), 
und von der andern will.er dem Gebote des Erz 
Löfers nicht widerfprechen. Nur als eine Ver: 
muthung traͤgt er es vor, daß Jeſus abſichtlich 
geſagt habe: „Wer ſeine Frau von ſich ſcheidet, 
ausgenommen im Falle des Ehebruchs, macht, 
daß fi die Ehe bricht” nicht abers „Keiner fol 
feine Frau, ausgenommen im alle des Ehe⸗ 
bruchs von ſich fijeiden”. „Er. meint alſo, der 
Grund der Verordnung ſei der, weil einer, dex 
eine des Ehebruchs nicht ſchuldige Frau von 
ſich fcheider,. ihr dadurch Veranlaſſung gebe, erſt 
die Ehe zu brechen, indem ſie einen andern hei— 
rathet. ‚Er giebt aber zugleich, deutlich zu per⸗ 
ſtehen, daß ſeiner Meinung nad) Jeſus uͤber— 
haupt nicht die Abſicht habe, den Ehebruch für 
die einige Urfache der Ehefcheidung auszugeben. 
Er führt an, daß ein Mann feiner Frau auf 
maniherlei Art in der Ehe ſelbſt Veranlaſſung 
zum Chebruche geben Eönne z. E. wenn er fie 
thun laffe, was fie wolle, wenn.er ihr vertrau⸗ 
ten ‚Umgang mit jedem Manne zugeftehe, wenn 
er ihr die eheliche Pflicht nicht gehoͤrig leiſtet — 


und 
451) Homil, XL, in Leuit, p. 248. 


X 


und ſagt, daß ein ſolcher vielleicht verdam⸗ 
mungswuͤrdiger ſei, als ein anderer, welcher 
feine Frau, wicht wegen Ehebruch, fondern 
wegen Ötftinifcherei, oder Mord, : oder einem 
andern ähnlichen Verbrechen von fich fcheide *°2). 


Was die Pflichren in Anfehung des 
Eſſens und Trinkens betrifft, ſo fand Ori⸗ 
genes einen großen Vorzug des Chriſtenthums 
und einen Beweis feiner geiffigen Natur darinn, 
daß es Feinch Unterſchied zwiſchen denSpeiſen und 
Getraͤnken macht, daß es nicht einige fuͤr rein, an⸗ 
dere fuͤr unrein, einige fuͤr erlaubt, andere fuͤr 
verboten ausgiebt, ſondern im Genuſſe der Nah⸗ 
rungsmittel Alles auf hoͤhere Pflichten‘, , bes 
ſonders anf Gefundheit, Enthaltſamkeit "und 
auf: freie Thaͤtigkeit des Geiftes bezieht. Er 
bemerkte, daß alle Speifen body nur vergaͤng⸗ 
lich und zu vergaͤnglichem Gebrauche beſtimmt 
feien, und daß, einen Unterſchied unter ihnen 
zu machen, Beweis einer ſinnlichen Denkungs⸗ 
art und Religion ſei 82a). Er — ba⸗ | 
452) Coimmenrar. ‘in Math, aroc 81 eriAnmfog 0 ro 
p * a " OSEpw oa sp ixurs moiwv au 
heißt es zuletzt, AMOTTEYU au ‚pigeu3n: vo ur au At 
»uinog Eburov OH KU- pur % worye rec voseic, 9, 
vv wohlunıg yroruaue Kuryv raosuxroc 
vy, un Erminpws wurng Apys' nev mopvsiug, Em 
Tuc opsfeıcyi navy Davra: Oapunnsiz da 7 dovay 
Olx. „mÄSIOVOg GEUVOTTTOG —,, Toy Bepurarav ap&pe 
ea GwGposvvn; To roIgro Turn. = 
rom My TAX ‚peAdov Wer Gominentar, in Rom, 
p. 665 1, 


\, 


282 — 


gegen, daß die Chriſten ſich des Fleiſches und 
des Weins enthalten, oder dieſe Enthaltung 
für einen höheren Grad der Tugend halten. 
Er erflärte den Genuß des Fleifches und des 
Meines an fi für ein Mittelding, und ſagte, 
man koͤnne ſich beider enthalten, und doch ein 
boͤſer, auch wohl ungläubiger oder abergläus 
biger Menſch und ein Keßer feyn ey Er. 
meinte, das Mofaifche Gefeß habe einen Un⸗ 
terfchied unter den Speifen gemacht, um bie 
Juden von andern Nationen zu trennen, durch ' 
das Chriſtenthum aber werde auch den Heiden 
der Zugang in das Reich Gottes geoͤffnet. Er 
ſprach von den gewöhnlichen Faſten der Chri⸗ 
ſten mit einer gewiſſen Gleichguͤltigkeit, und 
wieß auf alle die Vorurtheile und Irrthuͤmer 
hin, welche ſie damit verbanden. Er mach⸗ 
te ſie darauf aufmerkſam, daß ſie auf eine 
juͤdiſche, nicht auf eine chriſtliche Art faſten, 
blos aus Aberglauben und Gewohnheit, nicht 
aus hoͤheren Zwecken. Er billigte uͤbrigens 
doch dad Faſten ver Chriſten zu beſtimmten 
Zeiten, und zwar als ein Mittel, deſto eher 
die Keuſchheit zu erhalten, den Geiſt zu bil⸗ 
den und die Schrift zu ſtudiren. rn 


Krieg und Soldatenſtand waren — 
dem Urtheile ded Origenes den Cbriften nit . 
erlaubt, weil fie ihre Hände nie mit Blut be 
flecken dürſten Jedoch giebt er zu, 

| Ju 


⸗* 


J 


453) adv. Celf Vin, ; $12. , 454). Honil 10, in — 
Le in Rom, b. 668, p. 246 
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Juden einft auf Befehl Gottes gerechte Rricge 

‚geführt haben, weil fie fonft gar nicht hätten 
beſtehen Eönnen. Wenn man. ihn den Einwurf 
machte, daß Chriſten als Unterthanen des Kai⸗ 
ſers verbunden waͤren, die Waffen fuͤr ihn zu 
ergreiffen und für ihn, wenn es die Noth erfor⸗ 
dere, zu Felde zu ziehen, fo antwortete er, daß 
die Chriſten durch ihre Gebete dem Kaifer Nus ' 
Ben genug bringen, daß fie durch ihre Gebete 
für diejenige ftreiten, welche rechtmaͤſige Kriege 
führen, daß fie mit ihren Gebeten die böfen 
Geiſter in die Flucht ſchlagen, die ſich beinuͤhen, 
Kriege zu erregen und die Menſchen reizen, 
Vertraͤge zu brechen und dadurch den Frieden zu 
ſtoͤren. Wenn Origenes die Rechtmaͤſigkeit ges 
wiſſer Kriege zugiebt und doch den Chriſten 
durchaus den Krieg verbietet, ſo hat er ſich 
wohl vorgeſtellt, daß Heiden und Juden erlaubt 
fepn fönne, was Chriften, die auf eier höhe: 
ren Stuffe der — Euftur ſtehen, ver⸗ 
boten ſei En 


Nichts, ik auffallender, als bei dieſem 
Kirchenvater die Lehre zu finden, daß diejenige 
nicht ſuͤndigen, welche in der Stille. ein Buͤnd—⸗ 
niß ſchlieſſen, um einen Tirannen aus dem We⸗ 
ge zu raͤumen, der ein freies Volk unrechtmaͤſig 
unterdruͤckt hat. Wie vertraͤgt ſich dies mit 
deu anderweitigen Lehren, daß Chriſten ſich der 
Obrigkeit nie gewaltſam widerſetzen, und nies 
wald * au das Leben eines Menſchen legen 

ſollen? 


— adv, Celf. VII, 3,9. heims ueberſ. ©, 755 fl. 
Vill, 1036. 7. vergl. Mo6 und 893. - 
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follen? Wielleicht hat Origenes bier nur nach 
dem gefchloffen, was manche Heiden für erlaubt 
hielten: denn er bedient ſich wirklich diefer Be; 
bauptung nur, um einen Vorwurf des Celſus 
wegen der geheimen Verſammlungen der Chris 
ften ‘zu widerlegen. Vielleicht wiſſen wir aber 
auch. den wahren Sinn diefer Stelle nicht mehr: 
benn der Text ift in derfelben fehr corrupt +9), 


Das Geber vertheidigte Origenes wider 
diejenige, welde behaupteten, es ſei ganz unz 
nuͤtz, weil Gott alles vorher wiffe, weil er alles 
vorher unabanderlich beffimmt habe, .und weil 
wir nicht zu bitten verſtehen. Die vornehmſten 
Gründe, deren er ſich gegen fie, bediente, was 
ren die menſchliche Freiheit +°7) und der mora⸗ 
ſche Nutzen des Gebets. Dieſen feßte er darz 
inn, da die lebhafte Erinnerung an den gegen? 
waͤrtigcs Gott zur Nachahmung reize und die 
böfen Neigungen unterdrücde,, noch mehr als 
die Erinnerung an einen weifen, rechtſchaffenen 
Mann, daß das Gebet den Nachſtellungen der 


boͤſen Geifter entgegenwirke, daß es das Ge⸗ 


muͤth erhebe, reitige und auffläre, daß es bie 
ſtaͤrkſten Berfuhungen zum Böfen überwinden 
helfe +3). Er gebrauchte aber. auch - noch ans 
bere Gründe, um zum Gebete zu ermuntern. 
er fagte, daß der a die: Engel und die 

—J Seelen 


456) adv. Geil. 1, 15% und- ‚Kndgahe von William 
* kritiſche Note bei dela Readin g. 2ondon- 1728. 
ue p. 320: De Ia Rue hat jedoch die 

457, Ar oratione ©. 16.19. Noten diefer Ausgabe auch iu 

tan hat von Diefer Schrift Die feinige eingerüdt. 
eine befondere,. ſeht ſeltene 458) *. 22. Zu, 35. 


\ a — 285 
Seelen der Heiligen mit denjenigen beten, wel⸗ 
che recht beten, daß Gott die Engel gebrauche/ 
um:die Gebete zu erfüllen, daß Jeſus felbft 
durdy Gebet deffen, was er bat,.theilhaftig wurs 
be und ed vielleicht ohne Gebet nit erhalten 
hätte, und eben fo mehrere Heilige, ‚welche die 
Schrift anführt, daß zeitlihe Güter oft eine 
natürliche Folge: der geiftigen. Güter feien, um 
welche wir Gott bitten, und daß die Seelen der 
Märtyrer den Betenden beiftehen und ihnen 
Bergebung ver Suͤnden verſchaffen #%). Was 
bie Urt und Weiſe betrifft, wie gebetet werden 
foll, fo gab Origenes darüber fehr beftimmte 
Borfchriften,  fowohl in Anfehung der Form 
als der Materie des Gebets und der Gemuͤths⸗ 
ſtimmung des Betenden. Man foll im Glaus 
ben, nicht in heftiger Gemüthöbewegung, nicht 
- um irrdiſche Güter beten, fondern diefe Gott 
überlaffen, man foll beim Gebet an Feine Bez 
leidigung denfen. Man fol zu Gott den Va⸗ 
ter allein und-nicht zu Chriſtas beten, jedod) 
zum Vater immer durch Chriſtus und in feinem 
- Namen. - Das Gebet foll aus vier Theilen 

beftehen 1) Toll Gott im Anfang durch Ehriftum, 
im heiligen: Geiſt gepriefen werden 2) muß 
Gott für die Wohlthaten gedankt 3) müffen die 
Sünden befannt und um Vergebung fo wie um 
Mittel zur Heilung derfelben gebeten wer⸗ 
den 4) müffen große und himmliſche Dinge für 
uns und alle erbeten werden, mworauf abermals 
veſchloſſen werden muß ſo wie angefangen worden 


iſt. 


459) c. an 3 19, 33: 34:47 fqq. Prütrept, ad martye, 
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iſt #59), Die beſte Stellung beim Gebet ſei die 
Ausbreitung der Hände, und das Erheben der 
Augen, bein Gebete um Vergebung der Sünden 
müffe man Enieen, der befte Ort zum: Gebet fei 
bie Gemeine, wo die Engel, die Kraft Jeſu, 
die Geifter der Heiligen und der. Verftorbes 
nen gegenwärtig waͤren, das Geficht müffe man 
gegen Morgen wenden, um anzuzeigen, daß: 
die Seele den Aufgang des wahren Lichts er⸗ 
warte +). Aus der Erklärung des Gebets' 
des Herrn, welche Origenes liefert #°?), ver: 
„dient nody Einiges hier ausgezeichnet zu wers 
den. Bei der Bitte: “bein Meich komme,“ 
bemerkt er: wenn das Meich Gottes, wie Sex 
fus faat, nicht fo kommt, daß man es beob⸗ 
achten kann, und man nicht fagen wird: Hier: 
ift es, dort ift ed — fo wird der, welcher um 
das Kommen des Reichs Gottes bittet, darum 
bitten, daß das Reich Gottes in ibm felbft 
entftebe, Frucht bringe und vollendet werde: 
denn jeder Heilige, welcher von Gott regiert. 
wird und den geiftigen Gefeßen Gottes ges 
horcht, wohnt in ſich felbft, wie in einer mohlz 
eingerichteten Stadt, der Vater ift ihm gegen⸗ 
märtig und Chriftus regiert famt dem Vater im 
feiner vollfommenen Seele. Unter dem Reihe 
Gottes ift die glückliche Stimmung des Ge: 
müths, die gute Ordnung in den. Sefinnungen, 
unter 


460) e. a. 47>49. 92,67, EUTEVEIS, EUXapisie C. 
68. Ueber den Unterfehieb wie 38-43. : 
ſchen mpooeugg, deyais, 461) c. 66. 67. 
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anter dem Regimente Chriſti, vie heilſame 
Lehre und die Tugenduͤbung zu verſtehen 183). 
Man muß nicht beten, daß man nicht vers 
ſucht werde: denn das iſt unmoͤglich, ſondern 
daß wir von der Verſuchung nicht hingeriſſen 
werden, daß wir nicht hartnaͤckig im Suͤndigen 
werden, und Gott und Deswegen der Verſu—⸗ 
chung nicht uberlaffe und verwerfe +°*). Diefe 
ganze Xheorie des Origenes vom Gebete iſt 
feinem übrigen theofogifhen und moralifchen 
Soyſteme ganz gemaͤß und ein nothmendiges 
Mefultat deffelben. Sie geht von der Freiheit 
- aus und führt zu derfelben hin, fie rettet die - 
Reinheit der moralifchen Begriffe, fie feßt zus 
gleid) die göttliche Eingebung der heiligen Schrift 
voraus, fie ift daher mit aberglaubifhen Bes 
griffen vermiſcht, fie fehreibt felbft beftimmte 
und ind Kleine gehende Regeln in Auſehung des 
Auffern Verhaltens beim Gebete vor, weil Dris 
genes und die Kirchenväter überhaupt eine ges 
wife aͤuſſere Würde, einen gewiffen Ernit, 
und etwas Geregeltes im Auffern Betragen für 
wefentlich bei den Chriften hielten, und darinn 
fo wenig als möglich dem Zufalle und der Will: 
- Zühr überlaffen wollten, wozu fie vornehmlich 
dadurch veranlaßt wurden, weil’ die herrfchens 
den Sitten überall Beziehung auf das Heiden: 
thum hatten, und ihnen eine beftimmte Regel 
entgegengefeßt werden mußte, um fie bei ben 
Chriften zu vertilgen. 

Origenes hielt mit andern alten Chriften 
dafür, daß die Ehriften nicht wohl obrigkeit⸗ 

liche 


463) ,°. 59 | 464) c. 63, 
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- liche Aemeer übernehmen Fönnten, nicht als wenn 


fie überhaupt öffentliche Aemter ſcheuten, ſondern 
weil fie dadurch zur Beobachtung gewiſſer menſch⸗ 
Lichen Geſetze genöthiget werden würden, die ſie Ge⸗ 
wiſſens halber nicht beobachten Fonnten, und weil 
fie dadurch von derBerwaltung heiligerer und 
wichtigere: Aemter, nämlich der Rirchenänter 
abgehalten werden würden. Die Kirche iſt dem 
Origenes eine Gefellfchaft,welche durch das Wort 
Gottes gefihaffen ift, ein Waterland, welches Gott 
angelegt hat, und welches durch die von ihm felbft 


vorgeſchriebenen Geſetze regiert wird +°5), In dies 


fer Geſellſchaft koͤnnen feinem Urtheile nad) die 
Chriften allein Aemter übernehmen‘, fie ſollen 
fi) übrigens nicht darum bewerben, gerade 
diejenigen, welche dies thun, follen fie nicht 


"erhalten, fondern den Demüthigen, welche nicht 


nach Ehrenftellen ftreben, ein unfträfliches Le: 
ben führen und die Gabe des Vortrags bes 
fißen, follen die Kirchenaͤmter angetragen, ja 
es foll ihnen zur Pflicht gemacht werden, fie 


anzunehmen, indem fie von dem Dberhaupt 


der Kirche Jeſus felbft Dazu berufen find *+°°). 
Die Kirchendiener. ftehen im Dienfte der Ges 


' meinen, und.follen nicht über fie herrfchen 
wollen *#%7). Sie follen in ihren Vorträgen 


nicht 
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nicht blos beſtrafen, fihelten und drohen, ſon⸗ 
dein auch. tröften, die Dumfelheiten und den 
geheimen Sinn der Schrift aufflären, das Ges 
wiſſen rühren, erinnern, ermahnen, und weder 
als Lchrer noch als Vorſteher der Kirche ſich 
ſtolz erheben *0685) Unter die Pflichten ge— 
gen chriſtliche Kirchendiener rechnete er, daß 
ihnen Erſtlinge und Zehnten entrichtet wuͤr⸗ 
den. Wenn er ſonſt behauptete, daß die Mo: 
ſaiſchen Caͤrimonialgeſetze fuͤr die Chriſten nur 
noch einen myſtiſchen Sinn uͤbrig behalten haͤtten, 
fo machte er hier eine Ausnahme *°9%), Auch 
die Priefter des Evangeliums follten Erfts 
linge und Zehnten empfangen,- die das Evan 
gelium verfündigten, follten auch von demfelben 
leben, die dem Altar dienten, follten auch an 
den Gaben auf dem Altare Antheil nehmen, 
die Früchte, welche Gott durch Megen und Son: 
nenfchein gefihenkt hatte, follten wieder zu heis 
anges 


ligem Gebraude und zur Ehre Gottes 


epifcopatum, non ad princie 


- patum vocatur fed ad virru- 
sem totius ecclefiae, Series 
Commentar, in Math, p. 87% 
Peccat in Deum - quicunque 
epifcopus qui non quafi.con- 
feruis feruus minifrar, fed 
quafı dominus, * 

468) Homil, X. ia Exod, 


p. 177. Commentar.. in Rom, 


- p. 6504 Cum moralis in eccle- 
fia ſermo tractatur, tune uniuse 
uiusque intra: femer ipfum 
confcientia flimulatur, — - 
Multi accepto. minifterio vel 


IL Theil, 


wandte 


accepta do&trina plus fapue- 
runt, quam oporruit fapere 


et elati in arropantiam velin 


delicias refoluti “präecipites 
corruerunt. — Exhortario 
ſpecies er doctrinae er verbi, 
quo ailtge animae ſeriptu⸗ 
rarum diuinarum prudenter 
aptatis et in vnum.calledis 
fermonibus releuantur etc, 

469) .Homil, X1. in Num, 
pP. 304 ,_ welche Stelle übers 


haupt für die Hermenentif 


des Drigenes von Wichtig⸗ 
keit if. 
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| wandt werden 47%), Jeſus ſelbſt will, dag man 
"das Buchſtaͤbliche im Geſetze, die Zehnten, we⸗ 
gen des Wichtigeren, nicht unbeobachtet laſſe 
Matth. 23, 23 +"). Allerdings war Died 
damals die ſchicklichſte und anftändigfte Art, 
für den Unterhalt der chriftlicyen Kirchendiener 
zu forgen, und das Mofaifche Geſetz war info: 
fern noch anwendbar. Daß Origenes bei diefer 
Behauptung durch Beweggründe des Eigenuus 
Bed und des Pfaffengeiftö geleitet worden fei, 
laͤßt fich bei feiner edlen Uneigennüßigfeit und der 
aͤuſſerſten Strenge und Einfachheit feiner 
Lebensart nicht denken. Aber daß dieſe Lehre 
viel dazu beigetragen habe, daß man fid) die 
chriſtliche Kirchendiener als Prieſter und Vers 
mittler zwiſchen Gott und Menſchen vorſtellte 

und fortdauernd ſehr viel Juͤdiſches in die kirch— 
liche Verfaſſung und den Cultus der Chriſten 
einmiſchte, daß fie weit über ihre erſten Gren⸗ 
zen ausgedehnt und fehr oft mißbraucht wurde, 
kann nicht geleugnet werden. 


| Ori⸗ 


470) Qui non offert primi- 
tias  facerduribus, non mihi 
viderur habere memoriam Dii, 
nec cogitare nec Credere quia 
Deus dederir fruftus quos ce⸗ 
pit, quos #ta tecondit quafi 
alienos a Dev, Si enim a 
Deo fibi datos crederer , fiirer 
vbique munerando facerdotes 
hönorare Deum de daris et 
müneribus fuis p, 20%. 

‚470 Daß dieſe Stelle nicht 
nur auf Schriftgelehrte und 
ne: fondern auch auf 

u gehe, wi Sri 8 e⸗ 


nes aus Math. 3, 20 zei⸗ 
gen, und jeht hinzu: Quo- 
modo ergo "abundar iuftstia 
noflra plus quam feribarım 
et Pharifarorum, fi itli de 
frultibus rercae ſuae guftare 
non audene, priusguam pri= 
mitias Tacerdoribus offerane er 
Leuitis decimas feparent et 
ero, nihil horum facievs, fru- 
Aibus rerrae ira abtırar, Ve 
Ihverdos nel. int, L.euites i,no- 
ver, ditmmum altsre nun ſen- 
ziar 7 
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Origenes hat viele wuͤrdige und angeſe⸗ 
hene Schüler gebifdet. Die beruͤhmteſte wa— 
ren Gregor der Wunderthaͤter und Diony⸗ 


ſius von Alerandrien. Was wir aber vom 
den Schriften diefer Männer Aechtes übrig has 


ben, find nicht moralifhe Theorieen oder Ab: 
handlungen, nicht fowohl Privatmeinungen nnd 


Unterſuchungen gelehrter Bifchöffe, als viel⸗ 


mehr kirchliche Vorſchriften und Beſtimmungen, 
welche in ihren und mehreren Gemeinen einge— 
führt waren und von ihnen auch andern Kirchen⸗ 
vorſtehern Vorgefchlagen wurden. Es wird 
alfo weit fchicklicher fegn, von den Vorſchriften, 
welche dieſe Männer in der Kirche geltend ge⸗ 
macht haben, da zu reden, wo wir überhaupt 
die kirchlichen Verordnungen und Befrimmungen 


der Biſchoͤffe und Concilien, fo weit fie zur Ges 


ſchichte der Moral gehoͤren, in Unterſuchung 
ziehen werden. Eben dahin gehoͤren auch die 
Canones, welche wir noch von dem Biſchoffe zu 
Alerandrien Petrus übrig haben, der fonft der 
Zeit nach, hier folgen müßte, Mur über den 
Dionyfius von Alerandrien gehören noch eis 
nige allgemeine Benterfungen hieher. - Er war 
einer der talentvollften, gelehrteften, thätigiten 


und eifrigften Bifchöffe der alten Kirche, er 


ſchrieb mit Geſchmack und Geift, ſtritt mit Maͤ⸗ 


figung, und hatte viel Einfluß auf die Kirchens 


zucht feined und des nachfolgenden Zeitalters. 
Daher legten ihm auch die Chriften den Zunas 
men des Großen bei. Er fohrieb eine große 


Anzahl von Briefen an die angefehenften Bis 


ſchoͤffe, — Schriften wider Haͤretiker und 
| 2 einige 
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einige theologifche und moralifhe Abhandlun⸗ 
gen +72), Er fhrieb Briefe an die Chriften 
in Egypten von der Buſſe, worinn er fein 
Gutachten von den Gefallenen gab und Grade 
des Falls beffimmte, an den Conon, Bifhoff 
der Gemeine zu hermopolis in Egypten, an 
die Chriften in Armienien und zu Kom gleiche 
falls von der Buſſe; einen Brief an den Ori⸗ 
genes vom Martyrerthum, an die Römer 
von den Pflichten eines Diaconus und dem 
Frieden, noch andere über den Sabbar, über 
die Derfuchungen, über die geiftliche Uebun⸗ 
gen #7°). Alle diefe Briefe nebft noch. vielen 
andern find verloren gegangen, nur von ben his 
ftorifehen und dogmatifchen Schriften hat Zus 
febius Fragmente in feiner Kirchengefchichte 
eingerückt +7), e ame: 


Wenn Örigepes viele und angefehene 
Schüler, Freunde und Vertheidiger hatte, fo 
traten bald auch viele Gegner wider ihn auf, 
und zwar am meiften folde, welche den ſuͤſſen 


Schwärmereien des Chiliasmus nachhiengen, 


472) Das Verzeichniß feir 
Her Schriften findet man in 


dem Catalogus ded Hieros 


nnmus und bei@ufebing, 
welcher in feiner Kirchenges 
ſchichte manche Stellen - dars 
aus anfuͤhrt. Faſt Feine dies 
fer Schriften ift ganz, von 
den meiſten gar nichts übrig 
Dupin Bibl, 1,550 gg ſucht 
alfe feine Schriften chronolo⸗ 
giſch zu ordnen und macht 
Auszüge aus dem, was uns 
noch übrig geblieben if. Til- 


in 


lemont Memoires IV, p. 663. 
weist genau nah, mo noch 
etwas von den übriggebliebes 
nen Schriften des Dienpfius 
zu finden if. 


473) Eufeb, HE, V1, 46, 
VH, 22, 26, 


474) So führt Euſeblus 
auch von dem Melito nur 
die Titel. einiger moraliichen. 
Shriften an, ald vom Les 
bensmandel, von der 
Bnftfeeiheit IV, 26, 
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in welchen Origenes fie geſtoͤrt hatte. ie 
warfen ihm vor, daß er die Bibel viel: zu frei 
und zu philofophifch erkläre, dadurch die fefte 
und ſichere Regel des Glaubens erfchüttere und 
in feinen moralifchen Grundfäßen hie und da zu 
lax ſei. Unter.diefen Gegnern verdient in einer 


Geſchichte der Moral vornehmlich 


gm 


Methodius 

genannt, und näher- charakterifirt zu werden. 
Er war Bifhoff zu Olympus in Lycien und 
Darauf zu Cyrus in. Palsjtina und ftarb als 
Märtyrer zu Chalcis in Griechenland, wie _ 
es fcheint i. J. 311. +7°). Von feinen Schrifz 
ten iſt uns keine vollſtaͤndig uͤbrig geblieben, als 
ein Gaſtmal der zehen Jungfrauen oder von 
der Keuſchheit +7°), die andern find entweder 
blos in Audzügen und Fragmenten aufbewahrt, 
wie die Yon der Auferftehung und dem freien 
Willen +77), oder gaͤnzlich verloren gegangen, 
wie die Schrift wider den Porpbyrius. Die 
drei zuerft genannten Schriften machen diefen 
Kirchenvater für die Geſchichte der Moral merk 
wuͤrdig. Er iſt uͤbrigens ein weitſchweifiger, 

3 affecti⸗ 


475) Ausfuͤhtlicher handeln 
von ihm l.co Allatius in 
Diatriba de Merhodiorum feri- 
ptis-Romae 1656. wiederkab- 
gedrudt in Hippolyci Opp. 
edit, Fabricii Vol. 1. p.75 fgq. 
Dupin Bibl.1, S78(fqgqg Til- 
lem o.nt Memoires V, 466 lqq. 


‚ Sixt Commentatio de Methe- 


dio Tyti quondam epilcopo, 
Altorf 1787. - 

476) Veſonders heransges 
geben von l.eo Allatius, 
Rumae 16556, und Petrus 
Pofünus Paris, 1656, Die 
legte Edition habe ich vor mir, 
“ 477) Phorii Biblioch, Cod, 
234. 236. 
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affectirter, nach Bildern und — ha⸗ 
ſchender und gezierter Shhriftſteller. 


Was die Lehre vom freien Willen des 
menſchen betrifft, ſo wich Methodius dar⸗ 
inn ſo weit vom Origenes ab, als ihm eine 
buchſtaͤblichere Erklaͤrung der Schrift zu fordern 
ſchien. Er behauptete die Freiheit des Willens, 
wie er, und faſt mit denſelbigen Gruͤnden, aber 
er hielt den Koͤrper nicht fuͤr den Kerker der 
Seele, nicht fuͤr die Urſache des Boͤſen, uͤber— 
haupt trennte er Seele und Koͤrper nicht, wie 
Origenkes, welcher den Koͤrper nicht. einmal 
zur Menſcheit rechnete, ſondern er betrachtete 
Seele und Körper als Ein Ganzes, und glaub: 
tedem Körper, da er.zu einer zukünftigen Wies 
derauferftehung beftiunt ſei, größere Ehre 
wiederfahren laſſen zu müffen,, als. Origenes; 
eben fo hielt er e8 der biblifchen Lehre gend, 
anzunehmen, daß feit dem Suͤndenfalle die in 
den menſchlichen Gemuͤthe aufiteigende böfe 
Gedanken und Meigurgen nicht in unferer Ge- 
walt ftehen, fondern blos die böfen Hand⸗ 
lungen, befchränfte alſo dadurch die Freiheit, 
glaubte übrigens daß der Tod dazu: beftinnrt 
fei, num auch in unferen. Gemüthe die Keine 
des Boͤſen zu tödten und nur die guten Triebe 
fortdauern zu laffen. Er ließ die böfen Gedanz 
fen und Neigungen felbft von dem Teufel einge: 
geben werden und fuchte daraus zu erweifen, 
daß fie unmillfährtih feier. Er fagte, daß 
feit dem Sündenfülle die Sünde bei den Men: 
fen u a re einheimifch gez 
wor⸗ 
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worden und von der Schlange in ſie gefenft fei. 
Wenn dies auch Feine Erbfünde ift, fo ift es 
doc) -eine Gewalt Satans über. die Gemüther 
der Menſchen, welde feit den Sündenfalle 
Statt findet, und die Freiheit befteht‘ infofern 
nur darinn, dag der Menfch.diefen böfen Me: 
gungen wiberſtehen, und es verhindern kann, daß 
fie nicht in Handlungen uͤbergehen *78). Daß 
Gott Eeinen Antheil an dem Böfen habe, alfo 
der Menfch auch infofern frei fei, fucht er dars 
aus barzuthun, weil alles urfprünglich gut ge— 
fchaffen worden, weil nichts in der Welt an, 
fich und von Natur böfe fei, weil alles erſt durch 
den Gebrauch böfe werde, weil das Boͤſe erſt 
da in die Welt gekommen fei, ald der Menfch 
das Gebot Gottes übertrat 7%). Wierhodius 
hat aber die menfchliche Freiheit mod) gegeh ans 
dere Gegner zu vertheidigen, welche behaupte: 
ten, die Menfchen werden dur den Einfluß 
der Geſtirne und Conftellstionen genoͤthigt, 
das Höfe ſowohl als das Gute zu thun. 
Er zeigt, daß Gott auf diefe Ark zum Urheber 
des Böfen gemacht würde, daß die GefeBe des 
Guten und des Boͤſen doch nicht von jener blin⸗ 
den Fatalitaͤt herruͤhren koͤnnten, indem ja dieſe 
ſonſt ſich ſelbſt zuwider ſeyn muͤßte, und daß die 
Fatalitaͤt die Menſchen nicht bald zum Guten, 
bald zum Boͤſen antreiben koͤnnte 480), 

T 4 Ori⸗ 

“, 


478) Dieſe Lehren finden nenes Licht gegeben. vergl. 

fib in dem Fragmente von Konniv vireg Orar, IX 

der Anferfiebung Roͤs⸗ 479) f das Fragnient vom 

Ice Dibl 11. 297 ff. hat dies freien Willen und Conv, 

en Fragmente * und da virginum Orat. II. p. 23. 
430) Couviv, virgg.p,116 fgy. 
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Crigenes hatte über Keufchheit und Ehe 
mit Behutfamkeit. und Mäfıgung geurtheilt. 
. Er fand allerdings einen höheren Grad von 
Heiligkeit in der keuſchen Ehelofigkeit, als in 
der Ehe,’aber er hütete fich wohl, enthuſiaſtiſch 
zur Chelofigkeit zu ermuntern, er glaubte, daß 
‚nur die, welche von Gott die Gabe der Ent— 
hultfamfeit empfangen hätten, zu bderfelben bes 
ſtimmt wären. Methodius, welcher an den 
Buchftaben der Schrift gerne hielt, “wo diefer 
den Meinungen des Drigenes zumider war +), | 
welcher Ucbertreibungen liebte und den freien Ge— 
brauch der Philofophie auch in der Moral ver— 
fhmähte, ftrengte allen feinen Witz und feine 
Crfindungsgabe an, um die hohen Vorzüge der 
keuſchen Chelofigkeit ins Licht zu feßen. Er 
verfaßte eine Schrift, in welcher er der Form 
nach Platos Sympofium nadyzuahnıen beflifz 
fen war, welcher er alfo auch durc das Aeuſſere 
Eingang zu verfchaffen fuhte. Zehn jungs 
frauen unterreden fih, jede hält eine Rede 
über die feufche Juugfrauſchaft und zuleßt weiz - 
hen fich alle durch heilige Gebete und Lieder aufs 
neue der Keufchheit. Wierbodins felbft tritt 
unter dem Namen Bubulius auf, und unterres 
det fich niit einer Frau Namend Gregorium. 
Allerdings wird in diefer Schrift auch etwas 
für die Ehe gefagt, aber verhältnigmäjig Auf 
ferft wenig. Es rebweirt fi) Darauf, daß Ser 

| 4 ſus 

as) Dieß thut er, uͤbri- Origenes iſt nicht undeutlich 
gens allegoriſirt er ſelbſt haͤufig, die Stelle in dein Fragmente 
wo es feine Grundſaͤtze au ers de creatis bei Photius Cod. 


ordern feinen, Wider Die 135. p. 931. edit. Hucfchel, 
allegoriſchen Grklärungen des gerichtet. 


| 
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ſus durch Empfehlung der Virginitaͤt die Ehe 
nicht habe aufheben wollen und daß Gott ſelbſt 


der Urheber der Zeugung, der Schoͤpfer der 


Kinder und der Stifter des Eheſtands ſei, wobei 
jedoch zugeſtanden wird, daß der eheloſe Stand 
vollkommener fei +32), Dagegen wird die Ehe⸗ 
loſigkeit ausfuͤhrlich und mit vielen Gründen 


vertheidigt und eingefchärft, und zwar felbft hie 


und da als eine allgemeine. Chriftenpflicht, : 
welches mir mit den ciliaftifchen Erwartungen 
des Methodius zufanmenzuhängen ſcheint. 
Es wird behauptet, daß. Gott die. Menſchen 


zuerſt zur Keufchheit und alsdaun zur Eheloſig⸗ 


keit angewiefen, daß Jeſus diefe Tugend durch 
“fein Beifpiel geheiligt hat, daß er der Fuͤrſt 
der Jungfrauen iſt, und daß dieſe die vornehmſte 
Stelle in feinem Reiche einnehmen, daß Paus 
Ins die Ehe nur als ein Mittel wider die Uns 
enthaltfamfeit erlaube, daß die gänzliche Ents 
haltſamkeit das Eräftigfte Mittel fei, um ins 
Paradies und zur Unfterblichfeit zuruͤckzukeh⸗ | 
ven, daf fie dad fhönfte Gelübde fei, welches 
der Menſch Goti darbringen Eönne, daß fie uns 
ter allen Tugenden allein eine Jungfrau zur 
Gattin Jeſu made, daß fie zum Himmel erhes 
be und dus Irrdiſche verachten lehre, daß fie 
die größte Zierde des Körpers ſei und ihn unfehls 
bar nach der Anferftehung ind taufendjährige 
Reich Jeſu auf Erden und daranf in den Himz 
mel führe, wo die menfchlihe Körper in uns 
zerftörbare Körpet verwandelt werden ſollen 483), 

! x 5 Auch 


| us Oni. U. ) Ont, viu.iv.v. vii. 
1X. X, | 
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Auch die Mittel zur Erhaltung der Keuſchheit 
werden angeführt, als unaufhoͤrliches Nachden⸗ 
Ten über die heiline Schrift, Maͤſigkeit, Nüdh: 
ternheit, Arbeitfamfeit, Cingezogenheir **). 
Es wird aber Keuſchheit des Herzens und des 
Körpers zugleih, Keufchheit ohne Stolz und 
Uebermuth, und in Verbindung mit andern Tu— 
genden gefordert und dies moͤchte leicht der befte 
Theil des Geſpruͤchs feyn +9). Mar follte 
erwarten, daß Methodius bei diefen Grund: 
fügen derjenigen Keufchheit den Vorzug ſchenken 
wuͤrde „welche felbft über die verbotene Luft und 
bie Verſuchung zum Boͤſen erhaben ift, allein 
er ſchenkt derjenigen den Worzug, melde bei 
‚der Empfindung der unfeufchen Luft ihr frandhaft 
widerſteht, und gefällt fi in dem Beiſpiele 
der Matrofen und Athleten, welche written in 
Sturm und Gefahr ihre Kunft ausüben +°°). 


Methodins fehrieb auch wider den Por: 
phyrius, feinen Zeitgenoffen, einen der beruͤhm⸗ 
tiften und gelehrteften Schuͤler des Plotinus, 
und einen der furchtbarften Gegner des Chri⸗ 
ſtenthums. Go wie die Alexandriniſch-eklek⸗ 
tiſche oder Neuplatonifche Philofophie von den 
Kirchenvaͤtern felbft häufig zur Unterftägung und 
Erlaͤuterung des bibliſchen Sehrbegriffs gebraucht 
wurde, fo wurde fie von andern. zur Beftür: 
‚mung defielben gebraucht. Weides Eonnte auch 
nach verſchiedenen Anfichten ganz gut: gefchehen. 
Die Kirchenväter feßten die Goͤttlichkeit der 
% 8: bib⸗ 


434) Orat. Iꝛ V. - 485) Orat. VI. X, 
486) Orat. XI. p. 166 faq. | 
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bibliſchen Lehre voraus, tiefen auf ihre Weber: 
einſtimmung mit jener Philoſophie hin, und 
deuteten die Bibel durch dieſelbe. Gegner des 
Chriſtenthums aber feßten die Wahrheit jener 
Philoſophie voraus, und prüften nun die-bibli- 
ſche Lehre ganz frei nach ihren Grundſaͤtzen. 
Sie gaben vor, ihre Philoſoͤphie enthalte das 
Gute und Wahre aus allen phifofophifchen Sy⸗ 
fiemen, ſelbſt in dem Chriſtenthum fanden fie 
deffen nicht wenig, "aber nad) ſeinem ganzen 
Umfange, wie es in der Bibel enthalten und 
in den Köpfen der Chriften vorhanden wad, 
glaubten fie e8 bekaͤmpfen Ein müffen. Dieß bat 
Porpbyrius, welcher im J. 235 zu Tyrus gebos 
ven wurde und 304 ſtarb +37). Er that es auf kei⸗ 
ne gemeine Art, wie man ſelbſt noch aus den weni⸗ 
gen Fragmenten und Nachrichten ſchlieſſen kann, 
welche und von feinen 15 Buͤchern wider die 
Chriſten und die Bibellehre ubrig geblizben 
find #2?) Er fyrad mit Verehrune g von 
Jeſus, und erklaͤrte ihn fuͤr einen der vornehm⸗ 
ſten ebraͤiſchen Weiſen, welcher die Menſchen 
zur Verehrung Gottes des Vaters angewieſen 
habe #39). Er ſtiminte auch in verſchiede— 
nen Grundſaͤtzen mit den chriſtlichen Lehrern 
| | ſeiner 


487) Ueber fein Leben und 
feine Philofophie Lucas 
Holftenius Dil, de vira et 
feriptis Porphyriü bei der Ang: 
gabe feiner Schriften... Romae 
1630. Tiedemanns Greif 
der —— * Philoſ. Il. 
Sa Buhle Lehrbuch der 

eſchichte der Philoſophie 1V. 

$. 583⸗586. 


488) Man febe die Samm⸗ 
lung in Lardner’s CGolle- 
&tion of ancient lewifh and 
Heathen teflimonier to. the 
truth of the chriftian reli- 
gion Vol, Il, p. Tau ſ. 

489) Auguflin,. de cinit, 
Dei XIX, 23. vergl, Mos- 
heim, Commentär, p. 296, 
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feiner Zeit überein, namentlih-in Anfehung der 
Selbſtbeherrſchung, der Mößigung, der Maͤßig⸗ 
Zeit» Die Kirchenväter haben fein Buch von _ 
der Enthaltung von Sleifchfpeifen fehr fleif- 
füg. gelefen und gebraudht., Wenn fie von der 
Keuſchheit und der Bezaͤmung ſinnlicher Luͤſte und 
Begierden uͤberhaupt reden, fo ſchreiben fie oft 
ganze Stellen aus. jenem Buche ab. Aber;von 
‚ber andern Seite beftürmte er das Chriftenthum , 
auf mannichfaltige Art. Veſondere Angriffe von 
ihm auf-die chriftliche Moral find uns nicht 
aufbehalten worden, aber man kann aus ver⸗ 
ſchiedenen noch bekannten Angriffen auf das 
Chriſtenthum uͤberhaupt ſchlieſſen, was er auch 
wider die chriſtliche Moral und wider die 
Moral der chriſtlichen Rirchenlehrer ein⸗ 
zuwenden hatte. Er leugnete die goͤttliche 
- Eingebung des A. und N. T., weil viele 
Widerſpruͤche in dieſen Sammlungen von Buͤ⸗ 
chern vorkommen, geftattete alſo nicht, aus 
dieſen Buͤchern einen goͤttlichen Unterricht uͤber 
die Pflichten der Menſchen abzuleiten; er er— 
klaͤrte die unter den Chriſten gewöhnliche. alles 
gorifhe Schriftauslegung für unzuläffig, und 
ſchnitt dadurch den hriftlichen Lehrern ungemein 
viel Moralifches ab, was fie in die Schrift hin— 
ein und and ihr heraus erklärten, er deckte im 
den Einfichten und dem Charakter Jeſu und der 
Apoftel Flecken auf, und tadelte namentlic) dag, 
was Derrus an dem Anunias und der Saphira 
gethan hatte, Kr fand es partheiiſch und fehs 
lerhaft, daß man allein durd den Glauben an 


Jeſum follte feelig werden können. Er fand- 
| einen 


— | sor 





einen Miderfprudy darinn, daß Jefus ewige 
Höllenftrafen drohe und doch ſage: Mit dem 
Maaße, womit ihr mieffer, follt aud) ihr wies 


der gemeffen werden. Wider folhe Angriffe 


fehrieb unter andern audy Methodius und zwar 
ein fehr mweitläuftiges Werk, von welchem nichts 
Bedeutende übrig geblieben ift +9°%), Schwer—⸗ 
lich ift er einem folchen Gegner gewachfen ges 
weſen. | | 





Bon der Moral der lateiniſchen 
Kirchenvaͤter. 





—Dertulli an. | 
Quinu⸗ Septimus Slorens Tertullianus 
% wurde zu Carthago um die Mitte des 
zweiten Jahrhunderts geboren, und war der Sohn 
eines Centurio der proconfularifchen Truppen. 
Er machte früh große Fortfchritte in den Wiffens 

ſchaften und entwickelte bald ein Talent zur B 
redſamkeit, welches ihm in der Folge weit ımd 
breit ven Ruhm des größten Tateinifchen Red⸗ 
ner8 erwarb. Sehr mwahrfcheinlich war er 
Rechtögelehrter und Advolat. Wie, _ wenn 
und aus welcher Veranlaffung er zum Chris 
ſtenthum übergieng ift nicht befannt, Mean 
kann aber vermuthen, daß bie Leiden und die 
Stand: 


490) Leo Allat, de Me- thodıi Opera edit, Com- 
thodior, feript, 98.9, Me- beſßſii p. 44 
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Standhaftigkeit der chriftlichen Märtyrer einen 
tiefen Eindruck auf feine lebhafte Phantafıe und 
Empfindung machten, dag die Reinheit ihrer 
Sitten und die Unſchuld ihres Lebens feine Ges 
rechtigfeitsliebe aufforderte und ihn für ihre- 
Lehre einnahm, und daß er als forfchender und 
vielumfaffender Gelehrter aud) die Religion der 
Chriſten in ihren alten Urkunden kennen lernte 
und prüfte. Dies that-er wirklih, er ſtudirte 
die heiline Schriften der Chriften, ihre Tradi— 
tionen , - die. Schriften eines Juſtinus, Ire⸗ 
Nnaͤus und anderer #9) Cr wurde zum drijtz 
lihen Presbyter erhoben, und vertheidigte und 
lehrte das Ehriftentyum mit allen Eigenthiumz 
lichkeiten feines Geifts und Herzens. So wie 
er in Allein beftimmt, entfcheidendb und nichts 
halb, fondern alles ganz war, fo andy als Leh— 
rer. des Chriſtenthumß. Die biblifhe Moral 
wurde unter feinen Händen noch firenger und 
beftinimter, als fie ed in der Bibel felbft war. 
Als eine von Gott geoffenbarte genaue Lebens⸗ 
regel betrachtete er fie, als eine foldye erklärte 
er fie und ließ dabei menfchliher Empfindung 
und Neigung gar feinen Einfluß. Won’ diefer 
moralifchen Seite ift ihm das Chriftenthum am 
wichtigiten, die moralifche Schren defjelben er⸗ 
klaͤrt er am häufigften und ausführfichften und 
will fie im ganzen Leben der Chrijten bis aufs 
Eleinfte geltend machen. Wie ein eifriger und 
geuͤbter Sachwalter führt er die Sache des Chri— 
ſtenthums, nicht nur wider feine Gegner, ſon— 
dern auch für feine Anhänger, um die Strenge 
| | ‚ und 
49) Adv, Valent n. c,5, “ 7 


’ 
j 
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und Meinheit deffelben in ihrem, Gemüthe und 
geben zu erhalten und zu beſchuͤßen. Witz, 
Phantafie, ein tiefer Blick, Scharfſinn, Iro— 
nie, Sareasmen, Kenntniffe, Fülle und Kraft 
der Rede — alles flieht ihm zu diefem Zwecke 
zu Gebote, und wo er auch dirfe Talente für 
den Srthum und Wahn anmwendet, fo; hört er 
doch nicht auf, intereffant zu feyn. Er kennt 
die griechiſche Philofophie recht aut, aber er 
verfhmäht. meiftentheild ihren Gebrauh in 
Slaubensfachen, er ift ein firenger Gupernas 
turalifte, nur der chriſtliche Gupernaturaliss 
mus hat ihm Ueberzeugung, Ruhe und Kraft 
zur Befferung feines Lebens gefchenft, nur ihn 
hat er eine heilſame Neformation in den Sitten 
der Völker bewirken fehen, er überfteigt alle 
menſchliche Weisheit und muß ohne allegorifche 
Deutung’ angenommen und geglaubt werden. 
So wurde Terrullian der Urheber eines Lehr: 
begriffs, welcher weit mehr Gluͤck machte, als 
der freidre und mit Philofophie vermifchte Sehr: 
begriff der griedhifchen „Kirchenväter, und wel— 
cher in den nachfolgenden Jahrhunderten von 
den einflußreichften Kirchenlehrern weiter auss 
gefponnen und verbreitet wurde. Zwar iſt er 
fih in feinen Grundſaͤtzen, wie fie in feinen 
Schriften duliegen, nicht durchaus ‚gleich, zwar 
wird man vie Thatſache nicht ‚leugnen koͤnnen, 
daß er zuleßt von den Katholifern zu den !YIoms. 
taniften übergieng, (miewohl auch ı dies: Eins 
ſchraͤnkung leidet; allein feine moralifchen Grunds 
fäße find faft in allen, feinen- Schriften gleich 
firenge, man hat auch mit aller Mühe nod) gat 

u | | nicht 


\ 
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nicht genau und gewiß angeben koͤnnen, welche 
Schriften er vor und welche er nach dem Ueber⸗ 
gange zum Montanismus geſchrieben hat, und 


ei er zu diefem übergieng — warum gefchah 


- Pr r 


867 Es geſchah gar nicht deswegen, ald wenn 
5 feine alten Grundſaͤtze nun gaͤnzlich weggewor⸗ 
fen, und ſich vorher /irgend eine Laxitaͤt im den⸗ 


ſelben erlaubt haͤtte. Vor wie nach glaubte er, 
x daß allein eine uͤbernatuͤrliche ffenbarung die 


Duelle reiner moralifcher und religtöfer Erkennt⸗ 


niß ſei, daß eine folhe Dffenbarung wirktich im 
A. und N. T. enthalten fei, nurmeinteer, es fei 
durch den Nontanus eine dritte, im N. T. ſelbſt 
verheiſſene, Offenbarung hinzugekommen, welche 
durch ihre Strenge und Beſtimmtheit noch voll⸗ 


kommener ſei, als die beiden vorhergehenden. 


Daß er ohngeachtet dieſes Uebergangs zum 


Montanismus doch fein Anſehen in der katho⸗ 


liſchen Kirche ſo ſehr und ſo fortdauernd be— 


hauptet hat, iſt ein neuer Beweis von der 


Kraft, welche er in ſeine Sache zu legen wußte, 


und von feiner Unveränderlichkeit in den obers 


ſten Grundfäßen. Zum eigentlichen Philofos 
phiren hatte.er weder Talent noch Neigung, 


nicht ein philoſophiſcher, ſyſtematiſcher, Die 


. Dinge aus ihren. natürliden-Gründen zufams 
. menhängend entwicelnder Geift war ihm zu 
Theil geworden, ein folcher Geift hat über- 


haupt in feinem WBaterlande nur felten gereift; 
tiefe und gluͤckliche Blicke ins Einzelne, ein 
ortginaler Schwung- und eine große Lebhaftig- 


Zeit des Geiftes waren es, was ihm die Natur 


— der philoſophiſchen Anlage geſchenkt hatte. 


Daher 


\ 
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- Daher vertreten fo oft Bilder, Wis und An; 
tithefen bei ihm bie Stelle der Gründe, da: 
her find feine Gründe fo oft blos ſchimmernd, 
daher vertheidigt er.feine Behauptungen oft blos 
Durch Leidenfchaft und Pomp, daher fein Par: 
theigeift, feine Mechthaberei, fein Hang zum 


Uebertreiben, 


Es würde umfonft ſeyn, feine vormonta⸗ 
niftifhe und montaniftifhe Moral hier unter: 
fcheiden zu wollen, beffer und ridytiger wird es 
feyn, gehörigen: Orts zu bemerken, wo er feine 
Grimdfäge dur den Montanismus geſchaͤrft 


zu haben ſcheint. 


Mir Fommt es immer vor, 


daß man den Terrullian häufig zum Mon⸗ 
tanifien macht, wo Doch fein natürlicher Hang 
zur Strenge, zum Ernſt, zur Aufterität, feine 
afrikanifhe Gemüchsart und andere Urfachen - 
binreichen, uns feine Grundfäße zu erklären, 
und wo fie nicht einmal dem Montanismus 


eigenthümlich find: *9%), 


492) f.Pamelii Rdit, 
Amtwerp. 1597. Mosheim 
Ditertar, ad H,E, pertin I,p, 
Iſqq. Noefleltde veraaeräte 
ac dodtrina feriprorum quae fu» 
perfunt Tertulliani Difputas 
tio ed, 2. Ialae 1768. Sem- 
ler ie varia et incerta libro⸗ 
rum Tertulliani indole bei der 
Ausgabe der Werke des Tert. 
p, 219 fgg. und 


Shüs Vorrede zu dieſem 
Bande. Roͤsler Biblioth. 


der Kirchenvaͤter ıll, 36 37. 
Muͤnſchers Dogmengeſch. 


1. 137. Da ich dieſe Edition » 


Il Theil, 


Zum Glüd kann 
und 


in der Folge immer- anführen 
werde, fo will ich der Kürze 
halber ein für allemal anseie 
— ‚ welhe Schriften in je: 
em ‚Bande enthalten find. 


Vol. aduerlus Marcionenm 


LL V. Vol, H. de praeferi= 


ptionibus haerericor, * — adv, - 
Hermogenem * — Valentia- 


nos* — Praexeam *— Judaecos » 


contra Gnoflicos icorpiacum- | 


de ieiunio aduerfus Pfychicos * - 


Vol, IN,» de virginibuß velan-. 
dis * — de habitu muliebßti 
(ſ. de cultu feminae. L, 1) — 
de culcufeminarum Lib. 11) — 

all 
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und auch nicht mehr viel daran liegen, überall 
genau zu beftimmen, mo Tertullian rechtgläus 
bigen, wo er den montaniftifchen, und wo er 
‚ganz feinen eigenen Grundfäßen folgt. Genug, 


wenn wir ein wahres Bild feiner moralifchen 


Denkart aufftellen, und diefe aus ihren Grün: 
den entwickeln und in einen innern Zufammen: 
hang bringen Fönnen +9), \ 


Als den höcften Grundfag der Moral 
und als die urfprünglihe Quelle aller Achten 
moralifchen Erkenntniß betrachtete Tertullian 
den Pillen Gottes. Alles - war ihm ſchon 
deswegen gut, weil Gott es vorgefchrieben 
hatte, und er hielt es felbft für Vermeſſen⸗ 
heit, über die Gründe der göttlichen Vorſchrif— 
ten Unterfuchungen anzuſtellen. Nicht die 
innere Güte diefer Vorſchriften, fondern die 
Majeftät der göttlichen Oberherrfchaft: follte 
die höchfte Triebfeder der menfchlichen Hands 
| | f | lun: 


"ad veorem L.II, — de exhor- 


tatione caftitatis * — de mo 
nogamia * — de fuga in per- 
fecutione — ad Scapulam — 
de refurreltione carnis * — 
de carne Chrifti * — Vol,IV, 
de oratione — teflimonio ani- 
mae — poenitentia — ad 
martyres — de patientia * — 
ſpectaculis — idololatria — ba- 
ptisme — anima * — corona 
militis — pudicitia *— Vol, 
V, Apologeticus — ad natio- 
nes LL. H. — de pallio, Die 
mit einem Sternchen beseichs 
nete hat T. nah Nöffelt 


fiber erfi ald Montaniſt ge⸗ 
ſchrieben. | 
493) Beiträge sur Moral 
desTertullian findet man 
bei Barbeyrac chap, VI, 


Rathmann in Theofophia 
prifcorum patrum q.Sept, Flor, 


Tertulliani Carth, Presb, er 


D. Caec, Cypriani Catb, epife, 
Viteb, 1620.cap Io. p.490 fgq. 
Zentgrafii Exercitat, bhift, 
theol, de lapfu Tertulliani ad 
Montaniftlas Argentor, 1706, 
Münfher in Henke 
Magasz. Vi, 1, 6. Verſuch 


einer Geſchichte der chriſtl. 


Moral!l, 218 ff. 
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lungen feyn 494), So wie er alle Wahrheit 
von Gott ableitete, fo "auch die moralifhe, 
und fo wie ex glaubte, daß Gott durch Sefum 
allein reine und nicht mit Irrthuͤmern vers 
mifchte Wahrheit geoffenbart habe, fo bielt ex 
aud die Moral Jeſu allein für eine durchaus 
gewiffe und reine Moral 4%). Er laͤugnete 
nicht, daß man das Gute auch durch die Vernunft 
und Natur einſehen koͤnne, und daß ſich in den 
Schriften der heidniſchen Weltweiſen viel Wahr⸗ 
heit finde, aber er behauptete zugleich, daß Gott 
ſich auch durch Vernunft und Natur offenbare, 
daß die ſtolze Philoſophie ſich ſelbſt zuſchreibe, 
was doch von Gott komme, daß die heidniſche 
Philoſophen das meiſte Gute aus der heiligen 
Schrift genommen und mit vielen Irrthuͤmern 
vermiſcht haben, daß ſie unter ſich ſelbſt unei— 
nig ſeien und daß der Chriſt die einfache, lautere 
Wahrheit, ohne Umſchweife und ohne muͤhſame 
und verwickelte Unterfuchung, aus der Schrift 
lerne 49°), Er fand die AU und die Schrift 
| übers 


rym in n his, quae , Denn ne-* 


494) Bonum atque optimum 
eft, quod Deus praecepit, Au- 
daciam 'exiflime de bono di- 
vini praecepti difputare, Ne- 
que enim, quia bonum eft id- 
eirco aufcultare debemus, fed 
quia Deus’ praecepit, Ad ex» 
bibitionem obfequii prior eft 
maieflas diuinae poteflatis, 
prior eft autoritas imperantis, 
quam vetilitas feruientis, Bo- 
num 'efl poenitere an non? 
quid reuoluis, Deus praecipit, 
de poenit, c. 4. p: 48. de pa- 
tientia 6, 4: p. $1. Nihil ve» 


fciune — et magiſtrum 
veritatis. Peruerfa fune 
omnia, guse a Deo non fune 
de culsu feminar, c, 1, 

95) De anima c, 1.2.7. 
Cui veritas comperta fine Deu®: 
eui Deus cogpitus fine Chri- 
fo? cui Chriftus exploratus 
fine fpiritu ſancto ? cui fpirie 
tus ſanctus accommodarus ine 
fidei facramento ? 

496) De anima e. 2, plus- 
diuerfitatis inuenias inter pbi= 
lofophos, quam — cum 


er 
2 
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übereinftimmend, beide waren ihm göttlich, bet 
de kamen einander zu Huͤlfe, aber er meinte, 
daß der Menfch leicht vom Wege der Natur 
abweiche und noch eine ausdrücliche von Gott 
geoffenbarte Megel bebüßfe. . Meben die Natur 
und Schrift feßte er die Tradision, als Quelle 
der Glaubens =. und Lebenslehre, drang aber 
Darauf, daß fie wohl begründet und anf dag 
Zeugniß des Alterthums und die Uebereinſtim⸗ 
mung der Gemeinen gebaut-werden muͤſſe. Ue⸗ 
brigens machte er infofern einen ‚großen Unter⸗ 
ſchied zwifchen der Glaubenslehre des Chriſten⸗ 
thums und zwifchen feiner Sittenlehre und Diss 
ciplin, als er meinte, jene fei unabänderlich 
durch Schrift und Tradition beftimmt,, dieſe 
aber fei nach den Abfichten Gottes und Jeſu 
felbft noch einer nachfolgenden Verbeſſerung faͤ⸗ 
hig gewefen, Sefus habe felbfi noch Feine fo 
firengen GSittenregeln gegeben und Feine fo fharz 
fe Zucht eingeführt, als er wohl hätte thun 
wollen, wenn e8 die Zeitumftände erlaubt haͤt⸗ 
ten, er habe dies felbft zu verfichen gegeben, er 
habe daher aud) den Geift verheiffen, welcher 
feine Plane vollends ausgeführt, und eine volls 


Fommnere Gittenlehre und Difeiplin vorgeſchrie⸗ 


et in ipfa focierate diuerfitas 
ipforum deprehendatur, fi quie 


dem vera yuaeque er conlo- 
nantia prophetis aur aliunde 
ceommendant aut aliorfum fub- 
ornant cum maxima iniuria 
veritatis,- quam efheiune aut 
adiunari fallıs‘ aur patrocinari 
P- 2134 -Chrifliano paucis ad 
Ssientiam opus el, nam et 


ir 


ben 


‘ 
certa femper in paucis er am« 
plius ill quaerere non licety 
guam quod inueniri licer, in“ 
finitasg enim quaelliones .apo- 
ftolus prohibet. Porro non: 
amplius-inueniri Jicet, 'quam. 
quo a Deo difchtur; quad: 


autenn'’a Deo difcitur, tarum- 


eit, P. al 
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ben habe. Er glaubte deswegen nicht, daß die 
Belehrungen der Schrift und des Parakletus 
in Sachen der Moral und der Diſciplin einan⸗ 
‚der widerſprechen, er leitete beide von Gott ab, 
nur ließ er die letzten erſetzen, was den erſten 
noch mangelte. Auch die Natur ſetzte er nicht 
in Widerſpruch mit dieſen Belehrungen, er 
verſtand darunter nicht die Philoſophie, nicht 
eine natuͤrliche wiſſenſchaftliche Theologie und 
Moral, fondern die Ausfprüdhe des Gefühle 
und des gemeinen Menfchenverftands, welche er 
als Eingebungen Gorted anfah: Die Beleh: 
rungen des Parakletus oder des Geiſts ſcheint 
er nicht einmal an eine beſtimmte Zeit gebun⸗ 
den, ſondern als etwas ſtets Fortſchreitendes 
bis an das Ende der Tage, betrachtet zu ha⸗ 
ben ) Er en fi darauf, daß. alles in 
U 3 der 

497) Die — fi de natura dubitatur, difei- 


Stil find folgende: Eri na» plina yuid magis Deo ratum 
tura bonum et malum notum fir oftendir, — Illud itaque 


eft erhnicis, non tamen Dei 
difciplina, qua coynita tum 
demum cungenientia volunta» 
tis er falti ex fide fub me- 
tu’ Dei agitur adv.’ Märcion, 


IV, 16. p. 248, de veland, 


Vireg. c, 16, In his eonflitit 
detenfio noſttae opinionis fe= 
eundum firipturam, fecundum 
naturam, fecundum' difcipli- 
nam, Scriprura legem condir, 
narura contellatur, difciplina 
exigit, — Dei eſt feriprura, 
Dei eff natura, dei eft difci- 
plina, quicquid contrarium eſt 
iſtis. dei non eſt. Si ſeriptura 
incerta eſt, narura manifeſta 
eft, er de eĩus teftimonio fcri« 
ptura incerta non potelſt efle, 


fir ribi er Teriprüra et natura 
er Jifciplina , quod ratum Deo 
inueneris, ficut iuberis omnia 
examinare et meliora quaeque 
ſectati ibid, c,J. Regula qui- 
dem fidei vna omnino eſt, fer 
la immobilis et irreformabilis, 
eredendi fcilicet . in unicum 
Deum omniputentem, mundi 
conditorem et filinm etus Je« 
fum Chrilum, natum ex, vir-, 
gine Miria, crucifixum fub, 
Pontio Pilaro, tertio die raflıe 
feitatum a mortuis, recep.um 
in toelis, fedentem nunc ad 
dextram patris, venturam iu- 
dicare viuos et mortuos, pee 
carnis etiam reluredtionem;, 
Haec lege fidei manente, cac- 

ccera 
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der Welt nur mit der Zeit reift, daß die Men⸗ 
ſchen zuerft der Leitung ‚der Natur uͤberlaſſen 
werden, alsdann durch Gefeß 'und Propheten 
eine Kindererziehung genoſſen, hernach durch 
das Evangelium in das Jugendalter verfeßt 
und zuleßt durch ten Parakletus zur Neife des 
Alters gefommen, feier. Inſofern nahm alfo 
Terrullian eine Perfeftibilität- des Chriftens 
thums und der Menfchen an, nur feßte er die 
legte nicht in einer fich ftet8 mehr. entwickelnden 
freien Bernunftthätigfeit, ſondern er ließ Alles 
von wiederhohlten übernatürlichen Einwirkun⸗ 
gen und Dffenbarungen abhängen: und nur die 
Girtenlehre, und zwar diefe durch zunehmende 
ı Strenge, und damit-die Menfchen felbft, voll: 
 KZommmer werden, Sene Dffenbarungen ließ er 
den Menfchen nicht blos durch den Montanus 
zu Theil werden, ſondern er glaubte, daß auch 


einzelne Chriſten fie empfiengen +°°). 


tera iam difciplinae et 
converfarienis 
tunt nouitätem ctorıe- 
&ionis 'operante fcili- 
cet et pruficiente vs- 
ue in finem gratiaDei, 
Als eft enim, vt diaho- 

- 16 feinper — er adii- 
eiente quotidie ad iniquitatis 

- Ängenia opus Dei aut cef- 
fauerit autproficerede. 
ftirerit?' cum propterea Pa- 
raclerum miferit Dominus, vt 
juonizm humana me- 
iocritas omnia fimul 
caperenon poterat,pau- 
latim dirigereturer or 
inaretur et ad perfe- 
um perdusererur di- 


admit- - 


Dir 


feiplina ab ällo vicario do- 
mini ſpititu fandto, — Quae 
eit ergo paracleti adminifira- 
tio, nifihaec, quod die 
feiplinadirigitur, gu od 
feripturae reuelantur 
yuod intelleäus refor« 
matur, quodadmeliora 
proficitur. Gonft vergl. 
man über das Anfchen der 
Tradition adv. Piych e, 10, 
p. 408, de coron, milit, <, 4. 
p. 341.0. adv, Marc, I, 21. 
Apologet, c.47. de praefcriptt, 
haerer, Re 
498) Nihit fine aetare eft, 
omnia tempus expeftant — 
afpice ipfam creaturam paula» 
tim ad fructum promdueri * 
ag 
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Die moraliſchen Belehrungen des A. T. 
leitete Tertullian von demſelbigen Gotte ab, 


der durch Jeſum und den Paraklet geſprochen 


habe. Er entwickelte die guͤtigen und weiſen 
Zwecke des Moſaiſchen Geſetzes, er zeigte, 


daß der Gott des A. T. nicht nur ein gerechter, 


ſondern zugleich ein guter Gott ſei, er verthei— 
digte feinen Befehl, daß: die, Iſraeliten den 


Egyptiern ihr Gold und Silber nehmen follten, _ 


er fuchte die Harmonie des U. and N. T. weit: 


‚Läuftig darzuthun, und doch lehrte er zugleich, 


daß Jeſus das alte Gefeß abgeändert, erganzt 


und vollendet habe, und daß die Moral und. 


Meligion des A. T. nur für das Kindesalter 
der Menfchheit beitimmt geweſen fei *29). 


Was die natuͤrlichen Anlagen des Mens 


fhen in moralifcher Hinſicht betrifft, - fo 


hielt Tertullian dafür, dag folgende Theorie 
mit der Schrift und Natur am beften überein= 
ftinme, 
frei von Gott gefchaffen worden, durch die erfte 
Sünde aber ift feine Seele, welche eine feine 


von Gott gefchaffene Materie war, befleckt 


worden, und in diefem Zuftande befinden ſich 
alle von ihr abftammende Seelen. Gie find: 
| U4 aber 


Sie et iuftitia (nam idem Deus. 
iuflitige et creaturae) primo 


Der Menfch ift urfprünglich gut und. 


de virgg. vel, c. I. p. 3. n0= 
bis dominus etiam reuela- 


fuit in rudimentis, natura 
Deum metuens, dehinc per 
legem et propheras promouit 
in infantiam, dehinc pereuan- 


gelium efferbuit in iuuentu=- 


tem, nunc per paraclerum 


componitur in maturitatem, 


tionibus velaminis fpacia- 
metätus et, nam cuidam fo- 


xori angelus in fomnis etc, 
€, 17. p. 33. de idolol. c. I5. 


499) adv. Marcion, Il, 19. - 


20. ı1 fqq, IV, V. de oratie- 
ne 6 X, " x . 


— 
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aber nichts deſtoweniger frei und vernuͤnftig, 
‚fie tragen infofern immer noch das Bild Gottes: 


an ſich. Sie find gut, infofern fie vom, Gott 
abftammen, böfe, infofern fie. von Adam. abs 
ſtammen. Freiheit und Wernunft macht: ihre 


Subſtanz aus,.die Sünde ift ein binzugefomz 


menes Accidenz. Der Grund der Sünden liegt 


nicht im Körper, welcher. weder Gutes noch 


Böfes thun kann, fondern in der Seele felbft. 
Durch Freiheit und Vernunft, und unter den 
Beiftande Gottes kann der Menſch ven Hang 
zum. Böfen beherrfchen und den Verſuchungen 
fräftig wiberftehen 20). Die Buſſe betrach⸗ 
tet Tertullian faſt nie als ein Mittel der Beſ— 
ferung, oft aber als ein Mittel der Suͤnden— 
vergebung. Als den höchften Grund für dies 
felbe giebt er. den an, daß Gott fie einmahl ge: 
boten und-die Ordnung feftgefeßt habe, daß auf 
Reue Vergebung folgen fol, Er lehrt, def 
man nicht nur für Sünden; die ind Auge falz 

len, fondern. auch für Sünden des Gemüths 
Buſſe thun fol. Er will, daß die Buffe nicht 


nur ein innerficher Schmerz fei, ſondern fich, 


auch Sufferlich an den Tag lege, durch das 
Bekenntniß der Sünden , durch. Kleidung, Far 
ften, Gebet, Thränen; Seufzen, Niederfallen 
vor den Prieftern, Niederknien vor den Froms 
men, Flehen um ihre Fürbitte 5%), Dieſe 
Eigenſchaften der Buſſe betrachtete ex als we⸗ 
kurt jedoch nur bei der Buſſe nach der 
Tauffe, 

500) * — H, 3 sor) ger poenit, ©, ” 6. 3. 


6. 8. 9.16. de arima 9.4*9, 9.10, 
5. nz 
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Tauffe, bei welcher ſie auch allein alle Statt 
finden konnten. LUebrigens wuͤnſchte er und 
ſah es als einen Zweck des Chriſtenthums an, 
daß uͤberhaupt nach der Tauffe keine Buſſe mehr 
erforderlich ſeyn moͤge. Vor der Tauffe ſollte 
die Buſſe vorangehen, man wurde nach Ter⸗ 
tullians Urtheil nicht deswegen getaufft, damit 
man nicht mehr fündigen ſollte, ſondern deswe⸗ 
gen, weil man nicht mehr fündigte 102), und 
die Befferung vor der Tauffe war freimilliger 
und ſchoͤner, als die nach der Tauffe, mo die 
Tugend als Pflicht, : auch gegen die kirchliche 
Geſellſchaft aufgelegt und die Uebertretung ihrer 
Geſetze mit firchlichen Strafen belegt wurde 2*). 
Nur ungerne giebt Terrullian noch Fine Buſſe 
nach der Tauffe zu, und warnt: die Chriften 
ſehr, ſich ja dadurch nicht zur Sünde reizen und 
verleiten zu laſſen. Er frellt die Zulaffung derz 
ſelben als eine unverdiente Güte Gottes-vor? 
Ei lehrt, daß fie blos deswegen nod) angenoms 
men werde, weil Satan gerade getanften und 
gebefferten Chriften am meiften nachſtelle. Er 
giebt nicht undentlic Ju verſtehen, daß der Zweck 
des Chriftenthums nur an denjenigen vollkom— 
men erreicht werde, bei welchen nur Eine Buffe 
| ne er 


u 


J 


502) Ladactum illud eft ob⸗ 


fignatio fidei, quae fides a 
pvenitentjae Äde incipitur et 
commendattr. Non fdeo ablui- 
mur, ve delinguere definamus, 
quoniam iam corde loti fu- 
mus, _Haec enim prima au« 
dientis intindio eft, metus 
integer,. Exinde quoad domi« 


num fenferis, fides fana, con- ' 


feientia femel poenitentiam äm- 
plexata, Geterum fi ab aquis 
peccare defiffimus, necelitate, 


'non fponte, innocentiam in- 


duimus, Qüis ergo in Boni 
tate? Cui non licer aut cui 
difplicet malo efle? qui iu- 
betur aut’ qui deledtatur a crin 
mine vacare? etc, c. 6, 


303) L., 
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erfordert werde 5%), Kein Wunder alfo, daß 
er nachher, da mit zunehmendem Alter audy 
feine Strenge zunahm, da er zum Wiontaniss 
mus übergieng, indem er in der Eatholifchen 
Kirche die Difciplin immer laxer werden fah, 
auch die zweite Buſſe verwarf. In einer fpäs 
teren Schrift gefteht er alfo felbft, daß er eh⸗ 
mals in. diefem Punkte geirrt habe. Man: 
muß jedoch dabei wohl bemerken, daß Tertul⸗ 
lian nur. fhwere Sünden für ſolche ausgiebt, 
bie durd) Feine Buſſe abgebüßt werden koͤnnen 
und daß er unter diefen wieder einen Unterfchied 
macht. Die Kirche kann zwar Feine berfelben 
vergeben und infofern ift jede Buffe fuͤr diefelbe 
unnüß, aber einige derfelben kann vielleicht Gott 
noch vergeben und infofern ift die Buſſe für dies 
ſelbe nuͤtzlich. Tertullian fügt feine Theorie 
vırzüglich auf die Stelle Ebr. 6, 4. widerlegt 
den Einwurf aus der Parabel vom verlörenen 
Sohne und andern Schriftſtellen dadurch, daß, 
er fie nur von Heiden erklärt und dringt uͤber⸗ 
haupt darauf, daß jegt mehr Vollkommenheit 
alfo auch mehr ‚Strenge von den‘ Chriften ge⸗ 

| Ä | for⸗ 


504) Piget fecundae, imo 
iam vitimae Ipei fubrexere 
mentionem, ne retrallantes 
de refiduo auxilio poenitendi 
Spatium adhuc delinquendi de- 
monftrare vileamur, — — 
Peruicacifimus hoflis ille nun- 
quam malitise ſuae otium fa- 
<ie5 atquin tunc maxime fae- 


vit, cum hominem plene fen« 


tit liberatum, tunc plurimum 


accenditur, dum extingnitur, 
— Haec igitur 'venena cius 
prouidens Deus, claufa licet 
ignofcentiae innua et intindtio- 


nis. fera obſtructa aliquid ad- 


huc permifir patere, Colloca- 
vit in veftibulo poenitentiam 
fecunlam, quae pulfantibus 
patefaciat, [ed iam femel, quia 
iam fecundo, fed amplius nun- 
quam, quia proxime fruflra etc, 
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fordert werde, ald in den ar Seiten des 
‚Chriftenthums '°5). 


Aus diefer Theorie — Buſſe kann 
man auch zum. Theil die Theorie des Lerrullias 
nus von der Rangorönung der Suͤnden abs 
nehmen, welche übrigens aus den höchften Prins 
cipien feiner Moral von felbft abflieft. Da er 
vom Principe des auf mannigfaltige Weife ges 
offenbarten Willens des einigen wahren Gottes 
auögieng, fo mußte er fehr natuͤrlich Abgoͤtte⸗ 
rei, Abfall vom währen Glauben und Res 
gerei für die erfte Sünde und die Quelle aller 
Sünden anfehen. Da Unzucht und Ehebruch 
ſchon in der Schrift ſo oft und nachdruͤcklich ver⸗ 
boten waren, und den Menſchen am meiſten um 
Selbſtherrſchaft und moraliſche Freiheit brins 
gen, da fie bei ven Heiden mit ihrer Religion 
in enger Verbindung fanden, To mußten auch 
fie unter die Sünden des erften Rangs geftellt 
| werden. Da Mord und Betrug ſelbſt buͤr⸗ 
u 


305) De padichtis. Ich in "audiru quanta tentamur, 


will nur eine Hauptftelle aus 
diefer weitläuftigen Schrift 
herfeßen c. 19. R: 426. Di- 
Nlindtionem deliäprum Johan- 
nes rien yuod fint 
quaedam deſicta quotidianae 
ineurfionis, quibus omnes ſimus 
- vbjelti, Cui eniın non accidit, 
aut iralcı inique et vlıra fo- 
lis oceafum, aut et manum 
immittere, ant facile maledi- 
_ <ere aut temere jurare, zut 
'Adem pacti deftruere, aut ve- 
recundia ant necellitate men- 
tiri; in negotiis,, in offichis, 
in quneitu, in victu, in vifu, 


vt fi nulla fir venia iftorum, 


nemini falus competar, Ho- 
rum ergo erit venia perexora- 
torem patris Chrillum, Sunt 
autem er contraria illis, ve 
grauiora er exiriofa, quae ve» 
niam non capiant, 
dium , idololatria, fraus, nes ı 
gatio, blasphemia, vtique et 
moechia et fornicatio er fi 
qua alia violatio templi Dei, 
Horum vltra exorator non erie 
Chriflus, haec non aulmitter 
omnino, qui natus ex Deo 


‚ fuerit, non fururus Dei filius, 


fi admiſerit. 


homiti» - 
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gerlich geſtraft wurben, ſo mußten fie in der 
moraliſchen Geſellſchaft der Chriſten, welche 
nach Vollkommenheit ſtrebte, unter die fhwärs 
zeſten Sünden gerechnet werden. Ueberhaupt 
was der-hriftlichen Gefelfhaft vor den Augen 
der Leute zur Schande gereicdhte, war ſchon das 
dich nad dem Urtheile Tertullians ftrafbarer. 
Was ohnehin ih der menſchlichen Gefellfchaft. 
gar oft vorfiel und. nichts Ausgezeichnetes und 
Auffallendes an ſich hatte, auch in der Schrift - 
hicht oder nicht oft und nachdruͤcklich verboten 
war, das ſchrieb er nicht hoch an, Auch wenn 
es mit einem reinen moralifchen Maasſtabe ge⸗ 
meſſen ſehr große Suͤnde war. Dahin gehört 
Zorn über den Nächten, ein .gebrochener Ver— 
trag, eine Lüge aus Schaam oder Noth, ein 
-gebrochener Schwur, da ja der Schwur übers 
haupt im N. X. verböten war 80). 


7 Mas nun -zuerft die Abgörrerei betrifft, 
fo erflärte er ausdruͤcklich, ſie ſei das vornehm⸗ 
ſte Verbrechen, ſie ſei in allen Laſtern und alle 
Laſter feien in,ihr, und alles, was nur in der 
entfernteften. Verbindung: nit ihr ſtehe und zu 
derſelbigen beitrage, ſei gleichfalls Abgoͤtte⸗ 
rei 507)... Daraus ſchloß er, nf Chriften 
durchaus Feine Goͤtzenbilder verfertigen bürz 
fen, daß die, welde machen, daß man fie an⸗ 
wein kann, fie * anbeten und bekennen, daß 

es 


506) f Note 306. lolatria omnis circäd omne ie 

$07) Prinsipale crimen ge- lum famulatusetferuitus, inde 
neris humani, fummus fecuk et omnis ideli artifex eiusdem 
reits, tota cauſa iudieii,ido- er vnius eſt criminis c. 7. 
loiatria erc, de idol, c,ı, Ido- | 
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es ſich nicht fhiekte, & von den holen in die Kirs 
che, zum Gebet und zum Abendmal, zu ges 
hen-7% a). Eben fo erflärt er es für Abgötz 
terei,. wenn man an einem Qempel, an einem 
Altare, an Wünzen und Gefaͤſſen zu Ehren 
der Öötter arbeite, und wenn man Aftrologie 
und Magie treibe-‘!b). Die Ehriften ſoll⸗ 
ten audy weder Schullehrer noch Lehrer der _ 
Wiſſenſchaften werden, indem dieſer Stand 
es mir ſich bringe, die Namen, die Genealo⸗ 
gieen, die Fabeln der Goͤtter zu erklaͤren und 
den Catechismus der Abgoͤtterei vorzutragen, 
ja ſelbſt manche abgoͤttiſche Gebräuche initzumas 
hen, übrigens follten: die Chriſten doch ‚diefe 
Schulen befuchen dürfen, um fich die Kenntz 
niffe zu erwerben, welche für das ganze ‚Leben. 
nüßfich feien; wenn fie vorher wohl in ihrer- 
Religion unterrichtet feien, ſo werden fie das 
Wahre und Falfche in den Worlefungen ber 
Heiden von ſelbſt unterſcheiden koͤnnen '9°). 
Den Handel mir Wagren, welche zur Abgoͤt⸗ 
terei dienen, mit Weihrauch und Opferthieren, 
hielt Tertullian gleichfalls -für verboten, und. 
wenn die Chrijten fragten‘, wovon fie denn les, 
ben follten, fo tröftet und belehrt er fie dadurch, 
daß die Armen feelig feien, daß Chriften nicht 
aͤngſtlich wegen ihrer Nafeing u und Kleidung 
bes 


508.) de idol, 47: Chir 
ftianus ab idelis in ecclefiam 
venit, de aduerlaria ofhrina 
in damum Dei,. attollit ad 
Deum patrem manus matres 


idglerum, his. manibus ade- 
rat quae foris aduerfus Deum | 
adorantur, eas manus admo- 


vet corpori domini, quae dae-. 

mins corppra eonferunt! — 

Adleguntur in ordinem ecele- 

fiaflicum artiices Woluorum! — 

p. 54. 
0osb) J. c. c. 8. 9 


569) ©. 10. 


318. — = 
beforgt feyn follen, daß fie nicht zwei Herrn 
dienen Eönnen, daß fie um ihres Herrn willen 
Alles verlaffen und ihr Kreuz auf ſich nehmen 
muͤſſen 5*10). Die Ehriften follten an den heids 
‚nifchen Feſten auf Feine Weiſe weder durch 
Nahrung, noch duch Kleidung, noch durch 
- Freude Antheil nehmen, denn aufferdem daß‘ 
dies Theilnehmung an ber Abgoͤtterei waͤre, 
. werden die Heiden dadurch nicht bewogen, auch 
an den chriftlichen Feften Antheil zu nehmen, ı 
fie werden dadurch nicht bewogen, die Ehriften 
weniger zu läftern und überhaupt follen vie 
Chriſten um des Guten willen ſich gerne Läftern 
laſſen. Sie follen übrigens die Heiden nicht 
baffen, fie follen fie als Mitmenſchen lieben 
und ſich mit ihnen wegen der Gemeinfchaft der 
menfcjlichen Natur und der Welt freuen 57"), 
Sie follen an den Sefttagen der Raifer Haͤu— 
fer und Thuͤren nicht mit Lampen und. Rıöns 
zen fhmücen, denn aller Gößendienft habe 
‚von Menſchen angefangen, auch gebe es ver- 
fhiedene Götter der Thuͤren bei den Heiden, 
und. den Obrigfeiten müffe man zwar gehordhen, 
aber innerhalb der Grenzen der riftlichen Diss 
| Be ciplin. 


uo_ore 
per 


sTo) c. ıL. I2, 
ebriflianus: thurarius ñ 
tenıpla tranfibir fumantes aras 
defpuer ec exfuflabit, quibus 
ipfe profpexit? p. 162. 

"stt) c.13. 14. Imo er bla- 
fpheimatur, dum fumus in ub- 
ferustione non in exorbitatio- 
ne difciplinge, dum probamur, 
nen reprobamur. O blasphe- 
miam martyrii afiineın, quae 
eunc me teſtatur ehrilianum, 


‚166, 


cum propter eam deteftatur, 
benedictio eft nominis, male«- 
dictio cuſtoditae difciplinae p, 
Licet conuiuere cum 
ethnicir, commori non licer, . 
Conuitamus cum» omnibus? 
cunlaetemur ex  communione 
naturae „ non fuperftitionis, 
Pares aniıa fümus, non di. 


fciplina, compofleflores mund _ 


non ertoris p, 167. 
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ciplin. An andern Seften, welche mit dem 
Goͤtzendienſte in Feiner Verbindung ſtehn, an 
Sponfalien, Hochzeiten, an Feften, wo | 
Söhnen die reine Toga ängezogen ober Ramen 
beigelegt wurden, follten vie Chriften, felbft 
alödann, wenn dabei geopfert wurde, Antheil 
nehmen, zu einem eigentlichen Prieſter- und 
Opfers Feft aber nicht gehen dürfen 52), Auch 
Kinder, Sclaven, Officianten ſollten überall 
bei der Abgoͤtterei keine Dienſte leiſten, wo aber 
nichts Abgoͤttiſches mit verknuͤpft ſei, da koͤn⸗ 
nen Chriſten auch heidniſchen Obrigkeiten und 
Herrn aufwarten und da koͤnnen fie Aemter ans 
nehmen. Purpur ımd Bold foll der Chrift 
nicht tragen, alfo Feine hohe fürftliche und obrig. 
Feitlihe Würden befleiden dürfen, jene Koſt⸗ 
barfeiten waren von jeher der Idololatrie ge⸗ 
widmet, pflegten auch Goͤtzenbildern aufgelegt 
zu werden, und dieſe Wuͤrden brachten es mit 
ſich, Miſſethaͤter martern und hinrichten zu laſ⸗ 
ſen, und ſchickten ſich nicht fuͤr Chriſten die 
zur Demuth und Niedrigkeit verpflichtet find #" ’), 
| Der 


512) c. 15.16. Circa offi- 
cium priuatarum Er commu- 
ainın folemniratum, vt togae 
purae, vt fponfalium, vr nu- 
ptialium, vt nominalium nul= 
jum putem periculum ehfer. 
vari de flatu indololatriae, quae 
interuenit: caufae enim funt 
confiderandae , quibus praefta- 
tur officium. (Die toga pura 


war die weife männliche Kleiz - 


Dung nad Ablegung der prae. 
texta Cic. epp, ad Attic, IX, 
22. Die Nominalia ‚waren 


“ 


x 


die Tage, an welchen adoptirs 
ten Söhnen oder freigelafles 
nen Sclaven befondere Nas 
men beigelegt! wurden). Eas 
mundas effe opinor per femet 
}pfas, quia neque veflitus vi- 
rilis, neque annulus aut con« 
iunctio maritalis de alicuius 
iduli honore defcendit, Nuls 
lum denique cultum a Deo 
maledictum inuenio, nifi mu- 
liebrem in viro erc, p. 17 6, 
513) c, ı7. 18, Purpura vei 
cetera infignia dignitatum er 

— pote- 


.. j 
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Der Soldatenſtand war nach Tertullians 
Urtheile unvertraͤglich mit der Wuͤrde eines 
Chriſten, weil der Soldat ſich dem Kaiſer durch 
einen Eid verpflichte, bei ven Göttern ſchwoͤ⸗ 
ren, fic) des Schwerdts bedienen, VB:ut ver- 
gieffen, vor den Goͤtzentempeln als Wache ftes 
ben, auch wohl Kränze tragen müßte 5'*). 
Diefen Gebrauch der. Kränze hielt Tertullian 
überhaupt für verboten und. berief ſich darauf, 
daß die Schrift ihn nicht erlaube, daß er aud) 
der Tradition zuwider fei, daß Blumen auf 
dem Haupte zu tragen, wibernatürfid) ſei, daß 


Idole, heidnifche Ihüren, 


poteſtatum, infertae dienitati 
et poteſtatihus idololarrise ab 
initio. dicata habent profana- 
wionis fuae maculam, — — — 


Quie magis his vſus fuiſſet, 


quam Dei filius, quales ec 
qguanti eum falces produce- 
rent, qualis purpura de hume- 
ris eius floreret, quale aurum 
De. capite radiarer, nifi glo- 
rim ſeculi alienam er fibi er 
ſuis iudieaffet? p. 174 ſ. Sed 
er Caefares credidifene fu- 
per Chriflo-, fi aut Caefares 
non eſſent ſeculo neceflarii aut 
fi et chriftiani potüiffent effe 
Gaetares Apologet, c. 21. P. 60, 
- 514) de idolol, c, 19. de co- 
sona militis ce. II. In den 
letzten Stellen fcheint er zwar 
den Soldatenftand  alddann 
zu erlauben, wenn einer fchon 
vor der Taufe fih in diefem 
Stande befinde; allein wenn 
man weiter liest, fo flieht man, 
daß T. einem ſolchen räth, feis 
nen Stand zu verlaffen, ins 
dem er Vieles mit lich brins 
ge, was den chriftlichen Glau⸗ 


Todte, Altäre, 
Pries 


ben verleße, und eher Alles 
zu leiden, ale fih zu fo et- 
was zu entſchlieſſen. Plane, 
fi quos ınilitia präeuentos fides 
poflerior inuenir, alia condi« 
tio eſt, vr illorum quos Jo- 
hannesadmittebar ad lauacrum, 
ve centurionum fidrlifimorum, 


quem Chriftus prebat et quem 


Petrus catechizar, dum tamen 
fufcepta fide, arque fienata, aut 
deferendum flatım fit, vet a 
multis aftum, aut omnibus 
modis cauitandum, “ne quid 
aduerfas. Deum committatur, 
quae nec exmilitiaper- 
mittuntur, aut nouifime 
perpetiendum pro Deco, p. 355. 
Anderswo führt er jedoch hi⸗ 
ftoriich an, daß viele Chris 
ften Soldaten unter deu Heiz 
den feien, Heflerni iumus 
et veflra omnia implerimus, vie 
bes, infulas, Caltella, muni- 
cipia, conciliahula, caftıra 
Ipfa, Apologet, c. 37., Na- 
Yilgamus et nos vobiscum et 
vobiscum militamus c, 


42. 


— zat 


Priefter gekrönt werden, dag Kränze zu Ehren 
der Götter, bei öffentlichen Spielen, „bei Tri— 
umphen, als Zeichen, weltlicher Würde, gez 
tragen zu. werben pflegen N Die Chriften 
follten ſich auch im gemeinen Leben Feiner Wor⸗ 
‚te und. Redensarten bedienen, welche ‚eine 
Billigung des Goͤtzendienſtes verrathen konnten, 
fie ſollten die heidniſchen Götter niemals Goͤtter 
nennen auch wenn. es nicht, im Eruſte gefchehe, 
und, wo ſie es thun müßten, follten fie binzus 
feßen, daß fie dieſelben nicht für Götter halten, 
fie ſollten niemals: me hercule, ıDeus Fidius 
und dergleichen fagen, auch wenn es blos aus 
Gewohnheit geſchehe, ſie ſollten nicht ſchwei⸗ 
gen, wenn ihnen ein Heide bei ſeinen Goͤttern 
zuſchwoͤre, ſie ſollten ſich nicht von den heidui⸗ 
ſchen Goͤttern Seegen wuͤnſchen laſſen,/ und, 
wenn fie Geld von einem Heiden Borgen g —3 
ſollten ſie ihm deshalb keine ſchriftliche, eidliche 
Obligation geben, auch nicht einmal, ‚ wenn fie 
ihnen dirtirt werde, . denn der. ‚Heide lege dies 
als einen Schwur bei feinen. Göttern, AUus- Und 
ſie duͤrfen ja uͤberhaupt gar nicht, — —38 
So weit dehnte Terculuan das Ve t des 
Goͤtzendienſtes aus. Man bet ih Ka iv 6 
dieſer Strenge hart getadelt an herfpottet, 
allein feine Entſchuldigung liegt, in. fe inet ange 
meinen Grundfäßen-imd, in; ben; Umſtaͤnden det 
Beit.- Mad) feinen, ‚Geumdfäßen-hieng, d Die. ‚ganz e 
I und agieren von der, Anetfehinig 
Ä a 


"s15) de coron, 'milit, c. 2. 516) de idolöl, e. 20. 3. 
$. ete. Apologer, €, 42; 2 
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und Verehrung des einigen wahren Gottes ab, 
dies vorausgeſetzzt, ift e8 ſehr confequent, durch⸗ 
aus Alles zu fliehen, was mit dem Gößenz 
dienfte auch nur in entferinter Verbindung fteht 
oder ihm Vorſchub thut. Der Goͤtzendienſt 
hatte die ganze Lebensart und alle Gebraͤuche 
durchdrungen und war eine lange eingewaurzelte 
Gewohnheit, alles erinnerte an benfelben, alles 
Feffelte an ihn, führte zu ihm zurück, undgieng 
bon ihm aus. Gr war alfo nur dadurd zu 
verdrängen, wenn alles fireng unterfagt wurde, 
was auf ihn in gemeinen Menfchenleben Ber 
ziehung hatte, die Erfenntniß und Verehrung 
des Einigen Gottes follte jeßt die vollkommene 
Herrſchaft über die Gemüther, Sitten und Ge⸗ 
mwohnheiten der Menſchen erwerben, welde bies 
ber der Gößendienft behauptet hatte. Da mußte 
Alles aufs ferengfte genommen und mit der 


größten Sorgfalt über alle Handlımgen der 


Shriften gewadht werden. Was uns jebt, da 
der Mondtheismus unter uns herrfchend ift, 
indifferent, unbedeutend und ohne Folgen ift, 
das Konnte unter damaligen Umftänden fehr 


wichtig and folgenreich ſeyn. I. 


Aus diefen Gründen, wiewohl nicht ans 
biefen Gründen allein, hielt Tereullian aud 
Sdyaufpiele aller Arc für verboten. Da fie 
auf die ganze Denfungsart und Stimmung. bed 
Voͤlks einen fo großen Einfluß hatten, ſo faßt er 


dieſen Gegenftand defto mehr in einer weiten Aus⸗ 


dehnung und beleuchtet in von vielen Seiten. 
Er fucht alle Gründe zu wiberlegen, mit mels 
| | m chen 


. == 323 
Ken Heiden und Chriften die Rechtmaͤſigkeit 
der Schaufpiele darzuthun bemüht waren. Die 
Heiden fagten, das Vergnügen, welches mar 
durch den Sinn des Geſichts genieffe, fei der 
Religion nicht zuwider, Gott werde dur das 
Vergnügen der Menfchen nicht beleidigt, man 
koͤnne Gott ehren und doch das Vergnügen zu 
feiner Zeit und an feinem Drte genicffen, es 
komme doc) Alles von Gott her, was zu den 
Schaufpielen gehöre und bei denfelben gebraucht 
werbe, und die Chriften werben ſich wohl, ders 
felben mehr deswegen enthalten, um den Tod 
verachten und ihn ftandhaft ſterben zu lernen, 
als wegen einer. göttlihen Verordnung. Die 
Chriſten felbft fagten, die Schrift verbiete die 
Schaufpiele niemals ausdruͤcklich. Tertullian 
fucht die Unrechtmäfigkeit berfelben durch Gruͤn⸗ 
de darzuthun, welche vornehmlich für, Chriften, 
zum. [heil auch für Heiden galten. Er vers 
dammt nicht jedes Vergnuͤgen, er giebt zu, daß 
Alles von Gott fomme, aber er findet In den 
Vergnügungen ber Schaufpiele felbft etwas 
- Sündliches, die Quellen vieler Sünden und eis 
ten Misbrauch deffen, was don Gott kommt. 
Die Ehriften — fo lchrt ee — haben beiihrer Bea 
Eehrung dem Yeufel, feinen Engeln und feinem 
Pompe abgefhmworen, die Schaufpiele aber bes 
ftehen. aus lauter abgöttifchem oder teuflifchem 
Apparates- die ludi haben ihren Urfprung im 
heiönifchen Aberglauben, fie find Göttern und 
ihren Feften gewidmet, fie haben ihre Namen 
von den Göttern, ed find Gögenbilder, Opfer, 
Prieſter dabei, befonders bei den Spielen des 
| Zr 5 x din 
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Circus; der Cirtus iſt der Sonne geweiht und 
es ſind viele‘ Tempel dafelbſt "eben ſo iſt es 
init den Cheatetn, Re find Käufer der Denus 
find'des2dadihs;z; Leit, Geſang, Muſtk ıc 
ſtehen unter dem Schutz des Appollo, Mercu⸗ 
tinß, ver Minerva der Muſen; die Thea⸗ 
ter ſind gefaͤhrkich ER dien Sittlichkeit, wie 
ſchon die alten Cenforen ünter den Roͤmern ein⸗ 
Feſehen haben; "fie find Schulen der Unzucht 1*7) 
Die Kampfſpiele ſind Goͤtterm und Verſtorbe⸗ 
nen gewidmet. Die Schanuſpiele uͤberhauptge⸗ 
hören’ zu der weltlichen Luft , fie machen Leidens 
Tehaften und Affeeten'aller Art rege, fie beſtehen 
. Nicht mit dem Geifte der Sanftinuth und der 
Ruhe, den das Chriſtenthum gebietet, beſon⸗ 
ders der Circus, das Stadium, das Am⸗ 
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77) de fpeftae. €. 16, f7. cimüs‘, indie, vradus ſpecta· 
Ein paar merkwuͤrdige nd⸗ euforumy; Ita damnatum et 
ſtarke Stellen verdienen hier - damnandum’ opus tempf’titus 
zu ſtehen: Saepe Cenfores, Not. prattexiüte et dilcıplinam 
zenalgentie eum maxime thea-, Superilrio „delufe sp. mol 
ira deftruebant, moribus con. Ri -tiam profli ula pöblicae 
Sulehtes, quorüm fcilicer pe-.. :hBirlinis höfliae in ſcena pro» 
riculum ingens de lafcuıia — feruntum plus miſerae in prae- 
videbaut, vet dam hine ethni- Tentin femnarum, quibus fo! 
eis in teflimonluni cedar-fen- is latebant ,: ‚perque_/umnig 
teotia ipforum, nobiscum, 4a«' ‚aetatis, omnis Jignitatis ora 
'ciens et nobis in exapgeratio- trabshuelnreür ; locus,, -Tipes; 
nem äifciplinae etiamhumindeil elofinim u’ eriam quibug, upus 
praerogatiua. ltaque Pompe- «non el, .praedicatut, Taceo 
ius Magnus ſolo theacro‘ de teliguis, ea gerae i rene⸗ 
fuo Minor, cum Mim arcem, hris er in ſpeluteis ſais deli» 
‚eomnium turpitudinum exſiru· teſcere decebat, ne diem com» 
xiffer, veritus quandodus me-\ "raminarent, -E befcat ſena⸗ 
imoriae fuse'@entoriam animäd? ‚cos, erubefcant ordınes amnes,; 
verionem, Veneris aedemfu- Apſae illae pudoris fui inter- 
perpofnie ver ad dedicatiönem  emptrices, de geflivus Aıis ad 
edicto populum vacans, don“ lucem et pypulum expaue- 
theatrum, ſed Veneris tem- Teeorks, femel anne 'erub& 
um nyncupauit, cui fübjer“ fcunt p, 129. 
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phitheater, wo es wild, unwuͤrdig und gran 
ſam bergeht *'*). So werden alſo allerdings 
die Schauſpiele mittelbar in der Schrift verbor 
ten. Die Heiden: felbft. halten Vieles auſſer 
dem Theater für böfe, was fie auf demſelben 
billigen, und ſchlieſſen die Schauſpieler von als 
len Ehrenftcllen aus, wie vielmehr wird Die 
göttliche Gerechtigkeit fie ftrafen, da fie vieles 
thun, was die Schrift ausdrücklich verbietet; 
Ehriften follen fid) dadurch von den Heiden uns 
terfcheiden und daran erkannt werben, daß fie 
Feine Schauſpiele beſuchen. Man kann dert 
nicht an Gott denken, wo nichts von Gott iſt, 
man ſoll nicht aus der Kirche Gottes in die Kir⸗ 
che des Teufels gehen, die Haͤnde, welche man 
su Gott erhebt, nicht durch den Beifall ermuͤ⸗ 
den, welden man einem Schaufpieler bezeugt: 
Manche haben in den Schaufrielen aud wohl 
einen Dämon gehohlt. . Der Namen Gottes 
‚ wird dafelbft geläftert, Verfolgungen gegen die 
Chriſten werden dortbefchloffen und gefordert, 
und das Angenehme, was man defelbft genießt, 
ift doch nur füfles Gift. Für die Chriſten ſchickt 
ed ſich beffer, zu trauern, ihre Freude iſt nicht 
in. der Welt, fondern im Himmel. Aber au 
hienieden haben ſie doch gewiſſe Freuden: denn 
was iſt angenehmer als die Verſoͤhnung mit 
Gott, die Offenbarung der Wahrheit, die Vers 
abtung der Welt, die wahre Freiheit, ein gu— 
tes Gewiffen 2 ein Leben mit Senogſawen und 

*83 — “ohne 


318). Man fehe die flarfe, mahleriſche Deſchreibung 
16. 18. II. a 2 


326 ——— 


ohne Furcht vor dem Tode? 10) Tertullian 
fließt feine Schrift von den Schaufpielen mit 
dem Schaufpiele der Wiederkunft Ebrifti 
und des Berichts und kann es nicht verberz 
gen, wie herzlich er fich darauf freut, wenn fo 
viele und große Könige in der tiefften Finſter⸗ 
niß mwinfeln, wenn die Verfolger der Ehriften 
in den graufamften Flammen: fohmelzen, wenn 
die Philofophen vor ihren mit ihnen brennenden 
Schülern erröthen, weil fie fie nichts Beſſeres 
von Gott und der Zukunft (ehren konnte, wenn 
die Poeten nicht vor des Rhadamanthus oder 
Minos, fondern vor Chrifti Richterftuhl bes 
ben, wenn die Schaufpieler in ihrer eigenen 
Tragödie noch lauter rufen werben, als vorher. 
Diefen Ausbruch einer allerdings empoͤrenden 
Schadenfreude abgeredynet, möchte die Strenge 
Tertuflians in Anfehung der Schänfpiele aller; 
dings lobenswärdig, befonders in Ruͤckſicht auf 
‚Beitumftände feyn, Tobenswürdiger wenigftens 
als die entgegengefeßte Larität unferd. Zeitals 
ters, wo man nicht nur Faum mehr nad) der 
Sittlichkeit der Schaufpiele fragt, fondern wo 
das Leſen und Anſchauen verfelben für eines der 
vornehniften Mittel der Bildung, felbft der 
moraliſchen, ausgegeben wird, und ſich eine 
wahre Wurh dafür fo vieler Zeitgenoffen be= 
maͤchtiget hat, Zn 

Reges 
- 589) €. 29. p. 14Ef. Hae fus feculiintnere, tempora la- 
voluptares „ haec ſpectaeula bentia, ſpatia dinumera, me- 
ehrillianorum , ſancta, perpe- tas confummarionis expefta, 
tua, gratuiea $ in his zibi fur ſocietates ecclefiarum defen- 


dos Chreenfesinterpretare,cur- "de, ad Signum Dei fufcitare, 
a er ad 
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Rezerei ald Abweichung "vom wahren 
Glauben, alfo von den Dffenbarungen und der 
Erkenntniß des wahren Gottes, feßte Tertul⸗ 
lian der Abgoͤtterei an die Geite, und leitete 
fie vom Teufel und der Philofophie ab 529), 
Jede Abweihhung von der Glaubensregel, bie 
auf der Schrift und Traditioh der Apoſtel und 
ber alten Kirchen beruhte, "betrachtete er als 
Ketzerei, als ftrafbare Feindſchaft gegen die 
Wahrheit und Abfall vom Chriftenthum, und 
wollte, daß man mit den Keßern nicht fireiten 
und raifonniven, ſondern ihnen blos die wahre 
alte Slanbensregel vorlegen, ihnen nicht zures 
den, fie nicht anlochen, fondern beftimmt Glau⸗ 
ben an bie göttliche Autorität and Erfüllung ihz 
rer Pflicht von ihnen fordern, und wo fie nicht 
nachgeben wollen, fie ſich felbft. überlaffen 
foll #2'), ‘Er drang überhaupt darauf, daß 
. niemand zur Religion gezwüngen werden ſoll, 
daß fie etwas Freiwilliges feyn müffe #2). 

| X 4 Die 


Maris ef vnicnigne j 


ad tubam anpeli erigere, ad =. pu⸗ 
tauerit colere, nec alıi obeſt 


martyrii palmas' gleriare, Si 


fcenicae dudtrinae deleitanr, 
» fatis nubis litterarum eft, fa- 
sis verfuum el, fatis fenten- 
siarum, ſatis eriam cAntico- 
zum, fatis vocum, nec fahu- 
lae, fed veritares, nec firo- 
phae, fimplieitates — 
Vis autem er fanguisis ali- 
quid, habes Chrifli, 

$20) de praefcripte, c. 40, 
7. adv, Marcion, V, ı9. 


525) praefer. c. 24. 16 fyg. 


37. Contra Gnuft Scorpiac, c.2, 
522) adScapılam c,2. Hu- 
mani iuris ec nacuralis pote- 


aur prodeft alterius rel’gio, 
Sed nec religionis efl cogere 
relieionem, quae ſponte ſu- 
feipi debeat non vi, cum er 
holliae ab animo lubenti ex- 


poflulentur erc, Apolog. e. 24. 


Colat alius Deum, alius Jos 
ven, alius ad coe!um fuppli- . 


ces manus tendas, aliys ad 


aram fidei, alius nubes nume- 
ret orans, alius lacunaria, 
alins ſuam animım Deo ſuo 
voueat, alius hirei. Videte 
enim ne et hoc ad irceligiofi- 
tatia elogium Concurrat , ad« 

Amexe 
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Die Kleidung, der Schmuck, der Putʒ 


des weiblichen Geſchlechts beſchaͤftigt den 


Tertullian ſehr viel in feinen Schriften, Er 
hatte bier ‘gleichfalls viele Gewohnheiten und 
Sitten zu befämpfen, welde noch aus dein Heiz 
denthum herſtammten und. welche die Chriftinz 
nem auch durch ihren eigenen Hang zur Eitelkeit 
beizubehalten geneigt waren, Tertullian zeigt 
bet diefer Gelegenheit viel Kenntniß des weibli— 
chen Herzens und Charakters und verfaͤhrt mit 
einer Strenge, bie fihhier nicht nur von feinen 
individuellen Grundſaͤtzen, fondern auch von der 
urſpruͤnglichen chriftfichen Moral felbft- erwar⸗ 
ten ließ. Er fordert, daß Chriſtinnen bie 
groͤßte Ein achheit in Kleidung und Anzug bes 
pbachten, und fich darinn nichts erlauben follen, 
was cine unfenfche Gefinnäng verrathen oder 
andere zur Unkeuſchheit reizen koͤnnte. Sie 
ſollen darinn Alles fliehen, was verrathen 
koͤnnte, daß ſie einen hohen Werth auf den 
Körper und auf zeitliche Güter ſeen, daß fie 
die Kunft mehr lichen, als die Natur, daS fie 
andere durch den Schein tänfchen, und ihnen 
durch aͤuſſern Glanz und Förperliche Reize gez 
fallen wollen. Er will, daß fie auch hieriun 
Alles von fid, entfernt halten follen, was dem 
ernften Inhalte ihrer. Religion, ihrer damaligen 
Sage in der Melt, ihren damaligen Ausſich— 
ten, Hoffnungen und. Beforgniffen zumider waͤ⸗ 

: : N ce 
imere . lihertatem relieionis et fe ab, inuito coli volet, ne 


interdicere optionem diyini- homo auiden, — — Bene, 
tstis, ve non !iceat mibi ca quod vnninm Deus efl, cuius 


lere auem velim, fed eogar velimus aut nolimus omnes 


a 


solcke quem nolim. Nemo funus, 
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re. Dies find de leitenden Ideen in den hie— 
hergehoͤrigen Belehrungen des Tertullianus, 
in welchen uͤbrigens auch manches Aberglaubi— 
ſche und blos Witzige enthalten iſt. Ich will 
ſie jetzt etwas mehr ins Einzelne fuͤhren. Chriſt⸗ 
liche Weiber ſollten vielmehr trauern und ihre 
Trauer auch durch die Kleidung zu erkennen ges 
ben, als ſich ſchmuͤcken. Sie ſollten bedenken, 
daß durch ihr Geſchlecht die Suͤnde und mit ihr 
fo viel Elend in die Welt gekommen iſt 121). 

Die gefallenen Engel, welche ſich mit den Toͤch— 
tern der Menſchen vermifcht. haben, haben vie 
Metalle, Edelfteine, Karben und andere Din— 
ge entdeckt, welche zum weiblichen Puge dienen, 
und das weibliche Gefchleht dadırd zum Boͤ⸗ 
fen gereizt und verleitet. Da auch :Weibspers 
foren, nah Aufhebung des Unterfchieds der 
Sefchlechter, einſt die Engel richten follen, wie 
ſchickt es fich für fie, fi ihrer "Guchen zu bea 
dienen? Die Foftbarften Dinge, mit welchen 
fich die Weiber ſchmuͤcken find doc nur Steine, 
Mineralien,. und haben nur einen relativen 
Perth dur, ihre Seltenheit'und dadurch, daß 
fie. vom Auslande fommen. Und warum aͤn—⸗ 
dert man die natürliche Farbe der Zeuge zu deu 


Kleidernẽ Das mißfaͤllt Gott, was er nicht 
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523) Soror chriftiana ipfam 
fe circumferar Fuam Ingentem 
et poenitentem,. quo plenms 
id quod de Eua trahit, IenVo- 
miniam dico primi- lehäi et 
immidiam perditionis humanae, 
omni ſatisfact onis habrıu *x 
pisret — Vinir fententia Dei 
fuper ſexum iftum in hor fe« 


eulo, "vjuar er rectus neceffe 
et, Tu es diaboli ianua, tu 
es arboris illius refirnatrix, 
tu es diuinae"legis prima de= 
fertrix, tu es, qui eum fua« 
fiti, quem diabolus apgredi 
non valuir, De habiru m. 
liebri °c, ı, 
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felbft hervorgebracht hat. Und welche Eitel⸗ 
keit, fo große Schäße an feinen Körper zu tra⸗ 
gen *?+)! Co ift auch die Schminke, das Färs 
ben der Hure, das Tragen fremder Haare, 
Perruͤquen, Haartouren, das Waſchen des 
Koͤrpers mit wohlriechenden kuͤnſtlichen Waſſern 
der Beſtimmung und den Pflichten der Chris 
frinnen ‚gerade zuwider. ie follen fi des 
Tleifches nicht ruͤhmen, ausgenommen wenn es 
un Chrifti. willen leidet, fie follen ihren vom 
Gott gebildeten Körper nicht durch Kunſt vera 
fhönern und dem Körper dadurd; Feinen Vorz 
wurf machen wollen, fie follen ſich mit der Rein⸗ 
YichEeit und einer einfahen Bedeckung ihres 
Körpers begnügen ,- fie haben gar Feinen Grund 
gefhminkt und gepußt auszugehen, fie beſuchen 
feine Zempel, Feine Schaufpiele, Feine heibnis 
ſchen Feſte; wenn fie ausgehen fo geſchieht es, 
um einen Franken Mitbruder zn befuchen, um 
Das Wort Gottes zu hören, um gemeinfchaftz 
lic) zu beten, und wenn fie auch zu heibnifchen 
Freunden und Verwandten gebeten werden, fo 
ſollen fie fi) ald Mägde Gottes dur Einfaches 
heit und Schaamhaftigkeit von den Mägben des 
Teufels unterfcheiden, und ſich deffen nicht 
ſchaͤmen, fordern rahmen, fie follen dadurch 
| dem 


924) e. 2. 5. 6.7.8.9. Non 
lacer Deo quod non ipfe pro- 
N it, nıG fi non potuit pur- 
ureas er aerinas oces nafcı 
iubere, Si pomit, ergo iam 
noluit, quod Dens noluit, 
vtique non licer Gngiip 44 
Breuifümis Jloculis patrimg- 
yium grande prufertur, Vno 


lino decies feltertium inferi= 
tur, Saltus et ininlas tenera 
cernix fort, graciles aurium 
eures calendarium expendunt, 
” Hae fünt vires ambitionis, ° 
tantarum vfuraram fubllanriam 
no et muliebri cospufculg 
baiulare, De cultu Seminar, 
c. 1®, 
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dem Chriſtennamen Ehre machen, nicht nur 
keuſch und demuͤthig ſeyn, ſondern auch ſchei⸗ 
nen 225). Sie ſollen ihre Hände, Nacken, 
Fuͤſſe, ihren Koͤrper uͤberhaupt nicht an Weich⸗ 
lichkeit und Bequemlichkeit gewoͤhnen, nicht 
durch Kunſt verſchoͤnern und ſchmuͤcken, ſon⸗ 
dern ihn zu den Leiden des Martyrerthums vors 
bereiten. - Wenn and einige durch Geburt, 
Reichthum und Stand genöthiget waren, koſt⸗ 


barer und gefhmückter auszugehen, als andere, 


fo follen fie fich darinn mäfigen, und fich diefer 
Dinge fo bedienen, wie 


ten 20). 


8:5) De cultu feminar, c,3, 
Plane gloriabitur chriftianus 


in carne, fed cum propter 


Chriftum lacerata durauerie, ve 
er ſpiritus in ea coronezur, 
pon vt oculos er fufpiria ado- 
leſcentum poſt fe erahar ct 5, 
Yon fupergreliendum vitra 
guam quod fimplices et fulfi- 
eıentes munditise concupifcunt 
virra quam domino placere, 
In iltum enim delingunnt, 
quae cutem mericaminibusun- 
guent, genus rubore macu- 
Jant, oculos vligine collinune, 
— Quantum a vefris difcipli= 
nis er profefhonibus aliena funt, 
quam indigna nomine «hrifia- 
np, faciem fictam geflare, qui- 
bus fimplichtas omnis indici- 
tur, effigiem mentiri, quibus 
lingua non licer appetere, qnod 
darum non fir — c,7, Wo 
von den verichiedeuen Moden 
in den Haartouren und Bes 
ruͤquen der Frauenzimmer die 
Nede if: Mirum quod con- 


[ s 


wenn fie fie nicht häts 
. Die 


tra domini praecepta Conten- 
ditur; ad menfuram reminem 
fini adiisere pofle pronuncia- 
sum el, c, II. . 
526) ©. 9. 13. Nelcio an 
manus fpatalio circumdari ſo · 
lita in duritia catenae flupe- 
ſcere iuſtineat. Neſcio an crus 
de. perifcelio in nernum fe 
patiatur artari. Timeo cer⸗ 
vieem, ne margaritatum et 
ſmaragdorum laqueis occupara 
locum ſpatae nen der. Qua- 


re benedictae mediremur du- 


riora et non fentiemus, relin- 
quamus laetiora et non defides 
rabimus — proiiciamus ornas 
menta terrena,.fi caeleflia opta- 


mus ne dilexeritis aurum — 


tempora chriftianorum feniper 
er nunc vel max'me non auro, 
fed ferro tranſiguntur; Aolae 
martyriorum prarparantur, 
Prodite vos iam medicamentis 
et ornamentis extructae apo⸗ 
ftolerum, fumenrtes de fimpli=. 
citate candosem , de pudicicia 
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Die Sitte, nur verfchleiert auszugehen, 
war in dem Alterthum in verfhhiedenen Gegen 
den mehr oder weniger eingeführt. _ In einigen 
Gegenden wurde: fie firenge von perheiratheten 
und unverheiratheten Frauenzimmern beobach⸗ 
tet, fo daß cine Vebertretung diefer Gewohnheit 
dem anten-Mufe ſchadete. In andern Gegen: 
den wurde fie nur von Maͤdchen gehalten, und 
in noch andern Fonnten ed die Frauenzimmer 
ziemlich damit halten wie fie wollten. Zu ben 
leßten gehörte Carthago. Als das Chriſten⸗ 
thum daſelbſt eingefuͤhrt wurde, forderten die 
ſtrengeren Lehrer deſſelben von den bekehrten 
Chriſtinnen die Verſchleierung, beſonders bei 
den gottesdienſtlichen Verſammlungen. Die 
Weiber lieſſen ſich dieſelbe noch gerne gefallen, 
aber die Maͤdchen? Dieſen kam es aͤuſſerſt 
ſchwer an. Sie konnten, wenn ſie unverſchlei— 
ert erſchienen, leichter einen Mann bekommen, 
ſie unterſchieden ſich, wenn ſie verſchleiert wa— 
ren, gar zu auffallend von den heidniſchen Maͤd— 
hen. Sie glaubten wirklich berechtigei zu ſeyn, 
ohne Schleier ſelbſt beim Gottesdienſte zu er- 
ſcheinen und gaben dafuͤr Gruͤnde an. Sie be— 
riefen ſich auf die alte Gewohnheit, darauf, 
daß Paulus nur den Weibern, nicht aber den 
- Mädchen die Verhuͤllung geboten habe, und daß 


ſie 


uborem, depictae oculos ve» 
Tecundia,— inſerentes in au- 
tes fermonem Dei, annedten- 
res ceruicibus iugum Cbrifi, 
Caput maritis fubiicite er fa- 
tis ordatae :erixis, ° Manus la- 
mis ogcupate,, pedes domi 


heite .— wveflite vos ferico 
probitatis , byflino ſanctitatis, 
pürpura. pudicitiae, Taliter 
pigmentstae deum habebitis 
ämatorem. ° Vom .Puße der 
Männer ſpricht T.ıc. 8. 
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fie zwar wohl noch bei den Heiden; nicht aber 
unter den Chviften fich ‚zu verſchleiern brauch? 
ten. Tertullian läßt keinen diefer Gründe 
gelten. Ch behaftet, daß die alte Gewohn⸗ 
heit nichts entfiheide, daß das Praktiſche und 
die Diſciplin des Ehriſtenthuns durch den’ Paz 
raklet vervollkommnet · und geſchaͤrft worden fei, 
daß übrigens auch in manchen alten Gemeinen 
die Jungfroauen ſich verſchleierken, daft Paulus 
auch den Mädchen den Schleier verordnet habel 
Tertullian wolltebaber die Verſchleierungder 
Mädchen von den Fähren der Mannbarkeit*27) 
an, deswegen, weil: fie ein Schuß wider Vers 
ſuchungen und Aergerniſſe, weil das Haupt aus 
demſelbigen Gründe bedeckt werden muͤſſe, aus 
welchem der uͤbrige Koͤrper bedeckt werde, weil 
kein Gruud vorhãaden ſei, die Jungfrauſchaft 
gerade und allein durch die Bloͤſſe des —— 
zu ——— BE At 
| —A —J 

Was Shecagheivnenhe Bereifft, r 
eain Tertullian nicht ganz mit ſich ſelbſt übers 
einzuftiimmen, ohne daß man diefe Verfchieden: 
heit aus dem ‚Uebergang, zum Montanismus 
klaͤren Einnieso ‚Kr. fpricht: hie und da von deu 
Ehe uͤberhaupt wie von etwas Unreinem, deſſen 
ſich der Menſch zu ſchamen habe. Ernerklaͤrt 
das „eheföfe, Leben für heilig, weil es richt wie‘ 
die Ehe mit dem Hurerei ‚verwandt feiz er era 
ttact es Mir DR Bi ; zit: u heirathen und 
euer | 6 


A Vs a u er | 


ur): da. — — virge. * u; “ re. ‚et Fr — exite er. —* 
ex quo fe inte!ligere coeperiv.: nouum . illud * — alterius 
ex . ſeaſum natatae ſuac iatra · · aetatia eſt. 22444 
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fich aller Fleifhestuft zu enthalten. Er fagt, 
Daß man flatt einer Gattin eine arme bejahrte 
Wittwe zu fich nehmen koͤnne, welche einem die 
noshmwendigen VBebürfniffe des Lebens beſorge. 
Er beruft ſich Darauf, dag Paulus bie. Ehe 
nur'in feinem eigenen Namen und aus Nachficht, 
nicht auf Gottes Befehl erlaube. Cr behaups 
tet, daß die Chriften feinen der Gründe zur 
Ehe haben, durch welche andere dazu angetries 
ben werden, alfo weder firmfiche Luft, welche - 
ſie beherrſchen follen, noch das Verlangen, fic) 
in dieſer Welt feftzufeßen und Kinder zu hinterz 
laſſen: denn die Chriften feien nicht von dieſer 
Welt, fie fuchen nur bald aus derſelben zu ih» 
rem Herrn zu kommen, und ihre Kinder, wegen 
der bevorftehenden Ungluͤcksfaͤlle ſich voran in 
die Ewigkeit zu fenden. Er.fpridt von den 
Mädchen, welche dad Gelübde der Keufchheit 
gethan gethan haben und halten, mit Bewun⸗ 
derung und Schwärmerei ’?°), Bon der ans 
bern Seite beſtreitet er die Marcioniten, wel: 
— de 


#8) de virge. vel, e. 16, 
beißt bie Ehe contumelia com- 
munis, De exhortät. callir, 
€. 9. p. 123. et matrimonium 


 &c fluptum.commixtio carnis 


— etiäm vnae nuptiae ex eo 
conftant quod eft fluprum, 

eo Optimum efl: homini, 
mulierem nun artingere eridee 
virgihis prineipalis fandiras, 
quia caret Aupri affinitare - 
c. 10,4. 13, qui intra para- 


ailoum recipi voluut, tandem 
debent ceſſare ab ga re, aqua 
adifus inta&us efl ad vxor, 


»4 5. Zu adhibe. dorosum 


nollearum exempla, quatum 
humina pehes domihum,- quae 


— maritis ſanctitatem antepo⸗ 


hunt! malum enim Deo nu- 
bere ſpecioſae, deo fünt puel- 
lae, cum, illo viuunt, cum 
illo fermocinantur,, illum die» 


‚bus er nofibus troctant: ota⸗ 


tiones ſuas velut dotes domi« 
no allignane ab eodem digna · 
tionem velut munera ınaritalia 
guotiescungue defiderant con- 
ſequuntut. Sic acıernum fibi 
bonum Womini occupruetunt 
ac iam in terris, non ntibendo, 


de familia angelisa deputsntur, - 
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che die Ehe fuͤr etwas Boͤſes und Unkeuſches 
erklaͤrten, giebt die Ehe fuͤr etwas Heiliges 
von Gott Eingeſetztes aus, und bemerkt, daß 
ohne ſie die Zwecke des Schoͤpfers verfehlt und 
keine Menſchen gezeugt werden koͤnnten, die 
—— und ſeelig werden 29). Der Monta⸗ 

ismus des Tertullian macht bei dieſen Grund⸗ 
ſaͤtzen keinen Unterſchied, beides die ſtrengere 
und mildere Grundſaͤtze finden ſich in Buͤchern, 
die er als Montaniſt geſchrieben hat. Wie hat 
er aber dieſe Grundſaͤtze mit einander vereini⸗ 
get? Oder hat er ſich ſelbſt widerſprochen ? 
Das Wahre ſcheint mir Folgendes zu ſeyn. 
Nicht ven Beifchlafz ſondern die damit verbun⸗ 
dene Wolluſt betrachtete Tertullian als etwas 
Boͤſes und Unreines, was erſt ſeit dem Suͤn⸗ 
denfalle entſtanden ſei und ſich unablaͤſſig fort⸗ 
erbe, als etwas, was den Menſchen zum Thiere 
erniedrige und ſo weit ſeiner Freiheit beraube. 
Dieſes Uebel war auch in der rechtmaͤſigſten 
Ehe vorhanden und inſofern ſah Tertullian auch 
in ihr etwas Entehrendes, und betrachtete eine 
keuſche Eheloſigkeit als einen hohen. Grad von 
Heiligkeit. Inſofern aber die Ehe doch daB 
nothwendige Mittel zur Fortpflanzung bes 
menfchlichen Gefchlehts war, fehrieb er ihr, 


529) adv. Mateion. 15 29. vero maleliätus, aduülterla et 
Ne anima c, 27. : Natura ve- flupra et lupanaria, ad vxor, 
neranda eſt, non erubelcendd, I, 2 Non quidem abnuimus 
Concubitum libido, non con- coniunctionem viti at foeml- 
ditio foedaunit, Exceſſus, non nae, benediltim a dumino, 
Status, eft impudicus, Si ve ftiremus geneti humano er 
quidem benedictus ſtatus apud replendo orbi et inftrnendd\ 
Deum: Crefcite et in mülti- Teculu excogitatam atque ex» 
eudinem ptofisite, Lxaeſſue inde permillam, | | 
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abgeſehen von der. damit verbundenen Wolluſt 
‚gleichfalls Heiligkeit zu ). Da er aber- ein 
Chiliaſte war, da er alſo den: Untergang der 
Melt, und den; Anbruch ded. :taufendjährigen 
Meichs nahe glaubte, forglaubte.er. auch, dag 
ohnehin bald alle Ehen überflüffig werben umd 
aufhoͤren würden, daß er. alfo: die Ehelofigfeit 
deſto mehr erheben! und. deſto mehr zu derfelbi- 
‚gen ermuntern duͤrfe. Er unterſchied uͤbrigens 
genau zwiſchen einer Eheloſigkeit aus — 
und — veligiöfen Grundfägen N: 


Sam, beftimmt: und. ohne, Einſchraͤnkung 
at gr die zweite. Ehe. - Dicß hatten 
ſchon mehrere: Kirchenvaͤter vor. ihm gethan, 
allein er führt dieſe Behanptung meiter aus 
and rafft alle mögliche Gründe für fie zuſam⸗ 
nen, Er ſieht ſchon das als einen ftarken 
Grund für diefelbige an, daß Gott, dem Adanı 
mux eine. Frau gefchenft habe, und feßt ‚noch 
‚hinzu, daß überhaupt Alles. unter den. Chri- 
ſten auf den urfpränglichen Zuftand der Mens 
ſchen zufüchgeführs. werden foll 32). Er feßt 
Die ſucceſſive Polygamie ganz auf Einen Fuß 
anit der, woreis Diann mehr als,:ein Weib 
zu gleicher: Zeit, hat Er omgifit ‚zwar. nicht 
anzuführen, daß unter dem Moſaiſchen Gefeße 

bie 


30) & nennt be‘ ein: rernum Dei tam fortem et 
‚die mit Dem Beifchlafe „ veique permiffam voluptatem _ 
verbundene MWolufterlaubt, ſponte — de culr, fem, 
weil fie nun einmal von der⸗ « 
ſelben ungertrennlich mar. Non BA de monogamiad, 1.2, 3. 
enim ita multi facıun: er fe 532) he exhorrat, caftiz, (7) 
Spadonarui alignang et propter 3, "3: de mhongg, c. 4.5. 
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bie Polygamie erlaubt war, daß mehrere be⸗ 
ruͤhmte Heilige unter dem 


alten Bunde in der 


Polygamie gelebt haben, er bemerkt aber zu⸗ 


gleich, daß andere, als Iſaak, 


Aaron, Mo⸗ 


ſes in der Monogamie lebten, und daß Abra— 


ham in derſelben geglaubt babe, 


daß auch das 


Moſaiſche Gefeß den Prieftern die zweite Ehe 
verboten habe, ja daß überhaupt das alte Ge⸗ 
ſetz num aufgehoben ſei 37), "Nu das JE. 


T. betrifft, 


fo beruft “er ſich auf die Beiſpiele 


von Monogamie, welche daſelbſt vorkommen, 
auf dad, was Jeſus von der Eheſcheidung fagt, 


auf die Ausſpruͤche Pauli. 


Diefe deutet er 


zwar durchaud nad ſeinen Grundfaͤtzen gibt 
jedoch zu verſteheu, daß wenn auch Paulus nicht 
durhaus denſelben gemäß; lehre, dieE zur Un; 
- vollfommenheit feiner Lehre gchöre, welche jetzt 
durch ben Parakletus erſt die Vollfommenheit ers 
halten habe, zu welcher fie von Attfang an bes 


fimmt gemwefen fei *’*). "Erfinder, 


daß durch 


die zweite Che die Herzens und Geiſtes verbin⸗ 


3) ech. caſt. 0,7. monog. 

534) eab. call, c, 13. monog, 
2 3. 8. 9. IE. 13. Si er abfo- 
lute apoftolus permififfet amiffo 
mätrimonio nubete, proinde 
feciflet , guemadmodum er ce 
sera, quae aduerfüs formam 


regulae ſuae pro cunditione 


semporum geffir, ciscumcidens 

imotheum propter fuperin- 
ductitios falfos fratres et rafos 
quoedam inducens in templum, 
propter obfernationem Judaeo- 
an — docendo. quaedam per 


U, Theil, 


2 nn Dang 


veniam non per imperium, 5} 
enim Chrillus abftulir, quod 

Mofes praecepir — .nec Sie 

ideo ab alia veniffe virchre tes 

putabirur Chriftust cur non ee 
patacletus abftulerig, 

quod Paulus indulft: 

quia ‚et fecundum matsimo- 

aium ab initio non fuir, nee 

ueo -fülpeftus habendus’fic; 
quafi Spiritus alienus: 
tantum vt Deo et Chri- 

fto dignum fit, quod füs 

perduecicus, 


dD. 
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- dung. mit dem verſtorbenen Hatten geſtoͤrt wer⸗ 
Re,, daß man nuu⸗ nicht mehr wit ganzem, Her: 
e für. den. verſtorbenen Garten, zu Gott beten 
daß ‚alle Chriſten Prieſter ſeyn, alſo 
nur einma heirathen ſollen, daß Gott den er⸗ 
ſten — nicht wuͤrde haben ſterben laſſen, 
wenn ‚er eine zweite Ehe. gewollt haͤtte und 
daß felbſt manche Beiſpiele der Heiden zur Mio 
ügainie ermuntern konnen ae 
Tertullia hatte bei aller feiner Abneb 
‚gung segen. bir "She ſelbſt eine Frau⸗ von wel⸗ 
cher man ů brigen nicht weiß / ob er fie, nicht 
ſchon vor ‚feinem Ueberteittegum Chriſtenthum 
gehetrathet hatte.¶ Kein Gedanke war ipm-aber 
| 2b er, ; ‚als der, daß vielleicht feine Frau 
— ey wieder heirathen/ und viei⸗ 
eiden..:beirathen, waͤrbe 
— swifchen chriftlichenund: heid⸗ 
nifchen —— „hielt er durchaus für verbo⸗ 
tenʒ — weun ;fie ſchon vor der 
Bet hrung Des, einen, Ögsten ‚Start gefunden 
hätte, ine folche Che ift ihm wahre Uns 
3 , würdig der Excommunication. Er 
kelt. fich, 29%, daß eine »shriftliche » Frau: f 
in manchen Stuͤcken gegen, ihren, heidniſche 
* Heidinn betragen; daß — a "ik 
eiteund- zu gefa ei, 
fie hin ſchandlich — erlauben werde; —* 
da unter den Heilige ber Che Alles mit 
Zuruͤckhaltung und cheibeuh heit, wie unter 
den rigen Goͤttes — eh — es sl 
us er, Pr 


sa mı —— er: 
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begreiffen , wie eine Chriftinn-Öott dienen kann, 
wenn fie zu ihrer Geite einen Diener Sataus 
hat, welcher von feinem Meifter den Auftrag 
bat . fie. daran zu ‚hindern. : ‚Er meint, wein 
bie Iran in die Kirche gehen ſoll, fo werde ihr 
Mann mit ihr früher als gewöhnlid in den 
Bädern zuſammenkommen wollen und wenn ges 
foftet werden ſoll ſo werde der Mann an bein: 
ſelbigen Tage eine. große Mahlzeit geben.- Er 
fragt, ob denn ein heidnifcher. Gatte zugeben 
werde, daf feine chrififihe Fran .von Straße 
zu Strafe gehe, um arme. Mitbrüder zu befus 
hen, daß fie des Nächte von feiner Seite aufs 
fiehe, um den nächtlihen Verſammlungen beis 
zuwohnen, ‚daß: fie bei der ‚Dfierfeier die Macht 
auſſer dem Haufe zubringey: erfragt, ob er ſei⸗ 
ne Frau öhne Argwohn zum Tiſche des Herrn 
werde gehen laſſen, der ſo unter den Heiden in 
fo uͤblein Rufe ſtehe "ob er,es qui finden wer⸗ 


pe, daß fie in die Gefaͤngniſſe krieche, um die 


Ketten der Maͤrthrer ſzu kuͤſſen, -ihre Fuͤſſe zu 
waſchen, ihnen Speiſe und Trank zu reichen, 


daß ſie die chriſtliche Brüder: in ihrem Hauſe bes 


herberge? ‚Sr ſetzt uͤbrigens den Fall, daß 
der heidniſche Ehegatte Allem beiſtimmte, was 
die chriſtliche, Frau will und thut, und fiudet 


denn doch, daß es ein großes Uebel ſeyn wuͤr⸗ 


de einem ſolchen Gatten die ganze Praxis bes 
chriſtlichen Lebens anzuvertrauen. Er fragt 
alfo auch hier, ob ſich denn die chriftliche Frau 
por ihm verbergen werde, wenn fie Das Zeichen 
des Kreußes an ihrem Koͤrper vber an einem 
andern Oehenſtande mache, wenn, if des Nachts 

Ma we aufs 
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aufſtehe, um zu beten, ob er nicht. glauben 
twerde, daß dies magifche Operationen feien, 
ob er. ed nicht erfahren werde, was bie Tran 
des Morgens vor jeder andern Nahrung zu fi 
nehme, und wenn er erfahre, daß ed Brod fei, 
ob er nicht glauben werde, daß es ſolches Brod 
ſei, ald man fage, (naͤmlich Brod in das Blut 
eines Kinds getaucht, welches die Ehriften von 
- Ihren Verfammlungen und von der Communion 
mit zu Haufe brachten, und insgeheim aufbes 
wahrten)? Er findet es endlich aͤuſſerſt unwuͤr⸗ 
big, daß eine chriſtliche Frau in einem Hauſe 
‘soll heidniſchen Aberglaubens wohne nnd heid⸗ 
niſchen Feſten beiwohne, daß ſie mit ihrem 
Manne kein gemeinſchaftliches Lied ſingen, keine 
gemeinſchaftliche Andacht feiern, und daß in ih⸗ 
ren Unterredungen von Gott, von Jeſu, von 
der Schrift, von dem Glauben gar nichts vor⸗ 
kommen koͤnne 59%). Mit deſto mehr Wärme 
und: gobpreifung ſchildert Terrullian eine tu⸗ 
gendhafte und gluͤckliche Ehe hriftlicher Gatten. 
Eine ſolche Ehe wird gefejloffen durch die Ges 
meinfchaft des Glaubens und der Kirche, unter 
den Gebeten der Ehegatten und der Mitglieder 
der Kirdje, die Engel bringen den ehlichen Ver: 
trag vor Gott: und diefer ratifichrt ihn ’’7). 
Auch auf Erden heirathen Kinder nit ohne 
den Willen ihrer Väter, warum follten es 
| | | Chri⸗ 
336) ad vxor, Il, 3-6, habet ? 
537) 1.c 1,9. Vnde für Man ſehe Aber die Lesart und 
ficiam ad enarrandam felicita- den Siun diefer Stelle dem 
tem eius rmhatrimonii, quod Be amd B2* 


ecclefia conciliät er cunfirmat f ben des N. 
eblatie et ebfignatum angeli _ ” — > 


renunclant, pater rato 
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Chriſten ohne den Willen ihres himmliſchen 
Baterssthun? Ein Glaube, Eine Hoffnung, 
Ein Herr vereiniget fie. Sie find Ein Fleifch 
und Ein Geift, fie.find Bruder und Schwerter. 
Sie beten mit-einander, fie werfen fid) zugleich - 
zur Erde nieder, fie faften mit einander, fie 
belehren und ermahnen fich wechfelfeitig, ſie find 
zuſammen in der Kirche und am Tiſche des 
Herrn, in Freude und Noth, ſie verhehlen 
ſich nichts, keines meidet das andere, keines 
iſt dem andern zur Laſt, fie beſuchen Kranke, 
fie thun den Armen wohl, fie legen einander 
bei ihrem täglichen Fleiffe nichts in den Weg, 
fie gruͤſſen fi feölih und wünfdhen fi laut 
Gluͤck. Pfalmen und Hymnen ertönen unter 
ihnen und fie wetteifern miteinander, wer fei: 
nem Gotte am beften fingen koͤnne. 

Der Wittwenftand war dem Tertullian 
äufferft heilig und ehrwuͤrdig, er zog ihn felöft 
der jungfräulichen Keufchheit vor. Diefe Hoch⸗ 
achtung gründete fi nicht nur darauf, daß er 
die zweite Ehe verwarf, fondern aud) darauf, 
daß Gott in der Schrift felbft fich der Wittwen 
fo oft annimmt, daß die Wittwe ſich einer Gas 
che enthält, welche fie Fennt und welche bie 
Jungfrau nicht kennt, daß die Jungfrau mehr 
der göttlihen Gnade, die Wittwe mehr ihrer ' 
eigenen Zugend verbankt. Um die Wittwen 
von der zweiten Ehe abzuhalten, bediente ſich 
Terrullian auch des Beweggrunds, daß fie, 
den Zeiten der Verfolgung und des letzten Ges - 
richts froher entgegen fehen Fönnen 28. 

5 N 5 | Die 
538) ad vor. 1,8, Quanti eft vidua, cuius adfertor de 
mi 
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WUeber das Saften hatte Jeſus und die 
Apoſtel Feine beſtimmte Verordnungen ertheilt. 


Siee fafteten felbft als Juden, machten aber dns 


Faſten zu keinem Geſetze ihrer neuen Lehre und 
Anſtalt. Sie gaben fogar zu verſtehen, daß 
das Faſten zu beſtimmten Zeiten dem geiſtigen 
und frohen Inhalte des Chriſtenthums zuwider 
ſei. Nichts deſtoweniger wurde es ſogleich in 
die erſten Chriſtengemeinen eingefuͤhrt und von 
vielen Chriſten auch als Privatgebrauch beob⸗ 
achtet. Dazu gaben eines Theils die Juden— 
chriſten Veranlaſſung, andern Theils aber ein 
Ausſpruch Jeſu ſelbſt. RKonnen die Hochzeit— 
gaͤſte, hatte er geſagt, traͤuern, ſo lange der 
Braͤutigam bei ihnen iſt? Die Zeit wird ſchon 
kommen, wo ihnen der Bräutigam entriſſen 
ſeyn wird, alsdann moͤgen ſie faſten“ (Matth. 
9, 15.) Nachdem alſo Jeſus der Welt ent⸗ 
riſſen war, glaubten die Chriſten wenigſtens 
das Andenken feines Leidens und Sterbens durch 
ein gemeinſchaftliches Faſten feiern zu muͤſſen. 
Auſſerdem beobachteten viele Ehriſten blos zur 
Andacht die Woche zweimal ein ⸗Faſten und bie 
Biſchoͤffe verordneten ein ſolches bei ihren Ger 
meinen in auſſerordentlichen Fällen 53%). Ue— 
brigens war ein Theil der Chriſten firenger im 

3°" Faften 


winns, — Non tantum virgi- 


zibus datum opinor, licer in’ 


illis Äntepritas folida er tora 
fandiras de proxımo vifura (ir 
faciem dei. Tamen vidua 
haher aliquid operofius, quia 
facile eft non spperere guod 
ne ſcias etc, p.R5f. —c, 5, viduae 
ad pri mamangelitubamcxpedi- 


toe proſtlientz quemeunque 


preſſuram  perfecurisnemque 
ſibere derferent, rulla in vre- 
ro, nulla ın vbecibus aeltusuce 
fareina nupriarum p $E. 
539) Mat fche den Terz 
tullian felkfi de jeiuniv c, 
3 vergl. Origenes Homil, 
10, in Leuit, c. &, 


/ 
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Kaften ‚andere Aber laxer. Einige fahten, den 
Ehriſten ſei kein Gebot des Faftens gegeben, 
wollen. fie faſten, fo-fei dies blos Sache det 
Willkuͤhr und namentlich ſei die Rerophagie 
oder die Enthaltung von allein Fleiſche und 
Wein und ‚allen‘ Speiſen, " wobei‘ etwas von 
Fleiſch oder Wein beigemifcht: feij' eine neue 
willkuͤhrlich erfundene Pflicht und"eine Art von 

heidnifchem Aberglauben) *49).- Dawider fireis 
tet Tertullian mit großer Heftigkeit und vers 
theidigt Grundſaͤtze, weldye nicht nur den Mon—⸗ 
tantften; fonderit, wie 68 feheint, auch einigen 
Eltern Kirchen eigen wären. "So twis"er Alles 
unter eine. beſtimmte, ſtrenge Megel gebracht 
wiſſen, und nichts der Willkuͤhr überlaffen woll⸗ 
te, fo auch dieſes, und fo wie er überhaupt den 
Grundſatz hatte, daß Vieles zum Zwecke des 
Chriſtenthums gehoͤrt habe, was nicht ſogleich 
vollkommen habe ausgefuͤhrt werden koͤnnen, ſo 
rechnete er auch dahin das Faſten. Er gieng 
noche viel weiter zuruͤck; ſchon durch das Ver⸗ 
bot der Frucht im Paradieſe ſollte das Faſten 
verordnet ſehyn und der Genuß der verbotenen 
Frucht ſollte durch Faſten, abgebuͤßt werden, 
Wenn and) Gott zuerft dem Menſchen den Ger 
nuß aller vegetabilifchen und animaliſchen Spei⸗ 
fen auffer dem Blute erlaubt hatte, fo meint 
Tereullian, dies: ſei blos aus Bequemung und 
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440) · de jei. &.T. Arruuine bum ab ommi camne er orMni 
nos, quod ieiunia propria cu  pnrulenria er voidiotibus, qale 
aaiamde quod Rationes ple-  busque’ pomis, ne quid vihes 
somque in vefperam prolu- firatis-“Wel edamus vel po# 
; camus , quoil eriam Xeiopha- temns,' Wr 2 138 
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Nacfict gehe m, Daß im Moſaiſchen 

Geſetze einige Speiſen als unrein verboten wur⸗ 
den, ſieht er als eine Vorbereitung dazu an, 
damit der Menſch das Faſten einſt deſto beſ⸗ 

ſer moͤchte ertragen koͤnnen. Alle Beiſpiele 
der verſchiedenen Gattungen des Faſtens, wel⸗ 
che er in den heiligen Buͤchern der Juden und 
Chriſten auffinden kann, ſtellt er zuſammen, um 
zu zeigen, daß dieſe Dinge nichts neues ſeien, 
daß das Faſten immer von großen und heiligen 
Maͤnnern hochgeſchaͤtzt worden und daß die Vor⸗ 
ſehung die Menſchen nach und nach zu einem 
ſtrengeren und beſtimmteren Faſten erziehen 
wollte. Wenn Paulus den Galatern verbie⸗ 
tet, auf Tage, Monate und Jahre zu halten, 
ſo meint Tertullian, dies beziehe ſich auf Juden 
und juͤdiſche Gebraͤuche, nicht auf Chriſten; 
wenn Paulus diejenige tadelt, welche wollen, 
dag man ſich der. Speiſen enthalten foll, fi bes 
gieht Tertullian dies auf die Keßer, welche ed 
aus Verachtung gegen. die Gefhöpfe Gottes 
thun 5*?)., Dem Faften felbft ſchreibt er un⸗ 
gemeine Wirkungen zu: es Anbert die Natur, 
ed wendet Öefahren ab, es loͤſcht Verbrechen 
aus, ed macht fähiger zum Märtyrerthum, ed 
verfchafft Kenntniß höherer Dffenbarungen, es 

befänftigt die Leidenfchaften, es macht zur Ans 
dacht tüchtiger °*). Eben deswegen muß es 
an 





„r 
1441) beonideni⸗ Dei pro ſeiĩlicet pomi tolerare non po- 
ribus omnia moderans, tuit: remiffum itague illum lie 
on comperehar onerari hose bertate ipfa erzuberanden eit 
* aliqua adhuc adftinen» c. 4, 
eiae lege, qui cum mazime 542) . 5-11. 1 15. 
samleuem interdiionem vous ,543) c. 6.12, 
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an beſtimmte Zeiten und Geſetze gebunden ſeyn, 
wie dies denn. auch in manchen alten Gemeinert 
der Fall ift, auch Biſchoͤffe Faften vorfchreiben 
und die Kirchenverfammlungen der griedhifchen 
Kirchen mir Faften angefangen werden ***), 


Die Leiden und der Tod der chriftlis 
chen Wiärtyrer mußten einem Manne von ber 
Phantafie und Strenge Tertullians aͤuſſerſt 
verdienftlih und glorreich erfheinen. Mit 
Verehrung und Rührung redet er alfo die ges 
fangenen Bekenner des hriftlichen Glaubens an, 
tröftet fie wegen ihrer Trennung von der Belt, 
ftellt ihnen vor, daß die Welt felbft ein Ges 
füngniß fei, welchem fie ohnehin ſchon laͤngſt 
entgangen feien, und daß ihr Geiſt gewinte, 
wenn dad Fleiſch leide *). Wenn gewiſſe 
Gnoſtiker es für unnoͤthig und unnuͤtz ausga⸗ 
ben, daß die Chriſten ſich um ihres Glaubens 
willen, hinrichten lieſſen, ſo erhebt Tertullian 
den Maͤrtyrertod nur deſto mehr, weil durch ihn 
die Abgoͤtterei vermieden werde, weil er die ſtaͤrk⸗ 
ſte Prüfung des Glaubens fei,- weil Gott ihn 

8 einen Kampf geboten und im A. und N. 

Beiſpiele von. Mörtyrern zur Nachahmung 

_ aufgeftellt werden, und weil diefe Bluttauffe _ 
. fogar den Berluft der Gnade der Waſſertauffe 

03] 55 wies 


$44) ©. 13. | fed etiam idiorae et fuperm- 
' 45) Liber ad martyr, — cue quiyue adhortanturdelon- 
Nec tantus eg6 fum, ve vos ginguo, ve faepe de ipfo po- 
alluguar, veruntamen er gla- pula aictata ſuggeſta profue- 
diarores perfeltiffimes non tan · rint.p, 65. & 
tum magiftri er praepofici Jul 
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wieder erfeßen eöntre 548), - Untee’denjehigen, 
welche einen hohen Werth :auf das Marthrer⸗ 
thum ſetzten, gab es einige, welche meinten, 
men dürfe. und muͤſſe ſich zu demſelbigen hinzu⸗ 
draͤngen, andere man duͤrfe fliehen, wenn:Wers 
folgung ausbreche. Tertullian trat — 
beiden in die Mitte und wollte, daß man die 
Mertprerleiden weder ſuchen, ned vor ihnen ' 
fliehen ſoll. Die Verfolgungen „der Chriſten 
betrachtete er. allerdings als vom Teufef veran⸗ 
ſtaltet, aber unter goͤttlicher Zulaſſung und Re⸗ 
gierung, und aus dieſem legten, SR ſchloß 
er, daß man ſich ihnen auf keine Weiſe entzies 
ben dürfe. Er glaubte, daß die goͤttliche Vvor⸗ 
ſehung ſie bald zur Rrtjung, bald zur Vebung, 
bald zur Strafe über, die Chriſten kommen 
laſſe und ſchloß daraus, daß nam, vor. ihnen 
nicht fliehen duͤrſe. Der Kampf ſagte er ſei 
immer ſchoͤner, als die Flucht, wenn man auch 
falle; am ſchimpflichſten aber ſei es, wenn die 
Anführer der. Chriften- und die, Vorſteher der 
Kirche fliehen. Eben ſo wenig als durch Flucht 
ſoll man ſich durch Geld, und Vefedung 4 dr 
der Verfolgung zu befreien —* 4 ti 
Entſchuldigung,, daß man-fürkhte N * 
ter Verfolgung. zu verleugnen, und Be: Flucht 
beſſer als Verleugnung fei, -Ließ ‚Terrulliom 
nicht gelten, ſchon dieſe Furcht hieir-er für eine 
halbe Verleugnung. Den Einwürf, welchen 
man ihm aus der Ermahnung Jeſu, daß die 
Apoſtel von einer Gubt. in die audere fliehen 
fol 
56) — — — a7) — —— er. petlorue 
fticos, de bono martyrii, tion, €, 164. 1013, ° ° 
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ſollten, machen konnte, widerlegte er fo, daß 
er behauptete, ſie gehe nur auf gewiſſe beſtimmte 
Perſonen, Zeiten und Urſachen, nicht aber auf 
Chriſten uͤberhaupt, und zugleich berief er ſich 
darauf, daß Jeſus ſonſt zu einer Duldſamkeit 
ermahne, welche ver Flucht. in Verfolgung zus 
wider ſei. Wenn man ihm eimwendete, - ba 
Jeſus felbft zuweilen vor Gewalt geflohen feiz 
fo antwortete er, dies fei nur fo Lange -gefches 
hen, bis er ſeine Lehre verkuͤndiget gehabt habe; 
und daher haben and) die Apoſtel die Ermah⸗ 
nung zu fliehen nicht wiederhohft, ſondern zur 
Erduldung der Verfolgung ermuntert. Und 
wenn man ihm ſagte, daß Ehriſten ſich am 
Orte der. Verfolgung nicht verfammelmfönnten; 
fo erwiederte er, -dierChriften koͤnnten ſich da⸗ 
ſelbſt beit Nacht: und in kleiner Anzahl — 
meln e). Be ee 
Daßs Terrtullian die Luͤge durchaus ehr 
verboten werde gehalten haben, laͤßt fich von feiz 
nen firengen Örundfäßen ohnehin ertwarten +9), 
und wenn er den Mädchen, melde die Ver 
ſchleierung bei ſich für Berftellung und Luͤge 
ausgaben, indem fie alsdann nach der hervorge— 
brach⸗ 


sat) c.5- 9.14. Daß T. 
nicht immer ſo ſtrenge von der 
Flucht in der Verfolgung dach⸗ 
te, fiebt man aus zwei Stel— 
Ion: ad vxor, I, 3. p 7% 
Eriam in perlecurionibus me- 
lius eft ex permiſſu tugere de 
oppido in oppidum, quam 
tompreflum er diſtortum ne: 
gare — de parientia c, T3. p. 
99. Quod de virtute animi 


venit, in carne perhcitur, car- 
nis patientia in perfrcutioni» 
bus denique praeliatur, Si 
fuga vrgeat, aduerfus incom« 
moda fugae caro militat, | 
549) Abribam fororem imen« 
titns Saram falurem contume- 
lia redemit de cult. fem, e, e. 
Non. fas eit vili de (ua reli- 
gionz mentifi Apvlog, ©, 21, 
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brachten Gewohnheit für verheirathet gehalten 
würden, fagte, fie follten fic) nur auf diefe Art. 
verftellen und lügen, fu ift dies blos eine ironi⸗ 
ſche Redensart, welche er dadurch berichtigt, 
daß er hinzufeßt, fie lügen auf diefe Art nicht, 
da fie an Chriftus verheirathet wären *0). 
Eben fo erhellt fchon aus vorhergehenden Dars 
ftelungen, daß diefer Kirchenvater jeden Eid⸗ 
ſchwur und alle Lebensftrafen für verboten 
hielt. So Iehrt er endlich) auch den Ansfprüs 
chen Jeſu gemoͤß, man folle alle Uebel des 
Lebens, felbft das größte Unrecht mit Ges 
duld ertragen. Cr felbft 'geiteht offen, daß 
er von Natur Aufferft ungeduldig fei und es in 
der Tugend der Geduld noch nicht weit, gebracht 
habe, daß cr alfo eigentlich nicht von ihr fchreis 
ben follte, meint jedoch, daß er fo wie ber 
Kranke von der Gefundheit, nad) welcher er fich 
fehnt, von ihr reden dürfe 51). Se lebhafter 
er den Mangel diefer Tugend empfand, deſto 
mehr erhob er fie. Er ftellte dabei einen fehr 
. amfaffenden allgemeinen Begriff von ihr auf, 
und machte fie zur Grundlage aller Gott wohl: 
gefälligen Tugend, er meinte, daß felbft der 
‚Glauben und jeder Gehorfam gegen Gottes . 
Gebote Geduld vorausfegte, daß die Mäfigung 
| und 
fputare fuper eo, quod frui 


non datur, vice — — 


50) de Orat, c,22, de virgg, 
vel, c, 16, 
qui cum vacent a fanitate de 


$5r) de patientia c.i. Con- 


Steve ad dominum Deum, fa- 
8is temere me; fi non etiam 
impudenter, de patientio com · 

nere auſum cui praeftandae 
idoneus omnino von im — — 
Traque velut folarium erit di- 


bonis eius tacere non norunt. 
Ica miferrimus ego femper aeger . 
caloribus impatientiae, quam 


‚non ohtineo patientiae fanita- 


tem et fulpirem et inuocem et 
perorem neceſſe el, — - 
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und Befi iegung der Affecten und Leibenfchaften 
‚nur eine befondere Modifikation der Geduld fei, 
und daß überhaupt alle einzelne Tugenden von 
felbft aus ihr hervorgehen 52). Cr befchrieb 
ihre erfreulichen Folgen und felbft ihre fchöne, 
einnehmende Auffere Geftalt faſt mit poetifcher 
Begeiſterung °5°). Don der Geduld rühmte 
er auch, daß fie. Gott unfere Gebete empfehle 
und bier verftand er vornehmlich Faften und _ 
Bedruͤckung des Körpers unter derfelben. Vom 
Gebete überhaupt lehrte er, daß ed am meiften 
darauf anfomme, mit reinem, bemüthigem, 
verſoͤhntem Herzen zu ‚beten, daß jebod, auch 
Anftand und Schielichkeit des Aenffern hinzu 
Fommen müffe, als Emporhebung und Aus: 
breitung der Hände, ein befcheidener und demuͤ⸗ 
thiger Ausdruck der Gefichtömiene, eine gemaͤ⸗ 
figte, nicht fehreiende Stimme, daß aber alle 
aberglaubifhe Gebräuche davon entfernt werden 
muͤſſen. Und ob er gleich von den Wirkungen 
des Gebets auch aberglaubifhe Vorftellungen 
Auffert, fo fchreißt er ihm doc, feit den Zeiten . 
= er wre mehr moralifhe Wirkungen 


Bei feiner ———— des Vaterunſers iſt 
68 


552) e.2. 6- 1. 

553) e. 15. Si er effigiem 
habitumgque eius comprehen- 
damus, vultus illi eranquillus 
et placidus, frons pura, ‚nulla 
moeroris aut irge rugofitate 
sontrafta, remifa aeque in 
laerum modum fuperchlia, Ocu- 
ie humilitate non infelicitste 
rg os tacitutnitatis hu- 

ore fignatum, color qualis 


eitcum pectora candidusercor- 
por: impreffus, vr qui nee in- 
flatur nee inquinatur: feder 
enim in throno fpirims eius 
mitifimi et manfuerifiimi, qui 
non turbine glomeratur, non 
nubilo huet, fed eſt tenerae 
ferenitätis, apereus er fims» 
plexz - nam vbi Deus ihidern 
et alumna eis patientia [vie 
licer 


desurig er inneziis = amictus 
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zwar don ben Katholikern verfegert und ver⸗ 
wünfcht, aber niemals durch ein feierliches Ana⸗ 
thema aus der. rechtglaubigen Kirche ausgeftof- - 
fen, er iſt felbft ein katholiſcher ‚Lehrer, wel; 
her gewiffe montaniftifche Grundfäge aufnimmt 
und unter. einem heile der Chriften öffentlich 
geltend macht *°7).. Diefe Denkart behauptete 
er bis in feimhohes Alter, und farb, wie es 
ſcheint, i. 5. 220 eh sb 


oo Eyptiam 


48° Eyprian ein geiftooller ! gebildeten‘ ’ bes 
zebter und veicher Carthager, hatte fchon lange 
die Sitten und Schickſale der um. ihn her vers 
breiteten Chriften betrachtet und ihrer Lehre ſei⸗ 
ne Aufmerkſamkeit gefchentt, auch wohl Reiz 
and Neigung empfunden, in ihre Gefellfchaft 
überzugehen nur der Gedanke, daß er zugleich 
feine alte Gewohnheiten ablegen, feine Art zu 
denken und zu leben abändern müßte, hielt ihn 
noch von dieſem Schritte zuruͤck. Zuletzt aber 
wurde fein Entſchluß durch einen chriſtlichen 
Geiſtlichen Namens Caͤcilius zur Reiſe gebracht. 
Seit dieſer Zeit betrachtete er dieſen Mann wie 
ſeinen Vater und nahm ſeinen Namen noch zu 
dem ſeinigen hinzu. Ueber alle Erwartung ge⸗ 
lang ihm die moraliſche Umwandlung, die mit 
ihm vorgehen ſollte. Nach feiner Tauffe glaubte 


57) Man_ vergleiche die mus fprihti de pudiäit, «, 1z 
Selen, wo C. von den Pie 10, A ie Are c. II. 
chikern und fe:nem Montanids 12. de fug.-c, 5, 8— 
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er.cin höheres göftliches Licht, eine uͤbernatuͤr⸗ 
liche ihn ganz erneuernde Kraft, ein neues geiz 
ſtiges Leben in ſich zu fühlen, und zum Beweiſe 
deſſen that er ſogleich mehr, als er ſchuldig war, 
als das Chriſtenthum von ſeinen gewoͤhnlichen 
Bekennern ſorderte, er uͤbte ſogleich die hoͤhere 
chriſtliche Tugend aus. Er theilte ſeine Reich⸗ 
thuͤmer unter die Arme, enthielt ſich der ehli⸗ 
chen Gemeinſchaft mit ſeiner Frau, lebte in 
aͤuſſerſter Einfachheit, Frugalitaͤt und Enthalt—⸗ 
ſamkeit und weihte ſich dem Prieſterſtande. Er 
ſtudirte jetzt die heilige Schrift mit dem groͤßten 
Eifer und: unter den Kirchenſchriftſtellern am 
meiſten den Tertullianus. Er ſchrieb Über 
Verachtung der Welt und Gnade, Gottes 
und uͤber die Eitelkeit des Goͤtzendienſts. 
Als der Biſchoff zu Carthago ſtarb, ‚forderte 
ihn. das Volk, ob er gleidy noc.ein junger Dann - 
war, einftimmg zum Bifchoffe, er- weigerte fich 
aus Beicheidenheit, allein man ließ nicht nad), 
bis: er fich dazu verftand und alſo i. J. 248. in 
allen Formen gewählt und eingefeßt wurde. Ue⸗ 
brigens zog ihm dieſe Erhebung, auch Neider 
und Feinde zu, welche er zwar mit aͤuſſerſter 
Güte behandelte, welche ihm aber in der Folge 
viel Verdruß verurſachten. Als Biſchoff ‚bes 
nahm ·er ſich mit aͤuſſerſt viel, Würde und An⸗ 
ſtand, war unermuͤdet thaͤtig und erwarb ſich 
einen bedeutenden Einfluß auf die großen Ange⸗ 
legenheiten der. Kirche. „Ernft und ſanfte Heiz 
terkeit verbreiteten ſich uͤber ſein Aeuſſeres und 
erregten zugleich Ehrerbietung und Liebe. Er 
nahm ſich der Armen paͤterlich an... ai hatte 

: 31 Theil, 3 uns 
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es merkwuͤrdig/ daß er es ganz richtig. als ei⸗ 
neh kurzen Inbegriff der evangeliſchen Lehre be⸗ 
trachtet, und behauptet, man dürfe auch noch 
andere Bitten hinzuſetzen, die mit demſelbigen 
zuſammenhaͤngen, wenn er aber zugleich eine 
allegoriſche Erklaͤrung deſſelben Liefert ,- ſo war 
dies eine Folgerung, zu welcher er durch jene 

Grundſaͤtze nicht berechtigt war 1384*). 
dan LINSE Ania 3 Sr ie. 


Saite und lehrte Certullian, ei 
Mair Bin glaͤnzenden "Talenten, von großer 
Originalitaͤt und! Kraft des Geiſts nnd-Charafs 
lers, heftig und leidenſchaftlich, aber gerade, 
Bund ehrlich, koft bis zur Derbheit und Ro⸗ 
higkeit, ſtreuge und beſtimmt in ſeiner Moral, aber 
bis zur Unmienſchlichkeit und ohne Nachſicht ge⸗ 
get’ die menſchliche Schwaͤche Freimthig: it 
theolögifchen "Lehren, "aber blos um: zu ‚einer 
größeren‘ Strenge und. Beſtimwitheit fortzu⸗ 
ſchreiten. Als Grund, warum er zum Mon⸗ 
tanismus uͤbergegangen ſei, giebt er ſelbſt den 
An, weil er? den Parakletus anerkannt und die 
Denkart der Katholiker viel zu ſinnlich gefun⸗ 
den- habe 5°), RG: kann der gewoͤhnlichen 
Meinung nicht beitreten, daß er ſich ganz von 
der katholiſchen Kirche getrennt habe. Es ift 
noch eine Frage, ob dies felbft die Montaniſten 
ER er —— 
— Diet Chriff au 


atque,defenfio disiunxir a-Pfy= 
‚ehicis. Hieronymus Ga- 
hält Verſchiedeues ur. Sit⸗ ci. ©. 3Wwill einen andern 
tengeſchichte, was hier noch wilfen:-Anuiuis er copnrumeliis 
nicht benußt werden dürfte Ciıcorum :-Komanorum ad 
555) adv Praxeam c,,12°-Er Montani dogma delapfus fuik, 
ns quidem agnitio paradleti : ....5 =; - os 
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gethamihaben; noch : weniger. hat man: Urfache, 
es bei dem Toertullian anzunehmen. Was die 
Dogmen «betrifft, ſo blieb er, wie er ſelbſt 
ſagt und wie in ferien Schriften) Augenfcheinkich 
Aftyı beider Schrift and Tradition und wich im 
nichts von der herrſchenden Kirche ab. "Aber 
in Anſehuug; der Yiocal glaubte er ; daß durch 
den Montanus und randere neue goͤttliche Of⸗ 
fenbarungen und ſtrengere Gebote zu den alten 
hinzugekommen waͤren, woraus aber nicht folgt, 
"Daß er allen Weiſſagungen des Montanus, 
welche großensheibs gar nicht von moralifchem 
a waren, geglaubt, und alle Gebraͤuche 
der Montaniſten mitgemacht habe. "Vielmehr 
ſcheint ev; eine eigene Seete / geſtiftet und viele 
Chriſten mit ihr vereiniget zu haben "Schuh 
Auguſtinns unterſcheidet: die Tertulltaniſten 
soil; dem Montauniſten/welchen auch Kata⸗ 
henahnt. worden’ fein? ).  Und’wie 
waͤrbe ſich Tertullian in einem ſo großen und 
dauernden Anſehen | bei der katholiſchen Kirche 
erhalten haben; wenn er ſich ganz und gar von 
ihn getreunt ud zu den Montaniften welche 
immer verhaßter wurden), "Forte uͤbergegan⸗ 
gen ware r Manche ſoiner eigenthuͤmlichen 
Grundſoͤtze wurden auch im der katholiſchen Ri 
che geltendeEr ſpricht zwar oft mit Sport 
und Verachtunge von den Kathblikern/ wegen 
ihrerlaxen Möðral und Kirchenzucht/ aber eriſt 
deſswegen kein vollen deter Monta niſtkein ei⸗ 
gentlicher Ueberlaͤuffer zu ihrer Secte, er wird 
zwar 
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ungemein hohe Begriffe von der Wuͤrde ſeines 


Amts, aber nicht ſowohl aus Selbſtſucht, als 


weil ihm die Biſchoffwuͤrde an ſich aͤuſſerſt heilig 
und wichtig ſchien, und ob er gleich als Biſchoff 
in allen Angelegenheiten ber Gemeine thaͤtig 
war, fo verfügte er doch nicht leicht etwa, ohne 
vorher feine Geiftlichkeit und felbft die Laien um 
Rath zu fragen; - Go erzeugte er. einen Gemeins 
- geift in den Gemeinen, welche unter feiner Auf⸗ 
ſicht ftanden, und erwarb ſich einen Einfiuß und 
ein Zutrauen, wie wenige Biſchoͤffe. Zu feiner 
Zeit brachen die biutigften und fchrecklichften 
Verfolgungen fiber die Chriften in Afrika aus 
und der Pöbel zu Carthago forderte auch fein 
geben. Eyprian entfernte fid) und entfchuldigte 
feine Flucht, die allerdings von vielen übel aus⸗ 
gelegt wurde, damit, daß Gott ihm durch eine 
Dffenbarung fowohl diefe Verfolgung voraus 
bekannt gemacht, als auch die Flucht geboten 
habe. Er glaubte, daf fein Tod das Unglück 
und die Empörung der Chriften nody vermehren. 
und daß er-beffer thun würde, ſie aus ber Fer⸗ 
ne zu belehren, zu ermahnen, zu tröften, zu 
berathen. Died-that er wirklich mit großer 
Weisheit in Briefen,‘ von welchen uns ein gro> 
Ber Theil übrig geblieben iſt. Er fchärfte ins⸗ 
befondere der Geiftlidikeit ihre Pflichten. ein 
und ſchrieb ihr dor, wie fie fich in dieſen Zeiten 
ber Verfolgung zu. benehmen hätte, er entſchied 
Gewiſſensfaͤlle, welche ihm vorgelegt wurden, 
er forgte für die Arme und ließ Einkünfte feines 
Bisthums unter fie austheilen. Viele Chriften 
in Afrika waren In der Verfolgung abgefallen, 

| ‚wie 
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‚wie es mit ihm zu. balten ſei, ob und wie ſie 
wieder ‚aufgenommen. werden ‚dürften, wollte 
Cyprian in der Entfernung ‚wicht. beſtimmen, 
fondern vorher. mit: feinem Clerus und den Laien 
felbft darüber zu Mathe gehen. - Die Gefallenen 

- follten alſo bis zu feiner Rückkehr ausgeſchloſſen 
bleiben, nur in Anfehung der toͤdtlich Kranken, 
welche augleidy von wahrer Neue durchdrungen 

wären, ließ er.zuleßt eine Ausnahme zu; . Viele 

Chriften: hatten. andy ihren Glauben ftandhaft . 
unter Martern befannt, aber unter diefen Des 

kennern waren manche, welche ſich auf-ihr 

Martyhrerthum viel einbildeten, ſich uͤber den 

Elerus erhoben, ſich der hergebrachten Diſciplin 

nicht mehr unterwerfen wollten, ſich herausnah⸗ 
men, bie Gefallenen. zu empfehlen: und ihre 

Wiederaufnahme forderten. Hier war die Noth 
Dringend); CHprian wieß fie in feinen. Briefen 
mit. Ernft und Milde zu ihrer Pflicht zurück. 
Aber felbft manche Geiftliche widerfeßten fich feis 

nen: Abſichten und konnten zum Theil von ihm 

mit aller Mühe nicht bei der Strenge: der Dis⸗ 
ciplin erhalten werden. Es entftanden Spal⸗ 
tungen und Parthieen in der Carthagiſchen Kir⸗ 
he, Wenn eine Parthie in der Aufnahme der 

Gefallenen ſehr gelinde mar, fo wollte eine ans 
dere ſie durchaus und in keinem Falle aufgenom⸗ 
men willen. Aus dieſer Gelegenheit entwickele 
Cyprian ſeine Gruudſaͤtze von der Macht 
und Wuͤrde des biſchoͤflichen Amts und der 
Einheit der Kirche genauer und deutlicher. 
Endlich kam er nach Carthago zuruͤck und hielt 
nun mit ſeinen eye eine Reihe von Kirchen⸗ 

pers’ 
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verſammlungen, um dieftreitig gewordene Fra⸗ 
gen zu entſcheiden, unter welche inzwifchen auch 
die gekommen: wart ob die Tauffe der Reset 
gültig fei? Als die Peft in Afrika ausbrach, ſuch⸗ 
te diefer Bifchoff das Elend: auf alle Art zu mil⸗ 
dern, ermunterte die Chriften, den Kranken, auch 
‚ben Heiden, durch Verpflegung und Wohlthaten 
beizuſtehen, und fchrieb fein Buch von der 
Sterblichkeit. Als die Scythen, die Go⸗ 
then und andere Barbaren EKuropa verwuͤſte⸗ 
ten und die Perſer bis nach Antlochioͤn kamen 
und cd wegnahmen, ſo warfen Viele die Schuld 
dieſer Uebel auf die Chriſten Cyprian ver⸗ 
theidigt ſie in ſeiner Schrift wider 0m De⸗ 
metrian und ſtellt aus dieſer Eelegenheit lehr⸗ 
reiche Betrachtungen uͤber die Uebel des Lebens 
und die Zwecke, zu welchen nie ſie beuutzen 
ſollen, an. "Als die Barbaren in Afrika ſelbſt 
einfielen und Chriften gefarigen nahmen; veran⸗ 
ſtaltete er eine große Collecte und Saufte die Ge 
fangenen los. In Jahre 257. brach eine neue 
Verfolgung aus, in welcher Cyprian exilirt 
wurde. Aus dieſem Exil nahm er ſich gleich⸗ 
falls der Chriſten, ſo viel er konnte, an. Ohne. 
gefaͤhr nad) einem Jahre erlaubte ihm der Kai⸗ 
ſer, ſich wieder in. die: Naͤhe von Carthago zu 
begeben, die Verfolgung dauerte fort, ja ſie 
nahm zu, und er wurde ſelbſt das Opfer ders 
ſelben. Im Jahre 258. ſtarb er aufs helden⸗ 
muͤthigſte unter den Thraͤnen ati Seegnungen 
unzaͤhliger Chriſten den Maͤrtyrertod und wurt 
de ein Gegenſtand heiliger Verehrung fuͤr die 
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chriſtliche Mitwelt und Nachwelt +19), ‚Aus 
diefer Turzen Darftellung feiner Lebensgeſchichte 
wird. num auch ‚begreiflicd) werden, warum er 
gerade das für die Moral geleiſtet hat, was er 
wirflid) leiſtete. Die Hebel des Lebens, die 
Mörtyrerleiden, die Wohlthaͤtigkeit gegen 
Arme, die Behandlung der Gefallenen, die 
von den Regen ertheilte Kauffe, die Macht 
und die Rechte der Bifcböffe in Difciplins 
fachen waren die vornehmfte Gegenftände, mit. 
welchen er fich befchäftigte.. Mit »philofophis 
ſchen Speeulationen über dieſe Gegenftände giebt 
er fi) wenig ab. Schrift, Tradition, Erfahs 
rung, und gemeiner Menſchenverſtand find feine 
Seitfterne. - Stets in praftifche Geſchaͤfte und 
in: die großen. Angelegenheiten der Kirche vers. 
wickelt, hat er nicht Zeit, ſyſtematiſche Theo⸗ 
rieen auszufpinnen, fondern ertheilt immer Rath, 
und Anweifung, wie ed Zeit und Umftände erz 
fordern. . Tereullian war das Mufter,. wels 
ches er nachahmte, feine Denkart und fein Stil 

83... find 


Leben und Schriften gebören 


553) Ih gebrauche die 
Ausgabe feiner Werke: — 
Opera retogrita er illuflrata 
per Joannem Oxonienfem epi- 
fcopum: (Fell). Accedunt 
Annales ;Cyprianici flue .tre- 


decim annorum, quibus“ $,‘ 


inter ‚Ghriflianos 
verfartus eft, breuis hiftoria 
chronologice delineata per 
Ioaunem Geflcienfem, (Near: 
% u) Bremae 1690, Bey die: 

et Ausgabe finden fih auch 
Dod well s idertatianes Cy- 
prianicae, welche ſammt jenen 
Annalen in den vo 
ſten Werken über Cyprians 


Cyprianus 


ehms 


Dahin find noch zu rechnen 
La vie de St, Cyprien, docteur 
de V’eglife, eväque de Carthage 
et martyr, dans laquelle on 
trouvera l’abrepe des ouvrages 
de ce pere, des notes criti«' 
ques er ‚hiftoriques er des dil- 
fertäations theologigues fur les 
differentes conteftations de fun 
tems A Paris 1717. Der Ver: 
faffer it Abbe’ Bervaife 
und das Werk iſt noch jetzt 
ſehr braumbar) und Vita 8. 
Cypriani von Märanus iM 
der Edition. feiner Werke. 
Paris 17:6. 
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find-nach dem 1 Worbilde diefes Meifters geformt 
und Vieles in feinen Schriften ift bloße MWies 
derhohlung aus den Schriften dieſes chriſtlichen 
schrerd. Mur vermeidet er forafältig Alles, 
was dem Montanismus eigenthuͤmlich ift, und 
haͤlt ſich ſtreng an Schrift, Zradition und Ue⸗ 
‚bereinftimmung der Bifhöffe, ohne ſich Leicht 
zu allgemeinen Grundfäßen und zum Raiſonne⸗ 
ment zu erheben. Auch fchreibt er fanfter und 
rührender, als Tertullian, fo dag man viele 
Stellen und Abfchnitte in feinen Schriften nicht 
. ohne innige Gemuͤthsbewegung leſen Tann, aber 
den Tiefſinn und. die Originalität dieſes Vor⸗ 
gängers wird man umfonft bei ihm fuchen, Daß 
er aberglaubifch und ſchwaͤrmeriſch war, daß er 
oͤfters Vifionen und goͤttliche Dffenbarungen zu 
empfangen glaubte, daß er an Wirkungen und 
Erfiheinungen des Teufels glaubte, dies hatte 
er mit andern alten Kirchenpätern gemein, und 
dazu fand er fich duch dic Analogie feines vor⸗ 
hergehenden heidnifchen Aberglaubens ſchon vor⸗ 
aus diſponirt. 


— 


Daß in der von Jeſus geftifteten Kirche 
Einheit, Uebereinſtimmung des Glaubens, der 
gebensregeln und Gebräude herrfchen mäffe, 
hatten fchon viele vor Cyprian behauptet, aber 
er ift der erfte bekannte Kirchenvater, welcher 

die Folgerung beftimmt und deutlich einfah und 
ausführte, daß jene Einheit mar durch die Vor: 
ſteher der Kirche, durch die Biſchoͤffe erhalten 
yud förtgepflanzt werden Türme. Unter ber 
großen Menge der r Chriſten ſelbſt war —— 
eit 
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keit und Stweit zu fürchten, und trat auch, bald 
genug ein. Sie konnten weder Schrift, noch 
Zrabition hinlänglich ffudiren, ſie waren nicht 
zum Erforfchen und Unterſuchen, fondern blos 
zum Glauben und Gehorchen da. Die Bifchöffe 
aber waren zu Leitern und Regenten der Ges 
meine beftimmt, folche $eiter hatte die Gemeine 
immer. gehabt, zuerft Jeſus felbft, hernach die 
Apoftel, dann die Biſchoͤffe. Jmmer bedurfte 
ed einer höheren Autorität und der Eutfcheiduna 
gen einzelner... Wo diefe fehlten, reichte ſelbſt 
das Anſehen der Schrift und Tradition nicht 
hin, denn dieſe konnten verſchieden erklaͤrt wer⸗ 
den und einander ſelbſt zu widerſprechen ſcheinen. 
Unter den Biſchoͤffen hingegen war eher Ueber— 
einffimmung zu. hoffen, fie-fonnten immer eine 
herrſchende Parthie bilden, und wenn fie fi 
andy aus andern Urfachen zu Streit und Diss 
harmonie gereizt fanden, fo erforderte es doch 
ihre eigene Ehre, ihr eigener Vortheil und dad 
Beftehen der ganzen kirchlichen Anftalt, fo viel 
möglid) einig zu feyn, oder, wo fie es nicht was 
ven, es durch Verabredungen und Verſamm⸗ 
lungen zu werben. . Se älter die Kirche wurde, 
defto mehr mußte man_dies Beduͤrfniß empfins 
den, und wenn die Bifchöffe allzuuneinig - wurs 
den, fo mußte fih entweder die Kirche auflöfen 
oder mußten wenige Biſchoͤffe oder nur Einer 
fi) die andern unterwerfen und ihnen die Megel 
bed Glaubens und Lebens vorfchreiben. Ze we⸗ 
fentliher das Anfehen der Bifchöffe zur Er: 
haltung der Einheit der Kirche war, deſto hei⸗ 
liger und göttliher ſchien au ihr Amt, deſto 
r 34 . + flärs 
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ftärkere und ſchwaͤrmeriſchere Ausdrücke ger 
brauchte man vom denfelben, deſto mehr ftellte 
man fie den jüdifchen Prieftern und den Apofteln | 
an die Seite, und glaubte nicht anders, als dag 
fie vom heiligen Geifte befonders erleuchtet waͤ⸗ 
ren: So wurden ſie auch moralifche Geſetz⸗ 
geber fuͤr die Chriſten und was ſie beſtimmten, 
wurde den Ausſpruͤchen der Schrift und Tradi⸗ 
dion gleich geſetzt, ſie wurden das Princip ber 
Einheit und Rechtglaubigkeit der Kirche, und 
Glauben ar ihre Ausfprüche und Gehorfam 
gegeh ihre Worfchriften wurde ald die vors 
‚ nebinfte Tugend betrachtet: Nur dadurch 
hieng man mit der wahren Kirche, auffer wel— 
cher Fein Heil, Feine Tugend, Feine Rechtglau⸗ 
bigfeit war, zufammen. Solche Grundfäge 
nur flellte fehon Cyprian ganz beftimmt und 
deutlich auf 9. ‚Er lehrte alfo, Jeſus habe . 
die Einheit der Kirche dadurch geoffenbart, dag 
er zuerfi dem Petrus einen Worzug vor den ans 
dern Apoſteln ſchenkte und dann allen Apofteln 
gleiche Macht mittheilte, daß wer die Einheit 
der Kirche nicht halte, auch den wahren Glau⸗ 
ben nicht halte 180). Das Schisma und. bie 
Keßerei erklärte er für ein Verbrechen, welches 
nod) größer fei, als das Verbrechen ver Gefal: 
Ienen, die durch Abbuͤſſungen in die Kirche. wies 
„ber aufgenommen zu werden füchen 582). Er 

| ſprach 


559) Dodwell Diſſert. 7. 560) De vnitate eccleſiae 
de epiſcopo vnitatis principio p. 107 fa. 

et 5. Petri in apoftolos pri» 561) Es iſt der Mühe werth, 
matu vnitatis exemplari ec ihn hier felbit reden zu laffen x 
quam ſolide vtrobique argu- Peius hoc criınen eft, ‚quam 
mentetur Cyprianus, qQuod admififie lapfi videntur, 
| qui 


—— 361 
ſprach den Schismatikern alle Tugend und alle 
Hoffnung der Seeligkeit ab und glaubte, dag 
ihr Verbrechen felbft durch den Märtyrertod, 
welcher fonft alle Sünden ausloͤſche, nicht abs 
‚gebüßt werden koͤnne, und daß .derjenige, mels 
cher auffer der Kirche ſei, eigentlich gar Fein 
Märtyrer feyn koͤnne 02). -Er-wollte, daß 
wahre Ehriften durchaus den Umgang der Schis⸗ 
matiker fliehen follten. Er erklärte auch‘ die 
Tauffe :derfelben, weil fie auffer der wahren 
Kirche gefchehe, für ganz:unfräftig 9), Er 
Teitete die Reßereien und Spaltungen vom Mans 
gel der gebühreiiden Verehrung gegen: die Br 
ſchoͤffe ab und nannte diefe Stellvertreter der 


Apoſtel und Jeſu, Richter, die Gott -felbft er⸗ 


qui tamen in poenitentia cri- 
minis conftituti Deum plenis 
fatisfationibus deprecantur, 
Hic ecclefia quaeritür er ro=- 
garur: illic ecclefiae repugna- 
tur. Hic poteſt necellitas fuilfe : 
illic voluntäs tenetur in fce- 
lere, 
tanrum nocuit: illie qui hae- 
refin ve} Ichisma facere cona= 
- zus eft, multös fecum tra- 
kendo decepit, Hic animse 
vnius eft damnum, illic peri- 
-eulum plurimorum,  Gerte 
-peccalle fe hic er intelligie er 
jamentatur er plangit, ille ru- 
mens in peccato fuo..er in 
ipfis fihi delictis placens a ma» 
ere filios fegregar ones a pa- 
ftore follicitat, Dei facramen- 
ta difturbat, Er cum lapfus 
femel peccauerit, ille quoti- 


die pecdats pollremo lapfus .p 


martyrium poſtmodum  conle- 
cutus poteſt regni promifla 


Hie qui lapſus eſt fibi . 


perciperes; ille fi extra eecle⸗ 


-fiam- fuerit oceifus, ad ecele⸗ 


fiae non poteſt praemia per- 
venire, I,c, p. 117, 

362) Nemo exiftimer bonos 
ecclefia poffe difcedere, triti=- 
cum non rapit ventus, = — 
Tales etiamil vcciũ in confel- 
fione nominis fuerint, macula 
ta nec fanguine abinitur, — 
Eife martyr non potelt, - yui 
in ecclefia non el — cum 
Deo manere non poffunt, qui 
eſſe in eeclefia vnaninies, no» 
luerunt , Ardeant lieet Aammis 
er ipnibus traditi vel obiedi 
befliis animas fuas ponant, 
non erit illa fidei corona, [ed 
poena perfidiae, nec religiofae 
virtutis exitus gloriofus, fed 
defperstionis interitus — p, 
sin, ı 2. 114. Add, epiſt. 66. 

6 . 


. 100, 
563) l.c. ps ugs Epif, 69-76. 


362 — 

waͤhlt habe und welche von niemand gerichtet 
werden koͤnne n, als von Gott, Geſandte Got⸗ 
tes und Jeſu, die man nicht verachten koͤnne, 
ohne Gott und Jeſum ſelbſt zu verachten 54). 
So wurden alfo die Bifchäffe zu Lebendigen Ers 
kenntnißquellen der Gittlichkeit erhoben, fo 
wurde die faft abgättifhe Verehrung gegen fie 
eine der vornehmften Triebfedern der Sittlich⸗ 
keit, und fo. mußten auch die willführlichen 
Verordnungen , welche fie machten, im den Au⸗ 
‚gender Chriften eben fo heilig und wichtig ſchei⸗ 
nen, als die allgemeinen Moralgefege und die 
Gebote der heiligen Schrift felbft. | 


Man kann denken, daß Cyprian dem 
Maͤrtyrer verdienſte einen äufferft hohen Werth 
zuſchrieb und die verfolgten Chriften feiner Zeit 
auf alle Weife ermunterte, ſich dieſes Verdienſt 
au erwerben. Er nannte ven Martyrertod eine 
fröftigere, erhabnere, Zauffe als die Waſſer⸗ 
tauffe. Er forderte das Märtyrerthum als 
eine Pflicht der Dankbarkeit gegen Jeſus, der 
fo viel für die Menſchen aufgeöpfert habe. Cr 

verfprad den Chriften den göttlichen Beiſtand 
| zu 


- 564) epp. 66. p. 166 faq. 
Jeſus dicit ad apoftolos et per 
hos ad omnes praepofitos, qui 
ↄpoſtolis ' vicaria ordinatione 
ſuecedunt. ·· Inde Schismara 
er haerefes obortae lunt et 
oriuntur, dum epifcopus , qui 
vnus eft er ecclefiae praeell, 
füperba quorundam praefum- 
tione contemnitur er home 
Jienatione Dei. honoratus in- 
dignus ab hominibus iudica- 


tur ⸗ — eop. 59. p. 127 faq. 


Non aliunde nata ſunt fchis- 


mata; ‚qua inde, qued fa- 
cerdoti Dei nun obtempera- 


tur, nec vnus in ecclefia ad 


tempus facerdos et ad tempus 
iudex vice” Chrifi eogitarur 
— — ' Judicem fe iam non 
epifcopi, fed Dei facit. — 
Non fine iudicio Dei fit fa- 
cerdos, ep. 3. 
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zu demſelben. Er fagte, daß man es ſehnlichſt 
wuͤnſchen, wiewohl nicht abſichtlich ſuchen dürs 
fe. Er ftellte die Märtyrerleiden als Pruͤfun⸗ 
gen zum eigenen Beften der Chriften, ald Mit 
tel, ihre Standhaftigkeit im Glauben auf ims 
mer zu flärken, als Erfüllungen von Weiſſa⸗ 
gungen vor, durch welche die Gewißheit der götts 
lichen Berheiffungen und Drohungen unr defto 
‘mehr beftätigt werde, und fhilderte die Glorie 
und die Freuden, welche der Märtyrer in einer » 
beffern Welt warten, mit den lebhafteften Far⸗ 
ben 966), Da übrigens zu feiner Zeit manche 
Bekenner ſich ſchon große Freiheiten herausnah⸗ 
men, ſich ſtolz uͤber andere erhoben, mit ihren 
Empfehlungen und Fuͤrbitten ſehr verſchwende⸗ 
riſch waren, und ſich um ihres einmal erworbe⸗ 
nen Verdienſts willen gewiſſe Unregelmaͤſigkei⸗ 
ten erlauben zu duͤrfen glaubten, auch zum Theil 
ſich von der Einheit der Kirche trenuten, ſo 
nahm er keinen Anſtand, ſie mit Strenge zu 
ihrer Pflicht zuruͤckzuweiſen, ihre Anmaaſungen 
im Zaume zu halten und ſelbſt ihr Bekenntniß 
als einen Grund zu gebrauchen, warum ſie ſich 
einer deſto groͤßeren aaa der Sitten befleifs 
figen müßten a 


. Die mannigfaleigen Webel, melde die 
Chriften und feine Zeitgenoffen überhaupt: tra⸗ 
. fen, fuchte er fich darans zu erklären, daß die 
Welt — habe und Daß die Ankunft des 

Reiche 
+66) De exhort, 'martyrii, a — 13. de) vnit, Ca 


vornehmlich Praefar, und c. 6. clel. 
9. 10,11, 12s-Epilt, 6, 58. 
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Reichs Gottes nahe fei 88). Schon darinn 
feßte er einen großen Troſt, noch mehr aber 
darin, daß diefe Leiden zur Ausübung vielen 
Zugenden WVeranlaffung geben, . . Den Lob, 
meinte er, follten Chriften. gar nicht fürdıten, 
fie ſollten ihn ald den. Weg zur Ruhe und 
zur Freiheit von Leidenſchaften, und als ein 
Mittel betrachten, den ſchrecklichen Truͤbſalen 
zu entgehen, welche mit dem Ende der Welt 
einbrechen follen ; fie follten alfo ihre Werftors 
benen nicht bemweinen ‚ noch bei ihrem Tode Trau⸗ 
erkleider anlegen, Cr redet von diefen Gegenz 
ſtaͤnden oft Aufferft rührend und mit hinreiffens 
ber Beredſamkeit. Er fest den mannigfaltigen 
wmoralifchen Nußen ins Licht, welchen die das 
mals in Afrika wüthende Deft haben Tonne, er 
tröftet und belehrt die Chriften,. welchen die 
Deft am meiften deswegen furchtbar - war, weil 
fie ſie vom Maͤrtyrertode ausſchlieſſe — 43 
— | 0 enn 


Non eft in tua poteflate, fed 
in Dei dignatione märtyrium, 
nec potes te dicere perdidifie 


368) de mortalicate p. 157, 
160. ad Demetrian. p 1x6. 


569) Ih will nur einige 
Stellen herfeßen: p. ı62. Pe- 
flis illa er Iues, quae horri- 
bilis et feralis videtur, explo- 
gar iufiriam fingulorum et 


mentes bumani generis examie | 


nat, an infirmis feruiant fani, 
an propingui copnatos pie «i- 
Ugant, an mifereautur feruo- 
zum languentium domini, an 
deprecantes argtos non defe- 


rant medici, un feroces vio⸗ 


lentiam fuam comprimant, an 
rapaces auaritiae furentis in- 
fatiabilem femper ardorem vei 
> meru mortis extinguant, an 
seruicem lectant Soperbi, - 


quod nefcis an merearis ac- 
cipere, — In Dei feruis, apud 
quos confefhio cogitatur et 
martyrium mente .concipitur, 
animus ad bonum dedieus Deo 
iudice coronatur — p. 165. 
Mundus ecce nutat et labitur 
et ruinam fui non tam fen«- 
Aute rerum fed fine teſtatur 
et tu non Deo gratias agis 
non tibi gratularis quod exitu 
maturiore ſubtractus, ruinis 
et naufragiis et plagis immi- 
nentibus exuaris? — p, 166. 
Magnus illic nos carorum nı- 
merus , expellar, ———— 

rl» 
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Wenn er vonder Geduld unter Leiden ſchreibt, 
fo fagt er viel Gutes und Vernuͤuftiges, aber 
nichts Ausgezeichnetes, es iſt Alles nur Wie⸗ 
derhohlung aus der ET und dem — 
u. — 


di⸗ Noth der Zeiten, wien zum Die 
leiden, zur: Wohlthätigkeit, zu gegenfeitiger 
Alnterftüßung.aufs bringendfte aufforderte, bie 
Borftellung; daß: freiwilliges Verzichtthun auf 
Sie: Güter dieſer Belt ein höherer. Grad von 
Tugend ſei, verbunden „mit ‘einer natürlichen 
Gutmuͤthigkeit, war es, was den Cyprian 
bewog/ der Mildthaͤtigkeit gegen Arme einen 
Torhohen Werth und folche erftaunende Wir⸗ 
kungen zuzuſchreiben, daß er dieſer ſchoͤnen Tu⸗ 
gend wiber-feinen Willen viel‘ vom ihrem Ver⸗ 
dienſte nahm und der Sittenlehre Jeſu uͤber⸗ 
haupt einen empfindlichen Schaden zufugte. Er 
bemerkte zwar ſehr ſchoͤn und richtig, daß es 
eine große Wohlthat Gottes ſei, andern wohl⸗ 
thun zu dürfen, daß Feine Tugend widerhohlter 
und dringender in «der Schrift empfohlen wer: 
veziidaßınurtöer Wohlthätige wahrhaft: veich 
ſei, Daß eigentlich alle MDierifchen: gleiche Am 
ſpruͤche an die Guͤter dieſer Welt haben und 
erinnert an das — A der u 


ge ‘Bei 


nr. e 12ö *4 


—& aſiorum frequens ng 
et,copiofa ‚turba deliderat, iam 
de. fua immortalitate fecura 
et adbuc de. noſtra falute. fo, 
lieita, — ‚Illic appftolorum gio= 
ziofus chorus, illie pro 

zum exultantium numerus, ile 


17 
2 — innumergbilig 
populus —: stinmphantes illie. 
viraines, quae concupiſcen⸗ 
Uam., carnis et corpoxis con⸗ 
tinentiaerobore ſubegerunt. — 
570)de bono „Parienpien 


D ar0.lgg, * 
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Zeiten, aber. er erhebt dieſe Tugend zum Nach⸗ 
theil anderer Tugenden, er beſchreibt ſie wie ein 
Zaubermittel, durch welches der Mangel ander 
zer Tugenden erſetzt, die Suͤnde vergeben, 
Gott genug gethan, er ausgeſoͤhnt und: zum 
Schuldner der Menſchen gemacht und auch wohl 
zuweilen ein toͤdtlich kranker vom Tode gerettet 
werde. Er will, daß die Sorge fuͤr eine zahl⸗ 
veiche Familie mehr zur Wohlthaͤtigkeit gegen 
andere antreiben, als von ihr abhalten ſoll, 
und meint, daß eine reichliche Wohlthaͤtigkeit 
niemals in Gefahr ſtehe, ſelbſt in Armuth zu 
gerathen. Er erklaͤrt es ohne Ausnahmeẽ fuͤr ein 
großes Verbrechen, wenn ein Glaubiger ohne eine 
Oblation zum Abendmal komme. Und wenn 
er auch mit Recht der aͤchten chriſtlichen Wohl⸗ 
thaͤtigkeit einen Vorzug vor den reichen Aus⸗ 
ſpendungen der Heiden, womit ſie die Gunſt 
des Volks gewinnen wollten, ſchenkt, ſo haͤtte 
er doch auch der Wohlthatigkeit unter den Hei⸗ 
den nicht allen Werth a mögen FR) 


Bon den Pflichten des weibiichen Ge 
ſchlechts von Keuſchheit Schaamhaftig⸗ 
Beit, Pur und Kiederſtaat artheitt Eyprian 


671) de opere er eleemofy- facilis, fine periculo perfecu- 
nis p. 197 ſqq. Praechara et tionis, corona pacis, verum 
an res, beißt e8 su Ende Dei munus er maximum, in- 
diefer Schrift, faluraris ope⸗ Armis neceflarium , fortibus 
satio, folstium grande ereden« gloriofum, quo Chriſſiana⸗ 
tiim, feeuricatis noflrae falu- adiutus perfere ’gratiam fpirts 
bre praefidium, müänimentum talem,' promererur Chrifum 
Spei, turela fidei, medela mdicemn, Deum computat de- 
' ati, res ee in bitorem, 
facientis, —— er. 


meift eben fo, wie Terrullian. Zwar ſagt er 
ausdruͤcklich, daß das Chriftenthum die Erhal⸗ 
tung der Virginität nicht zur Pflicht mache, 
fondern dies dem freien Willen uͤberlaſſe, aber 
er befchreibt fie doc als einen höheren Grad. 
von Tugend, welcher die Mädchen den Engeln: 
gleich mache, fie von dem über die. Eva auöges 
ſprochenen Fluche befreie,, ihnen eine höhere 
Stuffe von: Seeligkeit fihere, als den übrigen, 
und fie fhon auf Erden zur fhönften Zierde.der 
hriftlihen Kirche mache 772). Won folchen: 
Mädchen, die fich zu einer beftändigen Enthalts 
ſamkeit entfchloffen und verpflichtet hatten, fors 
dert Cyprian, daß fie durchaus in ihrer Klei⸗ 
dung alled vermeiden follen, 'twas der Hang: zu- 
‚gefallen oder Unkeuſchheit verrathen oder andere 
dazu reizen koͤnnte, daß fie nicht zu Hochzeiten, 
nicht in die Bäder gehen follen, Alles ohnge⸗ 
- fahr eben fo wie Tereullian, *7°) mit welchen 
er auch in der Beurtheilung der Schaufpiele 
und anderer Luftbarkeiten- ubereinftimmt. | 
Ang ARE ander 
pon puder nubejitibus intereffe 


"syh) de hahitu vitgß. P. 
203/00, P493 fg; ;; Hae vir- 


gines Tune eccietiaftici germi- 


‚is fores; deceus atque'orna- 
mentum gratiae fpiritalis, laeta 
‚ Amlules, laudis et hanoris opus 

integtuim atque Äincurtuptun), 
Dei imago reipondens ad fan- 
&imoniam Doiaini, illuftrior 
portio gregis Chrilli; agauder 
per ‚illas atque in illis largiter 
Hlorer ecclefise matris gloriofa 


fecunditas, - quancoque plus 


iola virginitas numero fuo 
au 


it, tanto plus gaudium 
natris augefcis, 


er in ılla lafcmientium-liberms : 
tate fermouum colloguia in» 
cefta milcere, audire quud non 
decet, quod nun licer dicere 
oblernare er eſſe praeſentes 
inter verba türpia er temlı- 
lenıa conuiwia, quibus Hbidi- 
num fomes accenditur, [po n- 
fa ad patientiam (lupri, 
ad audaciam fponfus anima- 
zur, Qui illi in nupriis locus 
eft cui animus ad nuprias non 
eft? — —— a 
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Man kann nicht: beweiſen, dag Cyprian 


ae Derebeidigung und: jeden Widerſtand 
gegen Unrecht und Beleidigung für verboten; 
gehalten habe, fo viel aber ift gewiß, daß er 
&: für wnerlaubt hielt, - einen zu toͤdten, der, 
ms moͤrderiſch angreift odereuns nach. dem Le⸗ 
bon ſtrebt und zwar deswegen, weil überhaupt, 
jeder Todtſchlag verboten ſei, weil eine ſolche 
Handlung nicht ohne Haßiımd, Zorn vollzogen, 
werden koͤnnte/ und eine zw große: Liebe zu * 
vom; eigenen: Leben verrathen wärde 57*). * 


Eine der *4* moralifchen. Schriften ** 
ſes Kirchenvaters iſt unſtreitig die vom Neide 


und det Eiferſucht. Sic enthaͤlt 5 
ausgeſuchte Bemerkungen und verräth das ſchoͤ⸗ 
ne Talent Cyprians die Natur der Laſter tief 


zu ergruͤnden, ihre Verwandtſe haft. zu, entwik⸗ 
keln und +fie im ihrer innern Schaͤndlichkeit dar⸗ 
ʒiſtellen. Er findet den Neid. eben dadurch des 


ſto gefaͤhrlicher und ſchlimmer, weil er ſich uns 
vermerkt in das meuſchliche Herz einſchleicht 
und nur ein geringes oder gar kein Uebel zu ſehn 
ſcheint 75). Er vergleicht den. Neid mit, ans 


dein Laſtern und zeigt," daß er unglückfeeliger 


mache; als fie. Der Neid ift ihm ein Wurm, 
welcher an der Seele nat, "eine Krankheit, 
welche das Herʒ verzehrt. Der Neidiſche haͤrmt 
ſich wegen der- Tugend oder des Gluͤcks, alſo 


wegen ber.cii ad Derdienfte anderer , oder ber 
| — goͤtt⸗ 


4) Eplſt. 60, Ceil- Bar de zeto er liuore p. 
tier Bi 149 igq. Barbeyrac wit — 


p. 127 fgg. 
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göttlichen Wohlthaten, die fie genieſſen, ab, 
er verwandelt fremde Güter Bi eigenes Uebel, 
er macht den. Ruhm anderer zu feiner Wein, er 
foltert ſich ſelbſt und verwundet und Jerreißt 
ſein Innerſtes, er verbittert ſich jeden Genuß 
und hat Tag und Nacht keine Ruhe. Andere 
Uebel haben ihre Grenze und andere Verbrechen 
endigen-fich, wenn fie begangen find, ein Moͤr⸗ 
der hört auf zu fündigen, wenn. er‘den Mord 
begangen hat, eben ſo der Ehebrecher, wenn er 
den Ehebruch begangen hat, der Betruͤger, 
wenn er den Betrug vollzogen hat, aber der 
Neid ift ein immer. beftehendes und zunehmens .. 
des Uebel. Es verräth ſich auch dur Mine 
und Geberden auf eine fchreckliche Art. Cs 
erzeugt Zorn, Wuth, Läfterung, Mord. Der 
Neidiſche trägt geheime, unheilbare Wunden 
nit jich umher. Er ftellt den Beneideten nach 
und fucht ihnen auf alle Art zu fehaden, aber 
er kann ihnen nie fo viel ſchaden, als er wuͤnſcht, 
er ſchadet fich felbft am meiften und iſt fein eis 
gener Feind. Andere koͤnnen ihm entfliehen, er 
felbft kann ſich nicht entfliehen. Der Neid ift 
immer eine Eleine, Erischende, miderfinnige Lei⸗ 
denſchaft 57°). Die Schrift, in welder Cy— 
priän diefe und andere Gedanken vortraͤgt, 
brachte fogleich gute Wirkungen hervor und ftand 
in dem chriftlichen Alterthum in fehr großem 
Anfehen 77), Noch 
en verbient im —E MOL im Ph — * 
2* zu werden, weil Jar. c.$. Augufin de 


fie eine befondere Kraft hat. haptismy contra Donztifl, IV, 
B. 9 11. v, Id \ 


IL. Theil. Ya 


Noch berühmter war feine’ Schrift vom 
Geber '73).- Higarius "und Auguftinus has 
ben fie fr ein. wahres Meiſterſtuͤck in ihrer Art 
gehaltel. Mit großer allegorifcher Kunft weiß 
hier Cyprian einen. tiefen, umfaſſenden Gint 
in das Gebet des Herrn zu legen und viel wich: 
tige Wahrheiten an-dafjelbe anzufnüpfen. Die 
ganze Abhandlung enthält übrigens wenig Aus⸗ 
gezeichneted , was in einer. Gefchichte aufbehal⸗ 
ten zu werden verdiente. Am; merfwürdigften 
möchte dad feyn, daß Cyprian hier überhaupt - 
das Gebet ſchon au ſich für eine Tugend und 
für eine Pflicht ausgiebt, in der wir uns fo. 
viel immer möglich üben follen, weil fie einft 
im Himmel unfere vornehmfte Befchäftigung. 
ausmachen foll, daß er aber denn doch das Ges 
bet für unfruchtbar Ausgiebt, wenn es nicht mit 
guten Werken und namentfid mit Allmofen vers 
knuͤpft ſei. Diefe Ideen find in der Geſchichte 
der hriftlihen Moral ungemein wirkfam gewe 
fey und haben. großen Einfluß auf’die Sitten 
und Gebrände der Chriften gehabt. 


Daß Ehriften nicht fehwören, daß fie Fer 
nen Wucher treiben, daß fie Feine heidnifche 
Ehegatten mehren, daß fie mit Keßern nicht 
ſprechen, daß fie den Bart nicht feheeren follen 
— diefe und. ähnliche Vorfhriften hat Cyprian 
mit andern Kirchenpätern gemein und nicht weis 

Bi; . ter 


578) de oratione domĩnĩca p. 140 ſqq. vergl, la Vie de 
St, Cyprien p, 264. BER, ER, 
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ter ausgeführt 979%). Wie er von der Auf⸗ 
nabme der Gefallenen und der Tauffe der. 
Betzer urtheilte; wird ſchicklicher da angeführt, 
werden, wo von den Streitigkeiten in der Fam, 
tholifchen Kirche über moraliſche Gegenftände. 
und ben Verordnungen der Concilien die Rede 
feyn wird. Aber ein paar ſeiner Entſchei⸗ 
dungen über caſuiſtiſche Fragen, die in feis: 
nen Briefen vorkommen, verdienen hier * 
angeführt zu werden. 


Er wurde von einem — Viſchoffe ge⸗ 
agt, ob ein Schauſpieler, welcher zwar das 
heater verlaſſen habe, aber doch noch junge 


Heiden in dieſer Kunſt unterrichtete, in der Ge⸗ 


meinſchaft der Kirche bleiben duͤrfte? Cyprian 
antwortete, daß ſich der Unterricht i in eiuer ſol⸗ 
chen Kunſt durchaus nicht fuͤr einen Chriſten 
ſchicke. Damals ſpielten Maͤnner die weibliche 
Rollen, da es nun ſchon im Moſaiſchen Geſetze 
verboten war, daß Maͤnner weibliche Kleider 
anzogen, fo findet er es nun. deſto abſcheulicher, 
daß ſie ſogar auch weibliche Geberden und Sit⸗ 


ten auf dem Theater annahmen und daß irgend 


ein Chriſt in einer ſolchen Kunſt Unterricht er⸗ 
theilen ſollte. Er ſetzt hinzu, wenn ein ſolcher 
ehmaliger Schauſpieler feine Armuth vorſchuͤtze, 
ſo koͤnne ihn die Kirche ernaͤhren, nur muͤſſe er 
ſich mit einem frugalen Unterhalt . begnuͤgen 


und Ku Bis) des man ibm —* als 2 
| e⸗ 


‚2 Tefimontr L. III. En Epitt. 2. —— — 
is. R er A * 2 Pe 
Yan 
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Belohnung mittheile, fondern vielmehr dankbar 

gegen die Kirche. ſeyn; und wenn ihm die eine 

Kirche nidyt ernähren. könne, fo. könne es eine 
andere. ei") ; | 


Sin anderer Fall, welcher dem Cyprian 

- gleichfalls von einem Bifchoff vorgelegt wurde, 
war folgender. Einige Mädchen, welche vor⸗ 
gaben, fie haben ſich zu einer beftändigen keu⸗ 
fchen Ehelofigkeit entjthloffen, wurden übers. 
wieſen, daß fie mit Mannsperfonen und 
felbft mit einem’ Diaconus in Einem Bette ges 
ſchlafen hätten. . Sie geftanden ed, behaupteten, 
aber, fie wären Feufc geblieben und hätten bei 
einer ſolchen Berfuchung nur einen: befto ſtaͤrkern 
Beweis ihrer Enthaltfamkeit gegeben; einige 
wollten es auf den Augenfchein ankommen Lafs 
fen.  Diefer Hall wurbe von dem Eyprian nebft 
noch vier anderır Bifchöffen überlegt: und von 
jenem im Namen aller beantwortet. Die Bis 
ſchoͤffe follten überhaupt auf ſtrenge Kirchenzucht 
halten und nicht einmal erlauben, daß ſolche 
FJungfrauen mit Männern unter einem Dache 
wohnen, ‚die Jungfrauen follen entweder ihr 
Gelübde ftreng halten, oder, - wo fie es nicht- 
e fönnen, ſich verheirathen, Diaconi und andere 
Geiftliche follten um defto enthaltfamer feyn, 
dar fie andere dazu anzuhalten verbunden wären. : 
Diejenige, bei welchen man die Mäddyen gefuns 
ben hätte, follten excommamictet werben, bie 
Mädchen follten, wenn fie wirklich noch Jungs 
frauen feien und Meue-bezeugen,, wieder in ben 
Schooß der Kirche aufgenommen werden, wenn 


fie 


kı ’ 
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fie ſich wieder mit Männern: betreffen Laffen, 
oder auch nur mit ihnen unter einem Dache woh⸗ 
‚nen, follen fie in den Bann gethan werden, 
ſich einer ſtrengeren Buſſe unterwerfen und nicht 
mehr fo leicht wieder in die Kirche aufgenommeh 
werden... Wenn fich fände, daß eine wirklid 
geſchwaͤcht wäre, fo fol fie volle, firenge Poͤ⸗ 
nitenz thun, als eine Ehebrecherin gegen Jeſus, 
welchem ſie ſich geweiht hatte, und man ſoll ihr 
eine beſtimmte Zeit vorſchreiben, nach welcher 
fie wieder in die Kirche zuruͤckkehren darf. Wols 
[en fie aber durchaus fih nicht von den Mint 
nern trennen, jo folen fie nie wieder in die Kits 
che Aufgenommen werden ®'). Wie miürde 
"wohl Tereullien über einen ſolchen Fall geutz 
teilt haben! Er würbe gewiß die Eutſcheidung 
Eyptians einer ftrafbaren Gelindigfeit und 
Rachgiebigkeit vefhuldiget haben. Wenn der 
Ießte, ohngeachtet feiner tiefen Verehrung gegen 
ben erften, weit milder über dergleichen Fälle 
urtheilte, fo war es nicht nur die Verfchiedens 
beit ded Temperaments und Charakters, wels 
che ihn dazu beſtimmte, fondern auch eine groͤ⸗ 
Bere Kenntniß der Welt und Menfchen, eine 
größere Communikation mit andern Kirchen und 
die Bemerkung ‚daft bei der Härte und Stren⸗ 
ge des Tertullian die chriſtliche Kirche im Gros 


Ben wicht wohl beſtehen Fönnte ’°?). 
DE LE: Min u⸗ 


ben, als: Ar ſpectacuſis, di- 
feiptina er .bono pudicitia&, 
lande martyrii, atestoribug- 
exhortatio ad poenitentiamg 


de fingolschaeg. Klerict, om. 


sr) Epift 4. 
582) Dem Erprian find 
verfchiedene moralifhe Schrif⸗ 
ten unterfhoben, oder werden 
ihm mit Unrecht zugeſchrie⸗ 


als 


/ 


- 


Minweiis Felixx In m 
nahe Minucius Selir,. ein ‚römifcher Rechts⸗ 
gelehrter bluͤhte noch im dritten Schrhundert 


und iſt vielleicht ſelbſt vor den Tertullian, uns 


ter. den Kaiſer Marcus Antoninus zu fe 
Ben *%).., Sein Octavius iſt Die feinfte be 
zedtefte und geiſtvollſte Compofition, die wir 
aus dem chriftfihen Alterthum uͤbrig haben. 


Es ift ein Dialog zur. Wertheidigung der Chri- 


Ken und ihrer Sitten, verbunden mit einer Dar: 
ſtellung des heidniſchen Aberglaubens. Octa⸗ 
vius ein Chriſt unterredet ſich mit einem Heiden 
Caͤcilius und zuletzt entſcheidet Minuciu Es 
iſt merkwuͤrdig, daß Caͤcilius Anfangs ‚ganz 
im Tone eines aͤchten Pyrrhoniers redet, alles 
namentlich in der Religion für ungewiß ausgiebt, 
ind nur das behauptet, man můuͤſſe ſich darinn 
an die alten Meinungen „und Gebräuche hal 
ten #34), Indem Öctapius. die Sitten der 
. Chriften vertheidigt, ſetzt er dabei gewiſſe mo⸗ 
rafifhe Grundfäge „voraus, welde nicht nur 
feine eigene, fondern unter den. Chriften damals 


’ . 


Man fehe die Edition von venerabilius ac melius, heißt 
Kelloder Maranus. Zum es zuletzt, antiftitem veritatis 


Theib möchten fie wohl aus 
dem Zeitalter des Cyoprianus 
feon, enthalten aber nichts, 
was hier ausgezeichnet zu wer⸗ 
Den verdiente. 


583) Joh, Dan, vanHo- 


ven epiltola hiftörico- eritjea 
de vera actate, dißnitate et 
pätria M, Minucii Felicis. Cam- 
Pis 1762. * | 

584) pP. 5. 6, edit, Quzel 


Iupd Batav. I6g2,  Quanto 


maiorum excipere. difeiplinam, 
reliriones traditascolere, deos, 
quos;a patentibus antea i 


‚butus es, timere, quam no 
familiarius, adorare, nec de 


numinibus ferre fententiam, 
fed de prioribus oredere, qui 
adhuc rudi feculo in * 

mundi natalibus merterunt. 
Deus vel faciles habers vel 
zegesf ec. , 


u # 


u 


us 
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herrſchend waren. Er erklaͤrt es alſo für vers 
boten, Blut zu effen, fich mehr als einmal zu 
verheirathen, Ehrenftellen unter den Heiden an: 
zunehmen 93%). Auffallend ift ed bei einem 


fonft fo humanen und aufgeflärten Schriftfteller; 


zu fehen, wie er die Ewigkeit der Hölleftrafen 
ſchildert, alle diejenige, 'weldhe-den wahren 
Gott nicht Fennen, zu denfelben verdammt und 
ausdrücklich diefe Unmwiffenheit für ein eben fü 
großes Verbrechen ausgiebt, als eine Beleibis 
gung gegen Gott — ein Dogma welches wir 
bisher in dieſer Furchtbaͤrkeit noch bei keinem 
griechifchen oder Yateinifchen Kirchenvater anges 
'troffen haben‘, und von welchem Minucius 
ſogar noch obendrein fagt, es feie Unheiligkeit, 
nur daran zu zweifeln, daß diefe Beftrafung ges 
recht fei ss), Defto edler und ruͤhrender ſpricht 
er von den Leiden der hriftlichen Märtyter, von 
ber Geelenftärke und Freiheit, welche ſie dar— 
inn beweifen amd von den göttlichen Zivecken, 
welche dadurch erreicht: werden 187).. Deſto 
vortrefflicher erklaͤrt er fü id) über die Nichtigkeit 


FR. 77 Er ? 


ee nutrit ⸗poenale illud in · 


585) —7 35. NER 
ab humano fanguine eauemüs, 
vr nec 'edulinm pecorum in 
cihis fargninem nouerimus = 
vnius martımonir vinculo li» 
benırer ndharr-nitis, capidira- 
tem ptoereandi aut Ynam fei» 
mus, "abt nullam = 'nec de 
vitima  flärim 'plebe* confift- 
mus, fi bönores. veſtros er 
purpuras reeufamus, — 

586) p. 39. f. Nec tormen- 


tis aut modus vllus aut ter-- 


minus, illic fapiens ignis 
nıembra vrit et t seßelt, arpit 


cendium non damnisardenstium 
weh inexelätorporum 
acerätione nutritur, ' Eos au* 


tem merito torqueti, quiDeum | 


nefciänr, ve impios, vt iniü« 
ftos , nifi proſanus, Demo de⸗ 
Jiberat, cum parentem omnium 
er omnium doasinum'’non mi«, 
Abris fceleris fr ignorar® quam 


‚laedere — imperitia Dei Mh, 


cit ad poenam, itä ve notitid 
sofit ad veniam, — 


Br) q. 


* 
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und den geringen Werth aller irrdiſchen Freu⸗ 
den und Guͤter, und uͤber den Werth geiſtiger— 
moraliſcher und religiöfer Freuden 58%), 

Ich breche hier die Darftellungen der mo— 
| ralifchen Schren und Lehrbegriffe der Kirchenvaͤ⸗ 
ter in dev erften Periode ab‘ ?%). Schon diefe Dars 
ftellungen koͤnnten uns zu manchen lehrreichen 
Reflerionen und Reſultaten uͤber die Moral der 
— 2*2 Kirche in den erſten Jahrhunderten 
fuͤhren. Wir werden jedoch noch hoͤhere und 
allgemeinere Reſultate und. Geſichtspunkte ge⸗ 
winnen koͤnnen, wenn wir noch vorher unſere 
Aufmerkſamkeit auf die Streitigkeiten rich⸗ 
ten, welche in der ketholiſchen Kirche uͤber 
moraliſche Gegenſtaͤnde gefuͤhrt worden 
ſind, ſo wie auf die Verordnungen und 
Geſetʒze, welche die Vorſteher der Kirche 
für ſich oder auf Synoden in dieſem Zeit⸗ 
raume gemacht haben. Beides kann fuͤglich 
vereiniget werden, denn die Streitigkeiten fuͤhr⸗ 
ten zu kirchlichen Verorduungen und Synoden 
und die Gegenſtaͤnde der erſten waren gewoͤhn⸗ 
lich auch Gegenſtaͤnde der andern. 


588) p 

589) oo. der- Moral bei 
SCommodianng, Arno 
bius mutactantiug 
glaube ich ſchicklicher in der 
zweiten Periode reden zu Füns 
nen: Das Zeitalter dieſer 
Schriftſteller ift ungewiß; mır 
ſcheint es, daß wenigitens Die 
Zeit ibrer —* nicht in die 
‚ erfte, Periode faͤllt Bon 


em Kuchıriiiton tenrentiarumy 


welches yon vielen dem römis 


fen Biſchoffe Sirtus (+ 
258) sugefchrieben worden iſt, 
wollte ich garnicht reden, weil 
es ohue Zweifel nicht yon jes 
nem Biſchoffe, ja. urjprün wi 
nicht einmal von einem 

ſten iſt. Man fehe das. hr 
und Wider in der Edition 
von Sieber Lipf, 17252 bei 
Fabricıus ‚Bibl, graeg, Vol, 
All. p. 645. Ribt, tar, mrd, 
er iof, —— T. Vl. p. 195. 
edit, Mi 
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Don den Streitigfeiten, welche in dev 
katholiſchen Kirche uͤber moraliſche Ger 
genſtaͤnde geführt wurden, und von den 
Verordnungen, welche die Vorſteher der 
Kirche, und die Synoden in morgliſchet 
Wuͤckſicht gemacht hadan. 





De Lehrer und Vorſteher der katholiſchen 
| Kirche wichen in dieſem ‚Zeitraume aller⸗ 
Dinge in; gewiffen moraliſchen Lehren und Bez 
flimmungen von einander ab, aber es kam des⸗ 
wegen. nicht. fogleich zu einem Gtrgite und noch 
meniger.zu einem Öffentlichen. Streite darüber, 
Genug, daß fie in gewiſſen, Grundprincipien 
und in ſolchen Lehren, welche ſie fuͤr die wich— 
tigſten hielten, mit einander wider die Härctiz 
ker übereinftinnmten und. infofermeine Geſellſchaft 
bildeten, ‚welche fchon je&t fett „perbunden eier 
zufünftigen innigeren und weiter ausgebreiteten 
Bereinigung entgegenzeifte, Die erſte unter 
ihren Laut: gewordenen, Streitigkeiten über Ge— 
genſtaͤnde, die zwar. nicht rein moralifd) waren, 

aber doc) mit gewiſſen moraliſchen Vorſtellungen 
in enger. Verbindung fanden „. bezogen ſich anf 
die Ebriften, welche unter den Verfolgun⸗ 
gen abgefallen waren. auf ihre, Berbannung 
aus der kirchlichen Geſellſchaft, auf ihre Wies 
deraufnahme, auf die Bedingungen, unser wet? 
chen fie_mwicder aufgenommen werden follten, 
Ä Aa 5 auf 


J 
4 : ' ! 
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auf bje ganze Behandlung derfelben, und auf 
die Gültigkeit und Äraft der Tauffe, wel» 
che von Ketzern erebeile worden war, auf 
die‘ Frage: ob Chriſten, welche in einer ketzeri⸗ 
ſchen Geſellſchaft getaufft worden wären: und in 
die katholiſche Kirche uͤbertraten, aufs neue ge⸗ 
taufft werben muͤßten oder nicht? Dies, waren 
allerdings Gegenſtaͤnde, welche, obgleich halb 
dogmatiſch, auch die Moral fehr nahe angien= 
gen. Gie hiefgen mit den WVorftellungen von 
der Größe und den Graden der Sünde, „von 
der Befferung und Zucht des Güänders, (vom 
Zwecke der kirchlichen Gefellfhaft, von der Ohne 
de der Keßerei, als einem ber ſchwerſten Ver: 
brechen, fehr eiige zuſammen. Sie betrafen 
zugleich die Diſciplin und die kirchlichen Ge: 
bräude: Uneinigkeit in Anfehung biefer Punkte 
mußte fich daher ſogleich im Aeuſſerlichen zeigen 


und Erfchuͤtierungen in der Kirche herborbrins- 


gen, indem die chriftlichen Lehrer im andern 
Punkten der Moral lange diſſentiren Eonnten, 
a daß es daruͤber laut und öffentlich zur 
prache kam. Iebdoch ſcheint allerdings Aber 
noch) inehrere moralifche und bifeiplinarifche Fra⸗ 
gen in diefem Zeitraum geftritten worden zu fen, 
als uns die übrin gebliebenen Urkunden der Ge 
ſchichte ausdruͤcklich ſagen. Wir konnen dies 
aus verſchiedenen canoniſchen Verordnungen 
ſchlieſſen welche die Biſchoͤffe entweder für ſich 
oder in ihren Verſammlungen auf den Synoden 
gemacht haben. 
1 Der Abfall war nicht das einige Verbre— 
| hen, welches von der Gemeinfchaft der Kirche 
Dei — und 


v 
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"nd damit von der Erweiſung der goͤttlichen 


Wohlthaten, der wahren Froͤmmigkeit und der 
Seeligkeit ausſchloß, ed gab noch andere gleiche 
Verbrechen. Welche Verbrechen nun dahin ge⸗ 
hoͤren oder nicht gehoͤren, wie ſolche Verbrecher 
‚behandelt, werben „melchen Poͤnitenzen ſie ſich 
unterwerfen muͤſſen, dies waren gleichfalls Fra⸗ 
gen, über welche Leicht. eine, Verſchiedenheit der 


Meinungen. entſtehen Eonnte und über welde 


durch das / Anſehen der Biſchoͤffe und Synoden 


entſchieden werden mußte. „DSeflimmungen 
der Sünden alſo die zur Excommuñica⸗ 
tion qualificirten, und der Bedingungen, 


unter welchen die Sünder wieder, in die 


Birche aufgenommen, werden Fonnten,, ges 
‚hörten unter, bie vornehmſten Gegenftände, bei 
melden die Moral der katholiſchen Kirche ſich 
nicht nur als, Lehre in Schriften, ſondern als 


Zuſſerliche, oͤffentliche und geſellſchaftliche moz 


raliſche Geſeßzgebung zeigte . Dieſe Dinge 
hiengen aufs genaueſte mit dem ganzen Zwecke, 
mit der Exiſtenz und Fortdauer der kirchlichen 
Gefelifchaft zufammen. Ueber, ſie wurde auch 
am meiſten geſtritten und beflimmts ., m. 


Es gehören ‚aber. dahin noch andere, Ge— 
genftände, namentlich das Faſten, ſo wohl 
als kirchlicher Gebrauch, als auch in ſeiner 
Beziehung auf deu Grundſatz der Chriften, daß 
man den Koͤrper zu hoͤheren geiſtigen Abſichten 
ſchwaͤchen, baͤndigen, unterjochen mauͤſſe, und 
dann der geiſtliche Stand, welchem nad) feiz 
ner befondern Beſtimmung und feiner Erhaben: 

F | heit 
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heit hir den Laienſtand eine beſtimmte, gleich: 
ſRrmige Verfaſſung und Geſetzgebung vorge⸗ 
Trieben werden mußte und bei deſſen Verviel⸗ 
Fertigung und weiterer Ausbreitung manche 
taſuiſtiſche Fragen vorkamen, welche hdhern 
Oets entſchieden werden mußten, —*— die 
‚x Ehe und was damit in Verbindung! frehtz: wel⸗ 

.. the gzleich ven Anfang nicht) blos als etwas 
Wotktifdes, ſondern als etwas Heiliges Me; 
aliſches und’ unter die Aufſicht ver Kirche Ges 
hoͤriges atigefehen wurde. ' Diefe Dinge wurden 
dern and wirklich die Hauptgegenſtaͤnde ıber 
kirchlichen Verordnungen. Ueber alle dieſe 
Dinge war auch in den heiligen Schriften der 
Ehriften nur wenig beſtimmt, ' die: Tradition 
reichte auch bald nicht mehr aus, Biſchoͤffe 
und Synoden moßten ins Mittel treten, und | 
was fie darüber beftinmmten maß gar nicht‘ blos 
aus einem kirchenrechtlichen, ſondern auch aus 
einem moraliſ⸗ en Sefhte er * 

Ka = | 


la den Siſwoͤfen * —— 
Rice entſtaͤnd bald eine fehr innige Vereinte 
gung umd eine unaufhörliche Communication, 
der ähnlich, welche ſchon vorher nnter den im 
Reiche zerſtreueten Judenſynagogen Statt ge⸗ 
funden hatte. Die Verfolgungen, die Idee der 
Einheit der Kirche und die Vervielfaltigung 
ber haͤretiſchen Partheien- zog dieß Band noch 
feſter, und zuletzt unaufloͤslich zuſammen. Wenn 
eine Ötreitigfeit beyzulegen, ein ſchwieriges 


P roblem der RR zu * eine neue 
kirch⸗ 


liechtiche Eiurichtung zu madyen war fo fragte 
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eili Biſchoff den andern um Rath, oder ahmte 


ſeine Beftimmungen und Einrichtungen nad), 


ober verfiand ſich mit: den Bifchöffen feiner 
Provinz,‘ und auch mwohl anderer Propinzen, 
ober verſammelten ſich die Bifchöffe auf Sys 
noden. Was die Bifchöffe einzeln- oder auf: 


Synoden beftimmten, war zwar wenigftens urs 


fprünglich fein eigentlicher Befehl, aber ed wurs. 
de mit Ehrerbietung. und Gehorfam anfgenoms 
men, weil man vorausfeßte, daß man fich dur) - 
Geringſchaͤtzung und Ungehorfam felbft von ber 
wehren Kirche ausfihlieffe, und. daß jene Vers 
orbnungen: zum Beften der Kirche felbft gemacht; 
worben 5%), In Griechenland, weldes in 
viele Eleine Staaten getheilt war und wo ſeit 
alten ‚Zeiten alled allgemein Wihtige durch 
Berfammlungen ber Deputirten aus ben vers. 
fhiedenen Staaten entſchieden wurde, wurbe 
biefe Gewohnheit von den Chriften nachgeahnıt, 
und wurden die erften bekannten Synoden ges 
halten... Die yerfammelten Väter wurden als 


; Repräfentanten ihrer Kirchen betrachtet und bie, 


Kirche gab fi) durch fie ſelbſt Gefege ?'). Vor 


Gries 


96) Tertulfian adv, Pfych, 
e, 13. Pius humane licebit 
voluntati, quam diuinge po* 
teſlati Epn me feculo nen 
Deo liberum memini: - Sic 
meum'eft vitto officium facere 
domino, ſieut indicere illius 


eft... Rene augem quud ef epis 


- fcopi vniuerfae plebi mandare 


* 


ieinnia afſolent, non dico de 
induftria Alipium conterenda- 
rũm, vt veflrae capturae efl, 


ſed interdum es ex aliqua fo - 


# 


Helrudinis ecelefliflicae can“a, 
Man fehe Mos helms Ex 
läutsrungen diefer SteleCom- 
ment. p.264 lgg.- 

s9r 3 Tereullian l.e. 
Aguntur per Graecns certis in 
locis concilia ex Yniuerfis &c= 
eichis, per, yuae et altiors 
quaeque in cummune tradın. 
tur er Ipfa fepraefenratio tw- 
tius nominis chrifliani magra 
veneratione euiebtatur, 
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Griechenlaud ſcheint die Gewohnheit ſich zuerſt nach | 
Paläftina und Syrien verbreitet zu haben 92) 


mb bald wurde. ed fogar gewöhnlich, daß die 


Biſchoͤffe, ohne beſondere Veranlaffung, ſich 
des Jahrs zweimal verſammelten 2). SEo 
wurde durch Biſchoͤffe und Synoden eine regel⸗ 
maͤſige Aufſicht über die Sitten der Chriſten ge⸗ 
ſtiftet, fo beſtimmten Biſchoͤffe und Synoden 
die moraliſche Denkart der Chriſten und leiteten 
ihren Lebenswandel. Ihre Ausſpruͤche wurden 
ſchon in dieſer Periode wie Eingebungen des hei⸗ 
ligen Geiſts verehrt, und bildeten in ihrem: 
Fortgange eine Tradition, welche der Schrift 
‚nicht nur zur Seite fand, ſondern fie häufig: 
verdrängte 125). Die bereits in den Schriften 
der Kirchenvaͤter vorhandene "Tradition wurde. 
auf diefen Synoden aud häufig canonifchr ges 
macht. Diefe Synoden fanıt ihren Verordiruns 
gen waren zwar vornehmlich Stüßen der Hier⸗ 
archie und Mittel ihrer Ausbildung, fie dienten‘ 
zur. Befriedigung der+ niedrigften Leidenſchaften 
und oft fiegte auf ihnen die Intrigue, die Ges 
waltthätigfeit amd Beſtechung, aber in morali⸗ 
fher Ruͤckſicht haben fie oft fehr vernünftige: 
und heilfame Gefeße gemacht und haben darinn 
häufig einen Mittelweg betreten, welcher gluͤck⸗ 
Lich zwiſchen ſchwacher Gelindigfeit und zwifchen. 
überfpannter Strenge hinduchführte. 

Tr | : 


592) Eufeb, H. E. V, a33. Gpnode fangen fih an: Pla- 

593). Canon, apoſtol. .30. cuit nobis fandto fpiriru ſug- 
Nicaen, 5, En getente et domino per vilio- 

N Die Belhlüffe einer „ nes „multss er manifellas ad- 
von Eppriagan gehaltenen monene Opp. p I... 
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In der Periode, in weldyer wir jeßt.bes. 
‚griffen find, Eommen die fogenannten apoftos 
- tifchen: Tanons, nach der Hypotheſe, welche 
in diefer Gefchichte ſchon anderswo Vorgetras 
gen ift, die canonifchen Driefe des Grego« - 
rius Thapmaturgus und des Dionyfius 
von Alerandrien, die Canones des Pers 
trus von Alerandrien, die Synoden, wels, 


che. Eyprian hielt, in Verbindung ‚mit den. - 


Novatianiſchen Streitigkeiten, und die Sys, 
node zu Elvira am meiften in Betracht. Es 
wird aber belehrender, kuͤrzer und hiftorifcher 
feyn, hier die Ordnung der Materien zum 
Gründe zu. legen. 


Zuerſt fragt fih: Was denn über bic 
verfchiedenen Sünden, die zur Ausfchlieffung, 
aus der kirchlichen Gefellfhaft qualiftcirten, 
uͤber die Wiederaufnahme der Sünder und über 
die zu diefem Zwecke zu leiftenden Poenis 
tenzen beftimmt und geftritten wurde. Und 
dabei. möchten vor allen Dingen die Beftims 
niungen ded Gregorius unfere Aufmerkſamkeit 
verdienen. | ge | 


Er war der beruͤhmteſte Schuler, melden 
Origenes während ſeines Aufenthalts in Pa⸗ 
laͤſtina hatte, war aus Neucaͤſarea in Pon⸗ 
tus gebürtig, hieß zuerſt Theodorus und wur⸗ 
de nachher Bregorius, und von den Wundern, 
die er gethan haben follte und ohne Zweifel auch. 
zum Theil gethan haben wollte, Thavmatur⸗ 
gus genannt. Der Ruf feiner Heiligkeit und 

“ feid 
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ſeines Eifers fuͤr die reine Lehre verſchaffte ihm 
i. J. 244. die Wuͤrde eines Biſchoffs zu Neu⸗ 
caͤſarea. Waͤhrend er dieſe Wuͤrde bekleidete, 
durchſtreiften die Gothen Thracien und Ma⸗ 
cedonien, Aſien und Pontus, ſie pluͤnderten 
und zerſtoͤrten den Tempel der Diana zu Ephe⸗ 
ſus, und richteten große Verwuͤſtungen ‘an. 
Sie nahmen auch in gewiffen Gegenden Ehriften 
gefangen , feßten ihnen im Gefängniffe Fleifch- 
fpeifen vor, und erlaubten ſich Gewaltthätigs 
Feiten gegen die Chriftinnen. . Aber auch die 
Chriſten felbft Tieffen fih während diefer Zeit 
Vieles zu Schulden kommen. . Einige bertußten 
diefe Zeit der Noth und Flucht, um andere zu 
beftehlen und zu berauben. Einige nahmen . 
chriſtliche Mitbrüder, melde aus der Gefans 
genfehaft der Barbaren entflohen waren, wieder. 
gefangen. Einige mifchten fi) unter die Hauf⸗ 
fen der Barbaren, verfolgten mit ihnen bie 
Chriften und zeigten ihnen Wege und Käufer 
wo fie die Chriften finden koͤnnten. Ein Bis 
ſchoff, deffen Namen man eben fo wenig; weiß, 
als die Gegend, wo dies vorfiel, fragte den 
Gregorius, wie er fi gegen die Chriften zu 
verhalten und mit welchen Kirchenftrafen er fie 
betegen hätte. Schon dieſe Anfrage verräth, 
in melhen Rufe der Weisheit Gregorius 
fand, noch mehr verräth es das Anfehen, wel: 
ches feine Antwort in ber Kirche erhalten hat. 
Er unterfchied in dem Briefe welden er dem 
Biſchoff zuruͤckſchrieb, genau bie Grade der 


Suͤnde, melde fi) die Chriften hätten zu 


Schulden kommen laſſen, fo wie die Grade kr 


* 
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Dönitenz, welcher fie ſich unterwerfen muͤßten. | 


Daß die gefangene Chriſten von den Fleifchſpei⸗ 
ſen, welche ihnen die Burbaven vorgeſetzt haͤt⸗ 
ten, genoſſen hätten, erklaͤrte er fuͤr unſchuldig, 


indem allgemein bekannt ſei, daß dieſe Barba⸗ 


ren den Goͤtzen nicht geopfert haͤtten, und. nach 
den: Grundfaͤtzen des Evangeliums kein Unter⸗ 
ſchied Anter den Speiſen ſei 8). Eben fo ſprach 


er die Weiber iind Maͤdchen welche von den 


Barbaren gewaltthaͤtig gemißbraucht worden 
waren ; bon aller Schuld los, jedoch mit der 
Einſchraͤnkung, wenn ſie vorher unſchuldig und 
keuſch gelebt: hätten 5: wenn fie aber vorher in 
äbleni Rufe geſtanden hätten, ſo entſtehe ein 
ſtarker Verdacht wider ſie und ſo muͤſſe man nicht 
ſo Leicht gemeitiſchaftlich mit ihnen beten. Die⸗ 
jenige, welche ſich waͤhrend der Noth das Ei⸗ 
genthum anderer zugeeignet hatten, ſollten in 
den Bann gethan d:.i; hier vomn gemeinſchaft⸗ 
lichen. Gebete ausgeſchloſſen werben, und es 
ſollte nicht als Entſchuldigung gelten, daß ſie 
es gefunden und ſtatt ihres berlörenen Eigen— 
thums behalten hätten. Diefenige, welche fi ch 
unter die Barbaren gewiifcht, und gemeinſchaft⸗ 
lich mit ihnen die⸗ andern Chriſten — 

ei 


505) Die apoſtolifhen 
Conſtitutionen, haben al⸗ 
lerdings auch auf die Kirchen: 
chenverfaſſung Einduß gehabt 
und. find Erkenntnißquellen 
der chriſtlichen Moralgeſchich⸗ 
te, aber fie find nie canoniſch 
eworden, das Achte und 
rühere läßt ſich wicht leicht 


11 Theil; 


von dem Undchten und Stigs u 


feren unterfherden, und in 
jedem Falle dient dieſe Samm⸗ 


lung mehr sur Geſchichte der 


Sitten und gewiſſer morali⸗ 
ſcher Wörftelluiigen unter dent 
Chriſten, als Jur Geſchichte 
tirchlichet Verordnungen: 


Bb 


— 
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ben, follen wor den Anhoͤrung gotteäbienfb: 
lichen Gebete und Vorträge® ausgeſchloſſen wer: 
den, bis nach näherer Unterfuchung , diejenige, 
welche in die Haͤuſer gebrochen ſind, und etwas 
genommen haben, ſollen, ‘wein. ſie angeklagt 
und uͤberwieſen worden find, von der: Anhoͤ⸗ 
rung. det gottesdienſtlichen Gebete und 
Vorträge ausgeſchloſſen· werden und auffer 
der Kirche unter den Weinenden ſtehen, wenn 
‚fie aber ſich ſelbſt angegeben und das Entwen⸗ 
dete wiederhergeſtellt Haben „follen fie innerhalb 
der Kirchenthuͤre hinter denCatechumenen ſtehen 
und mit ihnenchernusgehen. ‚Diejenige, welche 
auf dem Felde oder in Haͤuſern der Chriften et⸗ 
was von den Barbaren Zuruͤckgelaſſenes gefun⸗ 
den. und ſich zugeeignet haben, ſollen, men ſie 
angeklagt! mid: uͤberwieſen worden find, dieſel⸗ 
bige Poͤnitenz thun, wenn fie aber fich ſelbſt 
angegeben und das Gefundene zurückgegeben ha⸗ 
ben, ſollen ſie ſelbſt an den Gebeten der 
Glaubigen Antheil nehmen duͤrfen. Die⸗ 
jenige, welche etwas Verlorenes gefunden, bes 
wahrt, angezeigt haben, ſollen dafuͤr gar keine 
Belohnung fordern. Gregorius unterſcheidet 
alfv. folgende Grade. der Poͤnitenz I) die Poͤni⸗ 
gen; der Weinenden, welche auſſer der Thuͤre 
des Bethaufes die Hineingehenden mit Thränen 
anflehten, fürftezu beten 2) die der Hoͤrenden, 
welche innerhalb ‚der Thuͤre aber hinter den Car 
techumenen ftanden, : dafelbft. und mit ihnen, 
und zwar nach der Vorleſung der Schrift und 
dem Meligiorsvortrage herausgehen mußten, 
alfo ah dem Gebete Feinen Untheil nehmen durf 

.ten 
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ten 3) derjenigen, welche zwar .bei den Glau— 
bigen flanden, nicht mit den Catechumenen herz 
ausgiengen, und am Gebete Antheil nahmen, 
‚aber noch nicht an dem Abendinale, weldes erft 

als die volle Wiederaufnahme in die Kirche und 
MWiedereinfegung in die Rechte des Chriften bes 
‚trachtet wurde, Von diefer Bußdiſciplin ſagt 

Gregorius ausdruͤcklich, daß ſie in feiner Ge⸗ 
gend. eingeführt und im Gange ſei. Er ſchickt 
dem Biſchoffe, welcher ihn um Rath und Bez. 
Ichrung gebeten hatte, Leute, welche jeden Full 
befonders unterſuchen und genauer beſtimmen 

ſollten, was er in feinem Briefe im Allgemeiz 
nen nicht habe angeben Finnen, andere Beftimz 
nungen verweißt er auf eine Verſammlung der 

Heiligen d. i. der Bifiböffe, unter dem Einfluſſe 
des heiligen Geifis. „Die Beſtimmungen, 'wels 
che er felbft in feinem Briefe giebt oder feine 
Canones gruͤndet er faſt durchaus auf Schrift—⸗ 
ſtellen, welche er nad) ſeiner Art erklaͤrt. Dieſe 
Canones find nicht blos als Privatu einung zu 

betrachten, ſondern als geltende kirchliche — 
ſetze, welche Gregorius ohne Zweifel mit ans 
dern Biſchoͤffen verabredet hatte und welche in 
mehreren Sprengeln angenommen, und zuletzt 

| Ki durch eine allgemeine Synode, die ſechſte 


Trullaniſche zu Conſtantinopel i. J. 680: für 
canoniſch erklärt wurden 59°), nr 
Bb 2 An” 


56) Sandi Grerori — canenum TI, p.24 faq. mit 


* Op.ra omnia — interprere et 
fchotiäfle — Gerardo Voß 
fo — Mognntise 1604 p. 
123 fgg. , Diefer canonijihe 
Brief ſteht auch in Bevere- 
gii Synodicon fiue Pandectae 


* 


den Scholien von Balſamon 
und Zonaras, welche zur 
Erklaͤrung dieſes in manchen 
Stellen dunkeln ai 
ſeyr nüßlich find. 
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In der Verfolgung der Ehriſten unter dem 
Kaiſer Dectus waren viele bon ihrem Glauben 


abgefallen und wünfchten nut ivieder in die Kir⸗ 


che aufgenominen zu werben. Aber ob, wie 
und unter welchen Bedingungen dies gefchehen 
follte, darüber war man zu Rom wie zü Lar: 
thago uneinig. Einige hatten darüber gelins 
bere, andere firengeve Grundfüße, Zu Rom 
war ber Presbyter Novatianus von der ſtren⸗ 
gern, der Presbyter Cornellus aber von der 
gelindern Parthie, Cyprian zu Carthago naͤ⸗ 


herte ſich mehr der letzten. Zum Ungluͤck war 


zu Rom gerade der biſchoͤffliche Sitz offen, ohne 
dieſen Umſtaud wuͤrde gewiß der Streit nicht 
ſo lebhaft und die Trennung nicht ſo dauerhaft 
geworden ſeyn. Cornelius wurde durch Mas 
joritaͤt der Stimmen zum Biſchoff gewaͤhlt, und 
dies ſah man zugleich als einen Sieg der mil⸗ 
dern Parthie in der Sache der Gefallenen an, 
auch trat Cyprian ſamt feiner Kirche. diefer 
Wahl bei. Die andere Parthie aber erkannte 
den Bifchoff nicht an und bradite es dahin, daß 
Novatianus von drei Biſchoͤffen aus der Nach— 
barfchaft gleichfalls zum Biſchoff geweiht wur⸗ 
‚de. Bei diefer Wahl war vornehmlich No⸗ 
vatus, weldier aus Carthago nad Rom ger 
kommen war, ein Feind des Cyprian, thätig. 
Beide Biſchoͤffe fuchten ihre Parthie zu erhal: 
ten und zu vergrößern, und obgleich YTovatian 
weniger Anhänger fand, fo har fi) doch eine 
von ihm benannte Gecte einige Sahrbunderte 
lang erhalten. Es bildeten fich viele Novatia— 
nifhe Gemeinen in verfchiedenen Gegenden, Gie 

| Ä ‚hats 


hatten ihre Biſchoͤffe, Aelteſte Diaconos, 
Moͤnche, Concilien, Feſte, Gebraͤuche, wie die 
abrigen Kirchen, und wollten durchaus nicht 
zu ben Haͤretikern gehören, wie fie denn auch in 
allen: wefentlichen Glaubenslehren und Gebräus 
chen den. Katholitern beiftimmten, und in der 
Folge felbft den Entſcheidungen der Nichnifhen 
Synode beitraten, Die Hauptfrage für uns iſt 
hier die, worinn eigentlich ihre Meinung in Ans 
febung der Gefallenen befrand, mit welden 
Gruͤnden fie diefelbige vertheidigten, und wors 
inn’ die Meinung und die Gründe ihrer Gegner 
befianden haben ? — 


| Novatian war ein Mann von Gelehr⸗ 
ſamkeit, hatte, che ex ein Chriſt wurde, wahrz 
cheinlich ſtoiſchen Grundfägen angehangen, War 
überhaupt zur Strenge geneigt , hatte idealiſche 
Vorſtellungen von. der Vollkommenheit ber 
ehriftlichen Kirche, und-wollte, daß fie durch⸗ 
ans. aus lauter reinen Mitgliedern beſtehen 
ſollte. Namentlich wollte er, daß die Chriſten, 
welche unter Verfolgungen das Chriſtenthum 
verleugnet und wohl gar eine abgoͤttiſche Hand⸗ 
lung verrichtet haͤtten, auf keine Weiſe und una 
ter keiner Bedingung wieder in den Schooß der 
chriſtlichen Kirche aufgenommen werben ſollten. 
Db er dieſe Strenge auch auf andere ſogenaunte 
Todſuͤnden ausgedehnt habe, weiß man nicht, 
gewiß aber ift,. daß es gewiſſe Novatianer 
gethan haben, wie denn überhaupt unter DEN 
Novatianern felbft wiederum einige Verſchie⸗ 
denheit der Meinungen und Gebraͤuche vorkommt. 
a Bb 3 . 119: 
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YTovatian behauptete beömegen nicht," da 
ſoͤlche Sünder nicht feelig werden ‘können, und 
wollte ihnen sud ven Weg zur Geeligkeit nicht 
verſchlieſſen, ermahnte fie vielmehr, fie ſollten 
für ſich Selbft Buffe thun, und machte ihnen Hoff 
nung, daß Gott ihnen vielleicht ihre Suͤnde ver⸗ 
aeben werde. “Er meinte nur, daß die Kirche‘ 
fein Befugnif habe, ſolche Sünden zu verge⸗ 
ben und ſolche Verbrecher wieder aufzunehmen. 
Er geftand alſo — dies war’ wohl fein aröftes 
Verbrechen — den Satz nicht zu,’ welchem in 
der katholiſchen Kirche fo viel Werth beigelegt 
wurde, daß man nur in der Gemeinſchaft der 
wahren Kirche ſeelig werden Fönne, Er glaubte 
auch nicht — ein eben fo großes Verbrechen — 
daß die Vergebung, welche die Kirche ertheile, 
zualeich eine von Gott errheilte Vergebung ſei. 
Diefe Meinunger gründeten die Movatianer anf 
die erhabenen und herrlichen Befhreibungen der 
chriſtlichen Kirche in den Buͤchern des N. E. 
nach welchen kein grober Suͤnder mehr Mitglied 
derſelbigen werden koͤnne, ohne daß fie aufhöre, 
chriſtliche Kirche zu ſeyn. Sie beriefen ſich 
darauf, daß Jeſus geſagt habe, wer ihn vers 
leugne, den wolle er auch verleugnen vor ſeinem 
himmliſchen Vater; daß die Tauffe vergeblich 
fern wuͤrde, wenn die Buͤſſe dieſelbige Kraft 
haͤtte, daß man durch die Wiederaufnahme der 
Suͤnder, Suͤnden veranlaſſe; daß Jeſus ſelbſt 
von der Suͤnde wider den heiligen Geiſt geſagt 
babe, fie koͤnne nicht vergeben werden 5"daf fein 
Ausſpruch vem Binden ußd Loͤſen ſich blos auf 
bie Catechumenen beziehe, daß Paulus 

ſage: 
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ſage: die Ehriſten ſollten dir Woͤſen von ſich ent⸗ 


fernen. Indem Novatian lehrte, man ſollte 


die Gefallenen nie wieder in die Kirche aufnahm, 
lehrte er eigentlich nichts Meues, mehrere Als 
tere Kirchenlehrer hatten daſſelbe gefagt, ohne 
Daß es Anſtoß und Aergernif veranlaßte. Nr 
die Umſtaͤnde machten jeßt diefe Behauptung. fo 
auffallend und veranlaßten eine — 307), 


Die Gegner des OR dachten 
mehr oder. weniger gelinde. Es gab welche, 
die blos um den Gefallenen. zu ſchmeicheln, 
um fich eine Parthie zu machen, und auch wohl 


blos aus Privathaß gegen diejenigen, weldhe | 


anderer Meinung waren, die Gefallenen ſogleich 
und nach. einer leichten Poͤnitenz oder gar ohne. 
Pönitenz wieder dufnahinen :-und-dahin möchte 
wohl Seliciffimus zu Carthago, der Feind 
Cypriaus, gerechnet werden. Selbſt Corne⸗ 
lius zu Rom ſcheint nachgebender gegen die 
Gefallenen verfahren zu ſeyn, als nach der 
hergebrachten Kirchenzucht und den Grundſaͤtzen 
aͤlterer Biſchoͤffe und Kirchenvaͤter geſchehen 
durfte; und eben fo verfuhren gewiſſe Geiſtliche 
zu Carthago in der Abweſenheit ihres Bi—⸗ 
ſchoffs. Oft war ſchon die Empfehlung, die 


Bitte oder Forderung eines Bekenners hinrei⸗ 


chend, um einen Gefallenen ohne weiters wies 


der aufzunebmen. Cyprian verbreitete ſich 


über diefen Gegenfiand in Briefen, auf Con⸗ 
Bb 4 | «ch 
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cilien, in Abhandlungen, und erforſchte ihn 
tiefer als andere. Zwar findet er Fein Ver⸗ 
brechen ſchrecklicher, ur das des Abfalls, fo 
wie keine Handlung groͤßer und heiliger, als 
die des Bekenners und Maͤrtyrers. Zwar 
fuͤhrt er mehrere Beiſpiele an, daß Gott ſelbſt 
die Gefallenen auf eine wundervolle Art ges 
ftraft habe, ja er will felbft ſolche Strafwun— 
der aefehen haben. Aber die Rückkehr in- 
den Schooß der Kirche will er Feinem Gefal⸗ 
lenen ganz und gar verſchloſſen wiſſen, und 
wenn fie ihm auch noch kurz vor dein Tode 
durch die Darreichung des Sacraments eroͤff⸗ 
net wuͤrde. Uebrigens war er in den Poͤni⸗ 
tenzen aͤuſſerſt ſtrenge, und wollte, daß fie 
aufs genaueſte gehalten wuͤrden. Er unters 
ſchied die Grade der Verſchuldung der Ge⸗ 
fallenen, ‚und beſtimmte nach deuſelben die 
Grade der Poͤnitenzen, ihre Dauer und ihre 
Beſchaffenheit. Einige Chriſten boten ſich un⸗ 
ter den Verfolgungen van ſelbſt an, den Goͤ⸗ 
Ben zu opfern, andere wurden nur nad) fanz 
gen Mustern und Kaͤmpfen dazu gebracht; 
einige fielen, um ihre Familie zu retten, an⸗ 
bere fielen mit ihrer ganzen Familie ab, einige 
riffen ihre Fremde mit ſich zum Abfall !fort, 


° andere fielen ab, und gaben ihren Freunden 


hei -fich Zuflucht. Einige erbauften ſich in den 
Verfolgungen Gicherheitözettel um Geld, auf 
welchen gefhrieben wars; daß ſie den Süßen 
geopfert hätten, ohnerachtet es nicht geſchehen 
war. Cyprian wollte, daß jeder einzelne Fall 
kſondere anterfüdt,. und Die pn nach 
bet 
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bev Beschaffenheit der Umſtaͤnde beſonders bes 
fiimmt würden. Er erklärte die Poͤnitenz in 
allen jenen Fallen fuͤr nothwendig, weil fie iu 
Evangelium geboten fei, für ein Mittel, Vers 
gebung wicht nur von der Kirche, fondern auch 
son Gott zu erhalten, und wie ber alleinfees 
liginachenden Kirche wieder in Verbindung zu 
kommen. Er. behauptete: daß die Verdienſte 
der Märtyrer den Sündern allerdings nuͤtzlich 
feyn koͤnneu, aber nicht ohne Poͤnitenz. Er 
Tief auf. der Synode zu Larıhago i. I, 251 
Pöänjtenscanongs- derretiven, welche fo viel 
über diefe Sachen beſtiumten, als fid) im All 
gemeinen beftimmen lief. Sie waren fehr 
firenge,. fehnitten jedoch Feinem Günder die 
Hoffnung zur Vergebung gänzlid ab,, damit 
fie nicht zur Werzweiflung: gebracht und viele 
leicht gar bewogen würden, fi zum Heiden⸗ 
thum oder den Märetifern zu wenden, Dies 
jenigen, welde Gicherheitszetiel erfanft,. und 
ihre Mönitenz bereits angefangen hätten, folls 
ten jeßt wicher aufgenommen werden, um fo 
mehr, da manche aus Unwiſſenheit gefündiget 
hätten. Andere follten weit firenger behan⸗ 
delt werden. Jedoch nahm man mweislid auf 
den Fall Ruͤckſicht, dag eine neue Verfolgung 
ausbrechen möchte. In diefen Tale follten 
auch grobe Verleugner aufgenommen werden, 
wenn ſie anders ſeit ihrem Falle die katho⸗ 
liſche Kirche nicht verlaſſen, und Poͤnitenz ges 
than hätten, Diejenigen, weld;e erft bei der 
Heramaͤherung des Todes, aus Furcht, Buije 
zu than angefangen bätten, follten durchaus 
| —8365 keine 
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feine Vergebung erhalten. . Wenn ein Geifts 
Yicher abgefallen war, fo follte er niemals wies 
der Hoffnung haben, in. den: geiftlichen Stand. 
aufgenommen zu werden, und nur vermöge der 
böchften Strenge. der Pönitenzen wieder in bie 
Gemeinfihaft der Laien Fonımen könne. Diefe 
Grundfäße ſuchte man fo viel moͤglich allge⸗ 
mein geltend zu machen und eine gleichfoͤrmige 
Poͤnitenzdiſciplin einzuführen 9%). Ihnen 
gemaͤß verordnen auch die apoſtoliſchen Ca⸗ 
nones, wenn ein Biſchoff oder Presbyter einen 
Sünder, der ſich beſſere, nicht aufnehme, fons 
‚dern abweife, fo foll er abgefeßt werden, weil 
er Chriſtum betrübe, welcher füge: Es entftcht 
Freude im Himmel über einen Sünder, welcher 
Buſſe thut” und: wenn eim’ Geiftlidier aus 
Furcht vor einem Juden oder Heiden oder Haͤ⸗ 
retiker Ehrifium verleugne, fo foll er excom⸗ 
innnicirt werden, wenn er feinen geiftlichen 
Stand verleugne, fo foll er abaefeßt werben, 
wenn er aber Buffe thue, fo foll-er unter die 
Laien ‚aufgenommen werden *99). Derſelbige 
Geift leuchtet aus den Merorditungen hervor, 
melde Perus, Biſchoff von" Alerandrien 
(feit J. 300) ein Mann von Getchrfamteit und 
firenger Tugend, ohngefähr i. J. 306. zuerft 
für feine Gemeine auffeßte,- welche aber bald 
ein allgemeines Anfehen erhielten. Unter der 
Werfolgung des ———— welche in Egyp⸗ 
ten 
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ten fuͤrchterlich wuͤtete, beweiſen viele Chrifter 
einen bewundernswuͤrdigen und felbft ſchwaͤrme⸗ 
riſchen Heldenmuth, aber vieler verleugneten. 
auch ihren Glaͤuben. Petrus verſagte feinem 
die Gnade der Kirche, aber wollte, daß gegen 
alfe mit einer gemeffenen und verhältnißmäfigen _ 
Strenge verfahren wärde. "Noch genauer, als 
mir aus vorhergegangenen Kirihengefeßen wiffen,. 
unterſchied er die verfihiedenen Gattungen: der. 
Gefallenen nnd nimmt aufdie Umftände Rück 
ſicht, unter welchen fie gefallen wären, Er ifb 
bemüht, alle in den Schvos der Kirche zurück, 
zubringen, und kann daher leicht fehr gelind in 
Vergleichung mit andern Eatholifhen Lehrern 
feinen, (wie er denn deffen auch von dem Bir 
ſchoff Neletius beſchuldigt wurde, welcher fi 
deshalb von ihm und ſeiner Kirche trennte), 
aber er will doch, daß alle durch eine vorherge⸗ 
gangene Zucht und Beſſerung der Aufnahme 
wuͤrdig werden. Er klagt im vierten Canon 
über Ehriften, welche ihren Abfall nicht öffents | 
lich bereuen und abbüffen wollten und erklärt 
diefe Bedingung für unerlaßlich. Als Mildes 
rungsgruͤnde beider Sünde des Abfalls, und der 
ihr gebährenden Kirchenftrafe, betrachtet er ‚Die 
Größe der Martern der Abgefalleuen, ihr fpäz 
tered Ablengnen, ihr verftelltes Ableugnen,. 
ihre bald erfolgte Ruͤckkehr zur wahren Kirche 
und zum Bekenntniß ihres Glaubens, woraus 
von felbft erhelft, worinn er die Grände zum 
höheren Anrechnung der Sünde und zur Schärs 
fung der Strafe ſuchte. Er verordnete alſo, 
diejenige, welche nur nach Tangen sund ap 
Ä en 
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hen Martern abarfallen wären, und welche 
fehon lange, zum Theil ſchon über zwei Jahre 
in der Pönitenz wären, follten nad) vierzig Ta⸗ 
gen wieder aufgenommen werden, diejenige aber, - 
welche blos in den Kerker geworfen worben waͤ⸗ 
ren, und fchon deswegen ihren Glauben verlaͤug⸗ 
net hätten, ſollten noch ein Jahr länger unter 
der Poͤnitenz bleiben, diejenigen, welche ohne. 
geiden, blos aus Furchtfamfeit abgefallen waͤ⸗ 
ren, follten vier Jahre lang Buſſe thun. Wenn 
einige. Chriften fich blos fo geftellt hatten, als 
verleugneten fie ihren Glauben, wenn fie alfo, 
die Heiden durch irgend einen Kunftgriff taͤuſch⸗ 
ten, fo follten fie nad) einer Pönitenz von ſechs 
Monaten wieder aufgenommen werden. Wen 
Scclaven fi) von ihren Herrn nöthigen. laſſen, 
in ihrem Namen zu opfern, ſo ſollten ſie ein 
Jahr lang, die Herrn ſelbſt aber drei Jahre 
lang Kirchenbuſſe thun. Wenn einer, durch 
die Martern überwältigt, ſich zur Ableugnung 
des Chriſtenthums zwar hatte hinreiſſen laſſen, 
nachher aber ſeinen Glauben unter Gefahren und 
Leiden wieder ſtandhaft bekannte, ſo ſollte er, 
wie ed ſcheint, ohne Poͤnitenz wieder aufgenomz 
men werden. Da es unter dieſer Verſolgung 
viele Chriſten gab , welche ſich von ſelbſt der 
Verfolgung ausſetzten und nnaufgefordert unter- 
Gefahren ihren Glauben befannten, fo erflärte 
Petrus, daß dies nicht gefordert werde, ja er 
gab zu. verſtehen, daß etwas Tadelhaftes dar⸗ 
inn liege, und fand für noͤthig, ausdruͤcklich zu 
Fagen, daß ſolche Chriſten der Gemeluſchaft der 
Kirche würdig wären. Er mad I te | 
, 183 
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Ausnahme; er eutſchuldigt biefcnigen Chriſten 
gaͤnzlich, welche durch den Anblick der heiligen 
Märtyrer angefeuert ſich laut und oͤffentlich zum 
chriſtlichen Glauben bekannt, oder welche aus 
Kunimer und Schmerz über den Anblick der 
Abgefallenen ſich den Verfolgerh ſtolz dargeſtellt 
haͤtten, um ſie zu uͤberwinden und ſie nicht ſtolz 
uͤber den Sieg werden zu laſſen, welchen ſie 
über andere Chriſten Davon getragen hätten. 
Darinn fand er etwas Grofles und Verdienſtli⸗ 


ches, nichts Tadelnswuͤrdiges. Wenn ein 


chriſtlicher Lehrer abgefallen war; fo ſollte er 
nie wieder in den Lehrſtand, fordern durd Poͤ⸗ 
nitenz blos in die Gemeinfchäft der Laien Eoms 
men föntien, und es follte ihm nichts helfen, 
wenn er aitch in einer Verfolgung, zu. welcher 
er ſich ſelbſt dargeftellt haste, unterlag; über 
nach dem Fall ſich fogleich aufgerafft und ſtand⸗ 
haft bewiefen hatte; Wenn hingegen etwa ei⸗ 
nem Lehrer mit einer Gewalt, welcher er nicht 
wiederſtehen kennte, Fleiſch oder Wein von 
heidniſchen Opfern beigebracht; oder feine Haͤn⸗ 
de ins Feuer gebracht worden waren, üm den 
Goͤttern Weihrauch zu ſtreüen, fo ſollte ev im 
geiſtlichen Stande bleiben, und, wenn es Laien 
waͤren, ſollten ſie in dieſem Falle ſelbſt als 
Märtyrer angeſehen werden. Er rechtfertiget 
ſelbſt nicht nur diejenige, welche ſich durch Flucht 
der Verfolgung entzogen, ſondern auch die, 
welche ſich durch Geld von der Verfolgung los⸗ 
gekaͤuft hatten, Er findet darinn fo wenig 
etwas Straͤfliches, daß er es vielmehr fuͤr 
verdienſtlich ie eher Tin Geld dufzu⸗ 

opfern 


opfern ind. cher Alles zu berlaffen, als viels 
leicht Schaden an feiner. Seele zu nehmen. 
Er erlaubt endlich, daß für die Gefallene 
in den Gemeinen Gebete angeftellt werden, 
Daß“ in denfelben das Mitleiden mit .ihe 
rem Buftande ausgedruͤckt, und Vergebung 
ihrer Sünde von Gott erfleht werde °00), 
So. vereinigte. diefer weife Biſchoff eine Milde 
and eine Strenge, welche zugleich zur VBeffe- 
‚zung und zur Strafe diente, welche bie Suͤn⸗ 
‚der weder unbarmberzig zuruͤckſtieß, noch auch 
ihre Vergehnng geringfchäßte, und welche pas 
Anſehen der Kirche- erhielt, - ohne daffelbe - zu 
furchtbar, drohend und zuruͤckſteſſend zu machen. 
Er wendet übrigens viel Kunft und Mühe an, 
am: alle, feine Brrordnungen dur Ausſpruͤche 
and DBeifpiele der Bibel zu unterſtuͤßen. Die 
Berfolgung des Dioeletian gab auch dazu Vers 
anlaſſung, daß manche Chriften ihre heiligen 
Schriften auslieferten, welches von Dielen für 
eine Art des Abfalls gehalten wurde. Im 
Jahre 305 verſammelten ſich zwoͤlf Biſchoͤffe 
gu Cirtha, der Hauptſtadt in Numidien, 
am: einen neuen Biſchoff zu waͤhlen. Hier 
kam aud) das Verbrechen der Traditoren zur 
Frage, aber es fand: ſich, daß der größere 
Theil der verſammelten Biſchoͤffe ſich dieſes Ver⸗ 
brechens ſelbſt ſchuldig gemacht hatte, ja ſelbſt 
der Biſchoff, welcher gewaͤhlt wurde, hatte 
durch Auslieferung der heiligen Gefaͤſſe am die 
heidnifche Obrigkeit etwas begungen, was einent 
; Ab: 


” 


‚6c0) Beueregii Synodicon T, ii; p. 8-23. 
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Abfall ähnlich ſah. Dan fand alfo für gut, 


um nicht: fich felbjE zu verurtheilen, und um 
nicht eine Treunung in der Kirche zu veran⸗ 
Laffen, allen Traditoren zu verzeihen, und daß 
Urtheil über fie, Gott zu überlaffen *°'), Diefe 
- Furcht vor; Spaltungen und vor dem gänzlichen 
Austreten mancher Chriften aus ‚der Kirche 


milderte uͤberhaupt die Poͤnitenzdiſciplin fehr 


häufig. Weit, firenger; aber urtheilte eine Kirs 
chenverſammlung, welche ohngefaͤhr um dieſel⸗ 
bige Zeit zu Elvira in Spanien gehalten 
wurde. Dieſe Synode iſt in mehr als Einer 
Ruͤckſicht ſehr merkwuͤrdig. Eine große Ana 
zahl von, Geiſtlichen, von Biſchoͤffen, Weltes 
ſten und Diaconen, auch viele Laien als Zus 
ſchauer und Zeugen, waren daſelbſt verſam— 
melt. Die Beſchluͤſſe enthalten durchaus Re⸗ 
geln, welche die Sitten, die Sittlichkeit und 


die: Kirchenzucht betreffen, and ſowohl den Clee⸗ 


rus als die Laien angehen. Sie ſind zum 
Theil ſehr ſtrenge und laſſen auf mancherlei 
Verderbniſſe und Misbraͤuche ſchlieſſen, welche 


unter den Spaniſchen Chriſten und wahrſchein⸗ | 
lich noch im einen. größeren Theile des chriſt⸗ 


lihen Occidens am Ende des dritten und zu 
Anfang des vierten Jahrhunderts eingeriſſen 
waren. Die Beſchluͤſſe ſind groͤßtentheils ſo 
beſchaffen, daft fie den Einſichten, der Denk⸗ 
art und den Zwecken der verfammelten Väter 
zu großer Ehre gereichen. Menges wird hier 
Bee re er - var⸗ 
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verdammt, was in der Folge unter die guten,⸗ 
verdienftlichen Werke gerechnet wurde, und Daher 
‚ find fpäterhin viele nachtheilige Urtheile über 
die Verordnuigen diefer Synode gefällt worden; 
ja einige haben fie fogar für unterſchoben erklärt: 
Sie find voll lehrreicher Gefehichte, und es find 
ihnen infofern wenige aͤhnliche Urkunden des Al⸗ 
terthuing an die Seite zu feßen 692), Mas 
num die Sünde des Abfälle und. die dnranf 
— Kirchenſtrafe betrifft, fo. dehnt die 

pnode jene Suͤnde fehr weit Aus, -crflärt 
„Nicht undeutlich jede Handlung, welche in irgend 
einer Verbindung "mit der Abgoͤtterei ſteht, ja 
jede Abweichung von der Rechtglaubigkreit und 
don den feſtgeſetzten, geheiligten Kirchengebruͤu⸗ 
chen für eine Art von Abfall, md redet nicht 
ſowohl von dem Abfale unter Verfolgungen, 
als mitten im Frieden der Kirche. Die Sy—⸗ 
node verordnete alſo, daß wer nach der Taufe 
im Alter der Vernunft, öhrie Zwaug und Ver⸗ 
folgung, ſich in einen heidniſchen Tempel be⸗ 
gebe, dafelbſt Abgoͤtterei treibe, und damit 
das groͤßte aller Verbrechen begehe, der ſoll 
auch am Ende ſeines Lebeus die Communion 
nicht empfangen; Sie erklaͤrt ſelbſt das für 
ein Verbrechen, wenn Ehriften aufs heidniſche 
Capitol fleigen, um ein Opfer mit anzuſehen, 
bhne Zweifel, weil ſie ſich dadurch den Schein 
* BR} Ze des 
„6, Sa fe, fe az en et 
Kr en —— 
Bridütere find fi vörnehmiich wißheit erklären: 
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Haben, ſelbſt Heiden zu ſeyn, amd beſtimmt, 
wenn ein ‚Gläubiger ſidelis, wahrſcheinlich 
zum Unterſchiede von einem Catechumenen) dies 
thue, ſo ſoll er zu einer Poͤnitenz von 10 Jah⸗ 
ven verurtheilt werden »222). In jenen Zeiten 
und. Gegenden wurden, wie cd fcheint, Die Leute 
oft durch die Geſetze genöthiget, heidnifche 
Mriefterftellen und obrigkeitliche Aemter anzus 
nehmen, weil damit große Ausgaben verknüpft 
waren, vorzuͤglich um dem Volke Geſchenke, 
Schauſpiele und Feſte zu geben. Dieſes Loos 
traf nun auch die Chriſten, bei welchen dadurch 
eine gewaltige Gollifisnder Pflichten entſtand, 
nicht nur deswegen, weil-diefe Aemter niit der 
Abgoͤtterei zufommenhiengen; fondern auch dess 
wegen, weil die Schanfpielesund-Fefte,' die dem 
Volke, gegeben wurden, mit Granfamkeit; 
Todſchlag und Unzucht verknuͤpft zu ſeyn pfleg⸗ 
ten. Die Synode verordnet alſo, wenn ein 
Chriſt nach der Tauffe als Flamen opfere und 
Mord und Unzucht veranlaſſe, To‘ ſoll er auch 
am Ende ſeines Lebens die Communion nicht 
empfangen. *04) Nenn aber ein folder Flamen 
nicht geopfert hätte, füllte er: noch amm Ende ſei⸗ 
ee En = et ned " 
603) cap. i. und 36. vergh. moladerine, Fed munus 
damit can, apoſt. 71, ©, 7, ranenm'd ddetint,/ed’ghod 

604) So find wohl capu2: ‚fe a ıfuneftis >bilinuerunr. ‚fa- 
2. 4. ju verfiehen: Flamines) ctificits, 'pläcuit im fine "eis 
hl: poft: fidem lauacri er; re-, /praelkari dommunioheht; deta 
generariguis,facrificauerunt, eo ‚tamen ‚legitima, ppsnirencia; — 
quod gemnmnauerint ſcelera, ac⸗“ Item Mamines, Ti fuetint ca- 
cedente homicigio, ve} tripu⸗ teghumeni! er ſe factificiig abs 
cauerint facinus, cuhaerente ſtinderint, poft trienhii tem- 
mdechia, placuit eos nec in pora placuit ad baptismum 


fine accipere communionem, admitti debere; 
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ned Lebens, nach vorhergegangener rechtmaͤſiger 
Poͤnitenz aufgenommen werden, wenn jedoch 


. ein ſolcher Flamen ein Catechumene wäre und 


2 


ſich der Opfer gleichfalls enthalten hätte, 


follte er nach dret Jahren zur Zauffe hinzuges 
laffen werden werden 69). Wenn ein Chrift 
als heidniſcher Priefter nur einen Kranz getras 
gen hätte ohne zu opfern und ohne etwas von 
feinem Eigenthum zu den Idolen herzugeben, - 
fo follte er nach zwei Jahren wieder in die Ges 
meinfchaft der Kirche aufgenommen werben. 


Ein riftliher Duumvir foll während bes 
Jahrs feines Amts ſich von den kirchlichen Ver⸗ 
fammlungen der Chriften entfernt halten. Weis 
ber follen nichts von ihren Kleidungsftücken zur 


Verſchoͤnerung eines heidnifchen Feſts hergeben, 


wo fie es thun, follen fie fich drei Jahre lang 
von der Kirche entfernt halten °°%). Chriften 
follten durchaus nicht Leiden, daß irgend etwas 


‚ von ihrem Eigenthum für den Gößendienft vers 


wandt werde, fiefollten fo etwas in ihren Rech⸗ 
nungen nicht paffiren laffen, und wenn fie Dies 
Verbot übertreten, fo follen fie auf fünf Jahre 
lang ercommunicirt werden. Sie follten fo viel 
immer möglich verhüten, daß Feine Idole in 
ihren Häufern wären, wenn fieaber die Gewalt 
ihrer Sclaven fuͤrchteten, follten fie wenigſtens 
ſich felbft rein davon erhalten, wo aber nicht, 
follten fie von der Kirche ausgefchloffen ſeyn °°). 
Uebrigens follten fie Feine Goͤtzenbilder > 


22) .. 606) eapitul, 55. 56.37." 
607) capit, 40,4, - ae 
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Gewalt zertruͤmmern, wenn einer es thue und 
auf der Stelle getoͤdtet werde, ſo ſoll er nicht 
unter die Zahl der Märtyrer gerechnet werden; 
denn die Gößenftürmerei fei nicht im Evange⸗ 
Yium geboten 608). Wenn einer zu einer Feßes 
riſchen Secte uͤbergieng und wieder im die verhtz 
glaubige Kirche aufgenommen werden wollte, ſo 
follte er vorher zehn SSahre lang Pönitenz thun, 
Selbft die wiederhohlte Entfernung von den got⸗ 
tesdienftlichen Berfammlungen der Chriften ers 
Flärte die Synode für eine Art von ſtrafbarem 
Abfalle. Wenn ein Chrift in einer Stadt, mo 
eine Kirche war, drei Sonntage nach einander 
nicht zur Kirche gekommen war, fo foll er zur 
Strafe noch eine Zeitlang von den kirchlichen 
Verſammlungen ausgefchloffen bleiben, wenn 
er aber eine undenkliche Zeit hindurch ſich von 
diefen Verſammlungen getrennt hätte und auf 
diefe Art Apoftat geworden wäre, ſo follte er, 
wo er anders inzwifchen nicht Abgoͤtter geweſen 
wäre, nach feiner Ruͤckkehr, nod 10 Sahre 
Yang Pönitenz thun, ehe er wieder aufgenoms 
men würde. Sollte aber ein Catechumene fo 
Lang aus ber Kirche weggeblieben ſeyn, fo follte 
ihm die Tauffe nicht verweigert werben, weil 
er noch vor der Zauffe, alfo vor der Anziehung 
des neuen Menfchen, dieſe Sünde begangen - 
hatte 609). Eine ſolche Strenge in der Poͤni⸗ 
tenzdifeiplin konnte nur da ausgeführt werben, 
wo die Chriften überzeugt waren, Daß von Der 
Verbindung mit ber wahren Kirche allein ihr 
Heil abhänge. . | 

en. Mit 
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Mit dieſer Vorſtellung hiengen auch die 
Streitigkeiten zuſammen, welche in dieſem Zeit— 
raume uͤber die Ketzertauffe gefuͤhrt, und die 
canoniſchen Beſtimmungen, welche darüber feſt⸗ 
geſetzt wurden. Der Streit wurde zuerſt zu 
der Zeit laut und beunruhigend, als Stepha⸗ 

nus Bifhoff zu Rom, und Cyprian Bifhoff 
zu Carthago war. Jener fah die von einem 
Ketzer ertheilte Tauffe als gültig und Eräftig 
an, dieſer aber hielt fie für gar Feine wahre 
Tauffe. Beide Meinungen hatten ſchon vor 
ihnen ihre Vertheidiger, und einige Gemeinen 
befolgten diefe, andere jeite Gewohnheit, Die 
Meinung des Cyprianus wurde namentlich 
ſchon von Tertullianus und einigen Provin: 
zialſynoden angenommen, aber aud die des 
‚Stepbanus hatte Autoritäten aus einem fruͤ— 
heren Zeitalter für ſich. Allein die Partheien 
vertrugen ſich, ohne fich zu verfeßern, und 
ohne einen Streit anzufangen. Als der Streit 
zuerft entftand, ſtellten Cyprian, Sirmilian 
und andere afrikanifche und vrientalifche Bi— 
ſchoͤffe folgende Meinung: nit ihren Gründen 
auf: Auffer der Kirche ift Fein Heil, niht nur 
ihre Lchrfäße find die Allein wahren, fondern 
auch nur die in ihr perrichteten heiligen Ges 
- Bräuche haben Kraft und Gültigkeit, nur ihre 
Vorfteher haben das Recht, diefe Gebräuche 
zu verrichten, auſſer ihr findet alfo auch Feine 
‚wahre Yauffe Statt, und diejenige, welche 
anffer der Kirche von Hävetifern ober Abge⸗ 
fallenen getauft worden find, müffen, wenn fie 
in die wahre Kirche treten, getauft. werden, 

. wel⸗ 
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welches Feine Wiederholung der Taufe, fons 
dern die erfte wahre Tauffe iftz follten aber 
welche ſchon in der wahren Kirche getauft, feyn, 
dann ſich zu einer haͤretiſchen Parthey gewandt 
haben, und nachher wieder in den Schoos der 
wahren Kirche zuruͤckkehren, alsdann iſt keine 
Tauͤffe mehr noͤthig, ſondern blos eine, Aufs 
legung der Hände, wodurch fie mit der Ge; 
meine wieder ausgeföhnt werden. Auch bey 
46. apoftolifche Canon erklaͤrt Die Ketzertauffe 
für unguͤltig. Die andere Parthei meinte, | 
daß der Tauffe an. und vor ſich ſelbſt eine 
folhe Kraft zukomme, daß wenn fie nur mit 
ihren. weſentlichen Erforderniſſen, auch von 
einem Ketzer, ertheilt werde, fie doch wirkſam 
uud gültig fei. Diefe Parthei beftand. ferenge 
auf dem Satze, daß es nach dem Ausfpruce 
der : Schrift nur Kine Tauffegebe, einen 
Ausſpruͤch, welden fie ihrem Lehrbegriffe gea 
mäß erklaͤrte. Dazu feßte fie ned), den Grund, 
daß. ihre Lehre Lehre dev Boͤmiſchen Rice 
und dadurch Muſter fuͤr andere Kirchen ſei. 
Er gehoͤrt hieher nicht, die Geſchichte dieſer 
Streitigkeiten und der deswegen gehaltenen Sy⸗ 
noden zu verfolgen 99). „Man hat viel dar— 
Aber geſtritten, ob dieſe Streitigkeit ‚zur Kirz 
ehenzucht oder- zur Ölanbenslchre gehört habe, 
und diefe Frage, möchte verſchieden zu beantz 
worten feyn, je nachdem man den Ausdruck: 
Kirchenzucht in „einem Sinne nimmt 0. 

— Ce 3 Wenn 
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Wenn darunter blos willkuͤhrliche kirchliche Ver⸗ 
ordnungen zu verſtehen ſind, ſo gehoͤrte dieſer 
Streit nicht blos zur Kirchenzucht. Es war 
gar nicht bloß davon die Rede, welcher Ge⸗ 
brauch um ſich zweckmaͤſiger und nuͤtzlicher ſei, 
ſondern davon, ob die Kraft und Guͤltigkeit 
der Tauffe blos von einer der Einſetzung Jeſu 
gemaͤßen Verrichtung der Handlung oder auch 
davon abhaͤnge, daß der Tauffende rechtglau⸗ 
big ſei, und daß die Handlung im Schooſſe 
der wahren Kirche verrichtet werde. Dieſe 
Frage war zugleich dogmatiſch und diſciplina⸗ 
riſch. Es war von einer Kirchendiſciplin die 
Rede, welche nicht von menſchlicher Willkuͤhr, 
Nondern von göttlich geoffenbarten Lehren und 
Verordnungen abhieng. Und inſofern war die 
- Frage wenigftens zugleich dogmatiſch und prak⸗ 
tifh. Der Tauffe wurde die Kraft'zugefchries 
ben, Vergebung der Sünde zu- verfehaffen, und 
eine aänzliche moralifche Erneuerung in dem 
Menſchen hervorzubringen, and nun war die 
Frage, ob diefe Wirkungen blos von der Tauf⸗ 
handlung felbft oder vom Glauben des Tauf⸗ 
fenden und der Verrichtung der. Handlung in 
ber katholiſchen Kirche abhänge? Weide Par: 
theien nahmen etwas Lebernatürliches und Zau— 
berifches bei der Tauffe an, nur leiteten fie es 
verfchieben ab. Die eine fuchte es mehr in 
* der todten, mechanifchen Handlung, die andere 
mehr in dem Glauben und. der Abficht des 
Zanffenden. ° Die Cyprianiſche Parthie leug⸗ 
nete übrigend gar nicht, daß auch der Tauf⸗ 
handlung an fidy eine höhere, goͤttliche Kraft 
. - — zu⸗ 
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zukomme, nur wollte ſie, daß noch die Vers 
richtung diefer Handlung in der Einen wahren 
Kirche. hinzufäme, und behauptete, daß es 
auch darauf anfomme, Yon wen, in welcher 
Gefellfehaft und auf welchen beftimmten Glaus 
ben getauft werde. Diefe Parthie war toles 
ranter, als die andere, fie wollte ihre Meis 
nung andern nicht aufdrängen, aud die An⸗ 
berödenfende nicht aus der Gemeinfhaft der 
Kirche ausgefchloffen wiſſen, weil fie font die 
übernatürlihe Kraft der Zauffe geradezu ab: 
leugnen zu müffen fürchtete, hingegen die Roͤ⸗ 
miſche Parthie verdammte, und erkommunicirte 
alle Andersdenfende. Dort ftand der fanfte 
und erfahrne Cyprian an der Spiße, welcher 
wahrfcheinlich hoffte, daß die andere Parthie - 
nad) und nad gewonnen werden könnte, bier 
aber ein ftolzer Nömifcher Bifchoff, welcher 
fih und feiner Kirche einen Vorzug vor andern 
Bifchöffen und Kirchen eingeftanden wiffen wollte, 
Ueber die ganze Streitfrage war in der Schrift 
nichts ausdrücklich beftimmt, aber immer konnte 
darüber geftritten werden, welche Meinung mit 
den theoretifchen und. moralifhen Belehrungen 
der Schrift am beften zrfammenhänge und über: 
einſtimme. Aus: diefen Bemerkungen geht zus 
gleidy hervor, daß diefe Sache auch mit der 
Geſchichte der riftlichen Moral in VBerbins 
dung ſtehe. Und dies thut fie auch, dadurch, 
daß fie überhaupt einen Beitrag zu der Mei— 
nung liefert, daß Keßerei und Abmefenheit aus 
der wahren Kirche alle Handlungen des Mens 
ſchen verderbe, und alle Wohlthaten der gött: 
lihen Gnade hemme. 

| Cc 4 Hier 
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Hier wird es am ſchicklichſten feyn, dieje⸗ 
nige Verordnungen beizufuͤgen welche in diefer 
Periode in Anſehung der Tauffe und der 
Zulaſſung zii derſelbſgen gemacht worden ſind 
Die Tauffe pflegte in dieſen Zeiten nur nach ei⸗ 
ner, Langen Vorbereitung" und Vildung ertheilt 
zu werden, Man mußte erſt ihrer und der bar 
mie verknüpften Wohlthaten fähig‘ und wird 
werben, jedoch mäthten "Moöthfäile eine Aus 
nahme. Die Synode zu Elvira verordnete 
alſo, daß Catechumenen, wenn’ fie ante Sitten 
haben, innerha‘b ziver Zühren zur Tauffe Zuges 
laſſen werben Führen," wenn ſie anders nicht 
wegen einer gefahrlichen Krankheit früher ge⸗ 
taufft werden muͤßten. Gewiſſe "Stände und 
Lebensarten vertrugen ſich nicht mit dem Chri⸗ 
ſtenthum, ſchloſſen alſo von der Tauffe aus, 
Jene Synode beſtimmte namentlich) wenn ein 
Wagenfuͤhrer auf dem Circus oder ein Panto⸗ 
mimus getaufft werden wollten, ſo ſollten fie 
vorher ihr Metier auf immer aufgeben. Eine 
un zuͤchtige Weibsperſon ſollte, fo Lang fie dieſe 
Lebensart fortſetzte, nicht getaufft werden, wenn 
fie aber ordentlich gehetrathet und ſich gebeffert 
hätte, follte fie ohne Werzug zut Taufe hinzu⸗ 
gelaſſen werden. Bei der Tauffe ſelbſt ſollte 
die Gewohnheit, Geld zn geben, gaͤnzlich auf⸗ 
gehoben werben, damit es nicht fheine, als 
verkauffe der Priefter, was er. doch umſonſt 
einpfangen hat. In der Regel follten blos die 
Priefler tauffen, jedoch follte auch ein from⸗ 
mer Chriſt, der nicht in der Bigamie lebe, im 
Nothfalle einen Catechumenen, wenn ex ar 
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lich krankewerde, Feine Kirche in der Nähe ſei 
oder er ſich auf einer Reiſe zur See befinde; 
tauffen duͤrfen, nachher aber ſollte er der Ges 
taufften zum Biſchoff führen, damit dieſer Die 
Tauffe durch Haͤndeauflegung beſtaͤtige. Wenn 
ein Diaconus ohne Biſchoff oder Presbyter ges 
sauffi.hätte, fo: follte ver Bischoff gleichfalls 
nachhev durch feine Einſeegnung die. Tauffe vol⸗ 
lenden, wenn aber ein ſolcher Getauffter etwa 
noch vorher ſtuͤrbe, fo werde-er. nach ſeinem 
SGlauben feelig werden. : Wenn Heiden in einer 
Krankheit verlängen, daß: ihnen Die. Hände aufs 
gelegt, d. h. daß ſie unter die Zahl der Gates 
chumenen und inſofern unter die Chriſten aufge⸗ 
nommen werden, ‘fo ſoll ihnen dies nicht ver— 
weigert werben, wenn ſie nur vorher ein ers 
traͤglich ehrbares Leben. geführt ‚haben. , Die 
von-böfen Geiftern befefjene Catechumenen follz 
gen. am Ende ihres Lebens noch getaufft werben; 
wenn fie aber: ed bercitö waren. Folltem fie or 
die run empfangen *82). 


Was das Faſten betrifft, fo hielt aan 
es fehon in diefer Periode für fo wichti— gr. daß 
man fich Darüber firitt, an welchen Tagen und 
wie-lange man faften müßte, und dag Biſchoͤffe 
and Synoden darüber Verordnungen machten, 
Dionyfius, Biſchoff von Alexandrien, wur⸗ 
de * ‚von einein andern. Biſchoffe gefragt, 

| ge, ‚um 
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um welche Zeit man das Faſten, welches vor 
Oſtern gefeiert wurde, aufheben duͤrfe? Man 
war damals, um die Mitte des dritten Jahr⸗ 
hunderts, einig daruͤber, daß geraume Zeit 
vor dem Anbruch des Oſterfeſts gefaſtet werden 
muͤſſe, aber in welcher Stunde, ja in welchem 
Augenblicke man damit aufhoͤren und die Oſter⸗ 
freude anfangen follte, daruͤber war man uneiz 
nig und. doch fah man dies für einen wefentlichen 
Punft an, gerade eben fo, wie den, am mels 
chem Lage das Dfterfeft: felbft gefeiert werben 
folte. Man meinte, die’ Keier der wich—⸗ 
tigſten Schieffale Jeſu, und befunders feines Leis 
bens, Sterbens und Auferftehens, fei es nun 
durch Faften, Trauern oder Frölichkeit und 
Genuß, werde dadurch erſt vollkommen heilig 
und Gott wohlgefällig, wenn fie genau mit den 
Seiten übereinftimmte, in welchen jene Beges 
benheiten vorgefallen waren. Die Römifchen 
Chriften meinten, man müffe den ganzen Sonn: 
abend und die ganze Macht hindurch faften, bis. 
der Hahn den Tag anrufe, die Egyptiſchen 
affen früher etwas, einige fhon am Samſtag 
Abend. Dionpfius antwortete, die Zeit der 
Anferftehung Jefu laſſe fich nicht mit vollkom⸗ 
mener Genauigkeit beftimmen, weil die Evans 
geliſten fie nicht genau angeben und ſich verſchie⸗ 
den darüber ausdrücken, ‚jedoch koͤnne man ans 
nehmen, daß Jeſus noch vor Anbruch des 
Sonntags auferftanden fei. Cr giebt nicht un: 
deutlich zu verftehen, daß es hier eben nicht auf 
die Stunde, halbe oder Viertelftunde ankom⸗ 
me. Er tadelt aber diejenige, welche das Fa⸗ 
Ä ften 
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ſten ſchon bei Annaͤherung der Mitternacht auf⸗ 
heben, er lobt diejenige, welche bis zur vierten 
Nachtwache faſten, er will Diejenigen nicht bes 
unruhigen, welche ſich in diefer Nacht nach ihs 
rem Bedürfniffe fchlafen legen, indem andere 
die ganze Nacht hindurd wachen zu muͤſſen 
glaubten. Dabei will Dionyſius darauf Ruͤck⸗ 
ſicht genommen wiſſen, wie und wie lange einer 
in der Charwoche gefaſtet haͤtte. Einige brach⸗ 
ten die ganze ſechs Wochentage ohne Eſſen zu, 
andere zwei oder drei oder vier; andere nicht 
einen einzigen, ohne wenigſtens etwas zu eſſen. 
Nun meint jener Biſchoff, denjenigen, welche 
das Faſten aufs aͤuſſerſte getrieben haͤtten, und 
welche ſich zuletzt aͤuſſerſt geſchwaͤcht und faſt 
ohnmaͤchtig befaͤnden, ſei es zu verzeihen, wenn 
ſie etwas fruͤher eſſen, diejenige aber, welche 
ar den vier erſten Wochentagen gar nicht gefa— 
ſtet, ſondern ſich vielmehr gut genaͤhrt haͤtten, 
und denn am Freitag und Sonnabend zu faſten 
anfiengen und es bis zum Anbruch der Mors 
genröthe am Dfterfeft fortfeßten, feien denjenis 
gen nicht gleichzufeßen, melde das Faften meh; 
tere Tage hindurch fortgefeßt hätten °"?). Diefe 
Beftimmungen des Dionpfius haben ein immer 
größeres Anfehen erhalten und find zuleßt zu 
Geſetzen der orientalifchen Kirche erhoben wor⸗ 
den. Des fogenannten Dusdragefimalfaftens, 
weldyes vor der Dfterfeier hergieng, Gedenken 
auch die spoftolifchen Canones, und verordnen, 
daß wenn ein Bifhoff, ‚ein Presbyter — 

ia⸗ 


613) Dionyfi Alexan- bei Beveresins im Sy 
drini Epiftula ad Bafılid, can, — I. U, p. I ſqq. 
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Diaconus, ein Vorleſer oder Ginger es nicht 
halte, er abgeſetzt, und wo es ein Laie nicht 
halte, er exxommunicirt werden ſoll, nur fürs 
yerlihe Schwäche foll ald ein gültiger Enta 
ſchuldigungsgrund, es nicht zu halten, angefes 
hen werden ,. und eben fo'urtheilen fie über das 
Faſten an jedem vierten und ſechsten Wo— 
chentage °'*). Dieſes letzte giebt auch Petrus 
von Alerandrien für etwas ganz gewoͤhnliches 
dus, und führt den Grund davon’ an, weil Se: 
ſus am erften Xage verrathen worden. und am 
andern ‚gelitten habe 91%). Eben diefer Bis 
ſchoff fegt noch: hinzu, daß die Chriften ven Tag 
bes Herrn ald einen Freudentag begehen, weil 
er an demfelbigen auferftanden ſei, — an dem⸗ 
ſelbigen alſo nicht faſten. I 


Dieſem gemaͤß verordnet ein weteince 
Canon, wenn ein Geiſtlicher ſich des Sonntags 
des Weins und Fleiſches enthalte, fo ſoll er 
abgeſetzt werden, ‚weil ev vielen ein Aergernig 
gebe. Es wird alſo Geiſtliche gegeben haben, 
welche wenigſtens eine gewiſſe Gattung von Fa⸗ 
ſten, die ſogenannte Xerophagie, auch am 
Sonntage beobachteten. Wenn dies blos ge⸗ 
ſchah, um ſich zur Andacht defto faͤhiger zu ma— 
chen, fo war es noch ‚gu dulden, aber es Fonute 
leicht als Haß gegen die Creatur ausgelegt und 
allgemeiner werden und ſo einem Freudentage 

den 


44) den..69: In dem un⸗den faſten / oder irgend ein 
mittelbar folgenden Canon Feſt feiern ſollen. 
wird unter denſelbigen Stra— 615) can, 5. bei 
fen verboten, daß weder Geiſt⸗ p. 23. 
lie noch Laien mit den Ju⸗ 
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bei Anſtrich eines Trauertags geben 1), Die 
Synode zu Elvira verordnet aufferdem noch das 
doppelte Sajten in jedem Monate, ausgenoms 
men im Julius und Auguftus wegen der ſchwaͤch⸗ 
lichen Gefundheit einiger Chriften, und das 
Faften an jedem Sonnabend °'7)., Das dops 
gelte Faften beſtand darinn, daß man den gan— 
sen Tag hindurd) bis zum folgenden Tag gar 
nichts zu ſich nahm. Die zwei heiffeften Mos 
nate wurden ausgenommen, weil fihwächere 
Perſonen in denfeiben, befonders in Spanien, 
. die gänzlihe Nüchternheit nicht wohl aushalten 
konnten. Daß das QundragefimalsFaften und 
and dad am Mittwoch) und Freitag nicht anges 
führt wird, gefchieht wohl blos deswegen, meil 
es ohnehin gewöhnlid, und fchon eingeführt 
war, das Faften follte aber vervielfältigt wer— 
den, deöwegen wurde auch noch das am Sonns 
abend hinzugethan, welches aud) in der Roͤmi—⸗ 
fhen Kirche gewöhnlich war, ftatt daß in Mai⸗ 
land und mehreren andern occidentalifchen, und 
in allen orientalifchen Kirdyen niemals am Sonne 
abend gefaftet wurde, ausgenommen in ber 
— 


Die Verordnungen der Biſchoͤffern und Sn 
noden beftiimmten nicht blos Die öffentlichen 
kirchlichen Gebraͤuche, ſie griffen auch in dag 


ie 


616) can, ‚apoftol, 5; 


617) can, Ilhberit. 23, le. 
füuniarum fuperpbfitiones ' per 


üngulos menſes placuit cele- 


brari, exceptis’ diebus. men«< 


kum Julii er Augufli, ob quo- 


ruddam ERBE can, ab. 


Ertorem platuit cörripi, \ve 
omni’ Sibbari die fuperpofirtos 
nes celebremus, Won. fuper- 


poßtio -f, man Du Canye 
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Privatleben und Gewiſſen der Chriſten tief ein: 
denn man betrachtete ſie einmal wie goͤttliche 
Verordnungen, von deren Befolgung Tugend 
und Gnade Gottes abhänge., Es wurde daher 
Manches durch ſie beſtimmt, was ſonſt kein 
Gegenſtand einer aͤuſſerlichen rechtlichen Geſetz⸗ 
gebung iſt, gerade wie durch das Moſaiſche 
Geſetz. So waren gewiſſe Begriffe von Uns 

reinigkeit aus dem Judenthum unter die Chriften 
uͤbergegangen, und manche legten ſich und ihren 
Biſchoͤffen die Gewiſſensfragen vor, ob Weiber, 
welche die monatliche Reinigung haͤtten, ob 
Männer, melde eine Pollution gehabt hätten, 
ob Ehegatten, melde ſich beigewohnt häts 
ten, zum‘ Gebet, zum. Genuß des Abend 
mals gehen dürfen? Ein Bifhoff Namens 
Baſilides fragte deshalb den berühmten, gez 
Lehrten und fronmen Dionpfins zu Alerandrien 
um Math, Diefer antwortete for Fromme 
Meiber, welche die monatliche Reinigung häts 
ten, würden von felbft an ben gottesdienftlichen 
Handlungen und Gebräucdhen, befonders am 
Abendmal, Feinen Antheil nehmen, das Weib, 
welches zwölf Fahre den Blutfluß gehabt habe, 
habe nicht einmal den Körper Jeſu, fondern nur 
den Saum feines Kleids berührt, beten Eönne 
fie und an den Herrn denken, aber ins Allers 
heiligfte dürfe fie nur mit reinem Gemüthe und 
Körper gehen; was die Enthaltung der Ches 
gatten vor dem Gebete, dem Faften zc. betrefs 
fe, fo müffen fie ihre eigene Richter ſeyn, und 
‚vorher, wie auch Paulus fage, beiderfeits in 
die Enthaltung willigen; diejenige, — 
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Pollution achebt haben, muͤſſen ihr Gewiſſen 
zu Rathe ziehen, ob ſie ſelbſt, etwa durch ihre 
unkeuſche Geſinnung und ungezügelte Leiden— 
ſchaft, durch Unmaͤſigkeit, ıc. daran Schuld 
feien, ober nicht, im erften Falle müßten fie 
fih des Gottesdienfts enthalten »18). Diefe 
Unreinigfeit des Körpers wurde alfo ald etwag 
mehr Vorübergehendes . nicht fo hoch ange 
zechnet, als die mohatlihe Reinigung, und 
—* nur dann vom Gottesdienſte aus, wenn 
nreinigkeit der Seele damit verknuͤpft war. 


Am meiſten wurde in dieſem Zeitraume 
uͤber die Pflichten des geiſtlichen Stands be⸗ 
ſtimmt und verordnet. Der Geiſt dieſer Verord⸗ 
nungen geht durchaus darauf, dieſen Stand 
uͤber den Laienſtand zu heben, ihn ſo viel moͤg⸗ 
lich von allen weltlichen Geſchaͤften abzureiſſen, 
ihn zu einer ſtrengen Reinheit der Sitten, zum 
Ernft, zur Würde und Gefegtheit im ganzen 
Auffern Betragen anzuhalten, und ihn noch eis 
ner firengeren Kirchendifeiplin zu unterwerfen, 
als die Laien. Uebrigens weichen die Werorb: 
nungen von einander ab, die einen find milder 
‚und aufgeklärter, die andern ſtrenger, aberglau⸗ 
biſcher und ſchwaͤrmeriſcher. In die erſte Claſſe 
gehoͤren hier die apoſtoliſchen Canones, in die 
andere die Illiberitaniſchen. 


Cyprian in einem wie ed ſcheint, im 
Sabre 249 gefehriebenen Briefe fchreibt, es fei 
schon lange. auf einer ei der Bi⸗ 
ſchofe | 


is) Can. Dieonyf, 2. 3. 
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ſchoͤffe ausgemacht worden, daß kein Chriſt einem 
Geiſtlichen in ſeinem Teſtament zum Vormund 
ſeiner Kinder ernennen ſollte, und, wo es einer 
thaͤte, fo ſollten fuͤr ihn nach feinem Tode keine 
Oblationen und keine Gebete dargebracht werden. 
Der Grund dieſer Verordnung war der, weil 
man überhaupt den geiſtlichen Stand von allen 
weltlichen Geſchaͤften und Sorgen abziehen woll⸗ 
te, und alaubte, .er fei bloß für heilige und 
göttesdiegftlihe Verrichtungen beſtimmt. Man 
berief fi deshalb auch auf das Beifpiel der 
‚alten Leviten, an deren Gtelle die dhriftlichen 
Prieiter getreten wären. Mac dem Roͤmi⸗ 
mifhen Rechte wurde nun zwar die Vormund⸗ 
ſchaft für ein öffentliches Amt und für eine Laſt 
gehalten; welcher man fidy ohne bie im Gefeße 
beſtimmten Urſachen nicht entziehen durfte, In⸗ 
ſofern konnten ſich auch die Chriſten derſelben 
nicht entziehen, aber unter ſich ſelbſt konnten ſie 
doch durch Synodalbeſchluͤſſe verhuͤten, daß kein 
Chriſt dem andern dieſe Laſt auflegen ſollte °'9). 


Die apoſtoliſchen Canones befchäftigen ſich 
am meiſten mit dem geiſtlichen Stande, ſeinen 
zen, und Rechten, und verordnen Mans. 

| — 


eonſtituti nonniſi⸗ Aen et fa. 


— Cyptian. Epift, I. iind 
dafelbft die Anmerkung von 
Sell. jam pridem, heißt es 


anter andern, in coneiſio ep· 


dcoporum ſtatutum efl, ne quis 
de clericis et dei nänißris tii- 
torem rel’ curatorem teſtamen · 
to ſuo conffituat, quando fin- 
guli diuino facerdorie huno- 
tati et in elericali miniſterio 


erificiis deferulde er precibug 
atque vrationibus vacare de- 
heanr ere, » -Kämen det 
Berſtorbenen pflegten, befonz 
ders an ihrem Todestage, 
Oblationen dargehracht zu —— 
den, als wenn ſie noch 

glieder der Gemeine w ven. 
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ches, was auch in moralifher Ruͤckſicht Auf⸗ 
merkſamkeit verdient. - Dahin gehören zuerft 
gewiffe Verordnungen in Anfehung der Ehen 
der Geiſtlichen. Kein Biſchoff oder Aeltefter 
oder Diaconus ſoll fein Weib unter dem Vor⸗ 
wande der Frömmigkeit von ſich entfernen, und 
wo er es thue, full er excommunicirt, und wenn 
er dabeirbeharre, abgefeßt werden 220). Met ° 
den Grundfäßen der chriſtlichen Lehrer von Ehe 
und Kenſchheit, wie wir fie vorher dargeſtellt 
haben, Fonnte garleicht der Gedanke entftehen, 
dag wenigftend der geiftlihe Stand zur: Ehelo⸗ 
ſigkeit verpflichtet fei, und nur ſo fich ganz feiner 
heifigen Beftimmüung widmen koͤnne, es konnte 
alſo leicht geſchehen/ daß Männer fih von ihs 
ven Weibern trennten, ſobald fidin dieſen Stand 
fratem. ' Unfer Canon widerſetzt fi ſich diefer Ges 
wohnheit fehe weife aber "wie es fcheint, nicht 
ſowohl deswegen, als wenn er die Eheloſigkeit 
bei dem geiſtlichen Stande nicht fehr anſtaͤndig 
gefunden haͤtte ſondern weil cr dieſen Stand 
nicht als einen hinlaͤnglichen Grund zur Ehe⸗ 
ſcheidung anſah. Wenigſtens verordnet ein an⸗ 
derer Canon, daß nur Vorleſer und Sänger, 
wenn fie unverheirathet in ihr Amt kommen, 
noch heirathen dürfen, andere aber, alſo Bi⸗ 
ſchoͤffe, Presbyteri und Diaconen nicht PAR 
Ausgefchloffen von Kirchenaͤmtern werden in 
dieſen Canonibus alle diejenige, welche zweimal 
nach ihrer Tauffe geheirathet haben, oder eine 
Concubine hatten, alle, welche eine he 
2 oder 
620) Can, 6 u... Gar) Cam 22. , Zur 
IL Theil, ee 


y 
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Ber eine Geſchiedene, voder wine unzuͤchtige 
Weibsperſon, oder eine Selavin vder eine 
hanfpielerin geheirathet hätten, alle, welche 
zwei Schweſtern, ober ihred Bruders oder ih⸗ 
zer Schwefter Tochter geheirathet haͤtten, alle 
welche der Unzucht, oder des Ehebruchs oder 
eines andern Verbrechens uͤberwieſen wären *27). 
Daß es ſchon fruͤhzeitig Chriſten gab, welche 
ſich ſelbſt verſchnitten um des Himmelreichs 
willen, lehren die Nachrichten von den Wales 
fiern und dem Origenes, auch gefchah es zur 
weilen, daß Chriften in Verfolgungen mit Ger 
walt berfchiritten wurden. Dabei entſtand nun 
die Frage, db ſolche Verfchnittene Kirchenaͤmter 
‚ befommen Fönnten, vb das Gelbfiverfihneiden 
verdienſtlich oder jündlih, und ob. überhaupt 
Verſtuͤmmlung und Gebrechlichkeit des Körpers 
nicht vom Kirchenamte , audfchliefe. Die apo⸗ 
ftolifchen Canones ſprachen jo: Wenn einer et⸗ 
wa in einer Verfolgung vder don Natur ver⸗ 
ſchnitten ſei, fo koͤnne er Biſchoff werden, wie 
denn auch einer, der an einem Auge blind oder 
an einem Beine lahm ſei, zn dieſem Amte ge⸗ 
langen koͤnne 2), Mer aber ſich ſelbſt ver⸗ 
ſchnitten habe, der koͤnne kein Kirchenamt be⸗ 
kommen, er ſei ein Selbſtmoͤrber und ein Feind 
deſſen, was Gott geſchaffen habe, wenn ein 
Geiſtlicher im Amte ſich dies erlaube, ſoll er 
obgeſchafft, ein Laie aber exxommunicirt were 


den 924), EM 
. Wenn 
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Wenn einer, dur Geld, Beſtechung oder 
durch den Einfluß der weltlichen: Obrigkeit ins 


geiftlihe Amt gefommen war, ſollte nach dies 


fen Werordnungen nicht. nur ‚er, :-fundern and) 
der, welcher ihn ordinirte, abgefeßt und ercoms 
cirt werden. Als Vergehungen, : welche der 
Suſpenſion oder Abſetzung oder Exxommunica⸗ 
tion wuͤrdig machen, werden angefuͤhrt, wenn 
Geiſtliche ſich in weltliche, politiſche Angele⸗ 


genheiten miſchen, wenn fie. ben Koͤnig ober die 


Dbrigkeit ungerechter Weife beleidigen, wenn 
fie der Voͤllerei oder vem Wuͤrfelſpiele ergeben 
find, wenn fie Zinfen von ausgelichenen Gel; 
dern wehmen, went fie iin einem Wirthshauſe 


effen, ausgenommen: wenn. fie auf. einer Reife 


dazu genoͤthigt wären). wenn ſie für.ihre Ger 
meinen nicht die gehörige Gorge tragen, wenn 


fie einen Excommunicirten, aber reubollen Chris 


ſten nicht wieder aufnehmen , wenn fie ſich ihrer 
aͤrmern Collegen nicht annehmen. Feboch wird 
bei einigen diefer Vergehungen geſagt, daß fie 
zuerft gewarnt, werben, und erſt; wenn ſie nicht 
nachlaffen, geſtraft werden follen “at 


Auch in den Beſchluͤſſen der Synode zu 
Elvira werden. der Geiftlichkeit, einerſeits ges 
wiffe Vorzüge und Vorrechte eingeräumt, aus 
derfeitd aber ftrengere Pflichten. aufgelegt, als 
den Laien. Wenn einer einen Biſchoff, Pres⸗ 
byter oder Diaconus mit Unrecht eined Vers 
brechens befchuldigte, und einfalfches Zeugniß 
wider ihn ablegte, fo follte er niemals, auch 
| nicht 
625) Can. 30, 31. 7. 42-44. 54 58. 59. 8-5. * 
Dd2 — 
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— am Ende ſeines Sehens, die Communion 
empfatigen; - wenn 'aber:-dad. Zeugniß wider 
einen Laien abgelegt wurde, ſollte es noch durch 
eine Poͤnitenz abgebuͤßet werben: koͤnnen *29). 
Von der andern Seite ſollte man von dem recht⸗ 
ſchaffenen Lebenswandel derjenigen, - welche: in 
den geiſtlichen Stand aufgenommen. werben wolls 
ten, vorher vollkommen übergeugt ſeyn. Se: 
der follte ‚nur in derjenigen Provinz orbinirt 
werben: koͤnnen, . in. weldyer er getauft. war, 
weil in ‚einer andern Propinz fein Lebenswan⸗ 
del nicht Hinfänglich bekannt feyn könne, Man 
follte einen: Subdiaconus ordiniren, welcher 
in ‚ feiner. Jugend einen Ehebruch begangen hat: 
denn. er koͤnnte fonft- vielleicht zu. einem hoͤhe⸗ 
ren geifklichen: Amte emporſteigen. Alle Bis 
fchöffe, Prieſter, Diaconi und Elerifer „die 
im, Amte«fteheny«follen ſich ihren Weiber ent 
halten: und: keine’ Rinder! zeugen, unter. Strafe 
des. Verluſts ihres Amts. »Mehn fie aber 
keine Weiber "haben, fo follen ſie nur eine Schwe⸗ 
ftei oder eine Gott geweihte Jungfrau: beirfidy 
haben und“ Feinesfremder Perſon 227). Aleer⸗ 
dings ſind dieſe Verordnungen auffallend, weil 

man ſonſt in den erſten Drei’ Rährhüinberten, 
ja’ noch Lange. nachher kein Verbot der Ehen 
der Geiſtlichen kennt. Wenn ve der eine 
Sanon den’ Sinn haben koͤnnte, daß die Geiſt⸗ 
liche nur alsdann, wenn Tre fich zü gottes⸗ 
dienftlichen,, "heiligen Verrichtntigen,, beſonders 
zur Feier des Abendmals vorbereiten," ſich a 

2 — ei⸗ 
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Weiber enthalten ſollen °*®),--fo will doch der 
andere nicht undentlih, daß fie Feine Weiber 
haben "follen, uund fo ift wohl. der erfte blos 
von. ſolchen zu verftehen, welche fehon beim Anz 
tritt des geiftlichen Amts, etwa der untern 
Stoffen defjelben, Weiber gehabt haben Diefe 
Verordnungen fcheinen alſo in eine Zeit zu fal⸗ 
len, wo bie. Eheloſigkeit der Geiftlichen nody 
wicht ausgeführt war, aber eben eingeführt wer⸗ 
den folltee Es ift darinn nichts Auffallendes 
und Unerklaͤrliches. Da die meiften Kirchen: 
lehrer die Ehelofigkeit der Ehe vorzogen, in 
jener etwas Heiliges, in dDiefer etwas Suͤnd⸗ 
liches fanden, fo Fonnte man Leicht. dahin ges 
langen, dem heiligen Stande der Geiftlichen 
die Che zu verbieten; ihm dadurch "die Heiz 
tigkeit des Mönchftandes zuzueignen, indem die 
Laien und Weltleute für die Fortpflanzung de& 
menfchlichen Gefhlehts forgten. Und in dem 
abergläubifchen und ſchwaͤrmeriſchen Spanien 
Fonnte ein ſolches Verbot am.eheften zur Reife 
kommen. Dies ift. weit unpartheiifcher geurz 
theilt, als. wenn ma aus Furcht por Confes 
quenzen, Die. man für gefährlich, hält, die. Aecht⸗ 
beit diefer Verordnungen beftreitet, oder ihren 
Sinn. verkehrt. Immer waren es blos: Bes 
fchlüffe einer Provincialſynode, und die Synode 
zu Nicaͤa beſchloß das Gegentheil. - Die zu 
Elvira faßte nody folgende hiehergehörige Ver 
fhlüffe: Wenn Bifhöffe, Aelteſte und Diaconi 
| DZ 1: Ches 

628) Clericis pofitis in mi« * *69. Allein can, 19, kann 


nierio heißt es, vergl. Ca- derſelbige Ausdruck unmoͤg⸗ 
lixctus de coniugio ciericor, Jich diefen Sinn haben. 
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Ehebruch treiben, ſo ſollen ſie ſowohl wegen 
des Verbrechens ſelbſt, als auch wegen des 
Aergerniſſes, auch am Ende ihres Lebens die 
Communion nicht empfangen. Wenn ein Geiſt⸗ 
licher Zinſen nimmt, ſoll er abgefeßt und in 
den Bann gethan werben; wenn es eine Laie 
thut, fo fol er zuerft gewarnt werden, und 
wo Er fich beffert, Vergebung erhalten, wo aber 
nit, fo fol er gleichfalld aus der Kirche ges 
ftoffen werden. Biſchoͤffe, Aeltefte und Dias 
coni follen ihre Wohnorte nicht verlaffen, um, 
Handel zu treiben, und in den Provinzen auf 
Märkten umherzureiſen. Sie fünnen ja, um 
fi ihre Subfiftenz zu verfchaffen, einen Sohn, 
einen Freigelaffenen, einen Freund, einen Bo: 
ten oder jemand anders ausfenden, und wenn 
fie handeln wollen, Fönnen fie ed innerhalb 
ihrer Provinz thun 522). Es koͤnnte fraps 
piren, daß bier den Geiſtlichen das meltliche 
Geſchaͤft des Handels erlaubt wird, allein man 
muß ſich bier weder großen Handel, noch reis 
he Geiftliche vorftellen. Die Geiftliche, felbft 
die Bifchöffe, waren arın, mancher Biſchoff 
war nicht mehr, als jeßt ein armer Dorfpfars 
ser. Eigentlich Commerce, um bed Gewinns 
willen und and Eigennuß, wird ihnen nicht er⸗ 
laubt, fondern blos Herbeifchaffung des Lebens⸗ 
unterhaltd, Umtauſch und gewiſſe Speculatios 
nen zum Beften der Gemeinen, welde zwar 
allerdings ſchon gemiffe Güter, aber: wenige 
oder Feine fire Revenuͤen hatten. 

Mas 
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Was die Ehe uͤberhaupr betrifft, fo er⸗ 
klaͤren es die apoſtoliſchen Canones offenbar für 
Suͤnde, wenn man ſich derſelben aus Haß ges 
gen die Ehe ſelbſt enthalte, und wenn Geiſtli⸗ 
che um ihres Amts willen ſich von ihren Wei⸗ 
bern ſcheiden, leugnen aber. dabet gar nicht, 
daß es eine verbienftliche und dem geiftlichen 
Stande anftändige Eheloſigkeit gebe 9°). No 
beftimmter und ferenger erklaͤren fid darüber 

die Canones yon Elvira, - weldye überhaupt 
noch mehrere merfwärbige MWerordnungen im 
Anſehung der. She und» deffen, was damit in 
Verbindung ſteht, in ſich faffen. Man foll 
Heiden Feine hriftfiche Mädchen zur Che geben, 
weil das ein geifkiger Ehebruch wäre °%*), eben . 

fo wenig foll man fie einem Juden oder Keßer. - 
geben, venn der Glaubige kann Feine. Gemein⸗ 
ſchaft mit.den Unglaubigen haben, die Eltern, 
welche dies Berbot uͤbertreten, folen auf fünf - 
Jahre excommunicirt, wenn fie aber ihre: 
Toͤchter gar heidnifchen Opferprieftern geben; 
fo füllen fie nicht einmal am Ende ihres Lebens: 
wieder aufgenommen werben, Wenn die Eltern 
‚die Sponfalien nicht halten, follen fie auf drei 
Jahre ausgefchloffen werden, ausgenommen, 
wenn Braut und Bräutigam eines Verbrechens 

übertiefen würden, alsdann follen diefe felbft 
die Strafe tragen. Mer feiner verſtorbenen 
Frau Schweſter heirathet, fol auf fünf Jahre 
excommmüunicit werden, ' wenn nicht etwa eine: 
a De en ale 


larum gentilibus mınime in mar zefoluatur, ai lf.: ° 3 
mattimenium dandae funt vir- ' ! 
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gefaͤhrliche Krankheit zu einer fruͤheren Wie⸗ 
deraufnahme rathen moͤchte. Wer die Tochter 
feiner Frau heirathet, alſo einen Inceſt ‚begeht, 
ſoll nie wieder auſgenommen werden ara. u 
Anſehung des Ehebruchs gab die Synode fol⸗ 
gende Geſetze. Wenn ein verheiratheter Chriſt 
mehrmals die Ehe gebrochen hat, ſo ſoll ſich 
zu ihm, wenn er toͤdtlich krank iſt, ein Geifklis 
cher begeben und ihm, wenn er verſpricht, ſich 
zu beſſern, die Communion geben, wenn er 
wieder geſund wird, und wieder in daſſelbige 
Laſter verfällt, ſoll er nimmermehr aufgenom⸗ 
men werden. Wenn ein Mann oder eine Frau 
einmal die. Ehe bricht, ſollen fie fünf Jahre 
lang Buſſe thun, und dann Vergebung empfans 
gem, wenn ſie ihm nicht etwa Krankheits hal: 
ber früher ertheilt werden. müßte. : Wenn ein. 
Geiſtlicher weiß, daß-feine Fran die Che bricht - 
und fie nicht. fogleich von ſich ſtoͤßt, der foll nie— 
mald wieder die Communion empfangen, damit 
nicht diejenigen, ‚welche das Beifpiel eines gu: 
ten Lebenswandels geben-follen, ſelbſt Lehrer 
ber Lafter feyn mögen, , aber .eben fo follen auch 
Laien geſtraft werden, welche den Ehebruch ih⸗ 
rer Frauen zugeben. Wenn ein Mann feine 
Frau verlaͤßt, fol er nach einer zehnjaͤhrigen 
Poͤnitenz wieder aufgenommen werden, - Wenn 
eine Fran im Ehebruche ſchwanger wird, und: 
ihre. Lelbesfrucht tödtet, ſoll ſie wegen diefes 
doppelten Verbrechens auf immer von der Kir⸗ 
che ausgeſchloſſen bleiben, eben ſo wenn ſie bis 
HR ihr Lebensende im Ehebruche gelebt hat, hat 
iR on % en HL JPOTREBEE t e 
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fie aber ihrem Dann: verlaffen, fo-foll fie nach 
zehn: Jahren und nad) einer geſetzmaͤſigen Pönis 
ten; wieder aufgenommen werden. Wenn eine 
Wittwe denjenigen heirathet, mit welchem fie 

ſich vergangen-hat, ſo ſoll ſie nach fünf Jahren 
amd einergefeßmäfigen Poͤnitenz wieder in die 
Genreinfchaft der Kirche kommen, wenn fie aber 
einer andern heirathet, foll fie auf immer aus⸗ 

gefchloffen bleiben, waͤre es übrigens ein Glau⸗ 
biger, ſo mag fie.nad) zehn Jahren wieder aufz 
genommen werden, cd wäre denn, daß Krank⸗ 
heit zu ‚einer früheren Aufnahme riethe *). 


Was die Eheſcheidungen betrifft, fo 
redet die Synode nur von dem Falle, -- wenn 
Gatten einander willführlich verlaffen und eine 
“andere Ehe eingehen. ie fcheint gar Feine ges 
feßliche Ehefcheidung zu Fennen, und fie in kei⸗ 
nem Falle zu erlauben. Sie beftimmt, daß 
die Weiber, melde ihre Männer ohne Urſache 
verlaſſen und. einen andern heirathen, nie wies 
der aufgenommen werden follen, daß die Weis 
ber, welche einen ebebrecherifchen Mann vers 
laſſen und einen andern heirathen wollen, dar⸗ 
an gehindert werben follen, wo fie es aber doch 
thun, erft die. Communion nach dem Tode 
ihres erften Manns empfangen follen, daß dies 
jenige, welche einen Mann heirathen, von 
welchem fie wiffen ; daß er ſeine Frau ohne Urs 
fache verkaffen hat, ſelbſt bei ihrem Tode niht 
zur Communion ſollen hinzugelaffen werben. - 

| | Dd 5 Da⸗ 
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Dagegen erlauben diefe Canoned, daß Catechu⸗ 
meninnen, wenn fie von ihren Braͤutigamen 
oder Mäynern verlaffen werben und andere hei— 
rathen, zur Tauffe hinzugelaffen werden +). 
Auffallender tft ed, wenn verordnet wird, daß 

eine Catecyumenin, welche ihr unehlich oder im 
Ehebruche geborened Kind getöbtet hat, noch 
am Ende ihres Lebens getaufft werden foll *). 
Allein die Verbrechen der Gatechumenen wurden 
überhaupt aus einem begreiflichen Grunde für 
geringer gehalten, ald die Verbrechen ver Ges 
“ taufften. : Daher wurde auch verordnet, daß, 
wenn eine Satechumenin fidy ſchwer mwider die 
Keuſchheit vergangen habe, ihr doch innerhalb 
fünf Zahren die Tauffe nicht verweigert werden 
fol 34, Was aber die Maͤdchen betrifft, 
welche dad Geluͤbde der Reuſchheit haben, 
fo follten fie, wenn fie ihr Gelübde gebrochen 
und in Ausſchweifungen gelebt haben, in ber 
‚Regel auf immer von dev Gemeinſchaft der Kirs 
che ausgefchloffen bleiben; wenn fie aber etwa 
nur. einmal und zwar aus Schwäche und Ver: 
führung gefallen wären und ihr ganzes Leben 
hindurch Buffe gethan und ſich aller Unkeuſch⸗ 
heit enthalten hätten, follen fie noch am Ende 
deſſelben wieder aufgenommen werden. Wenn 
folche gefallene Mädchen diejenige, von welchen 
fie verführt worden find, heirathen, fo follen 
fie nach einem Jahre wicher aufgenommen wers 
den, wenn fie aber noch mit andern Männern 
bekannt waren, erſt nad) fünf Jahren und einer 

ge⸗ 
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geſetzmaͤſigen PWönitenz 67). Auf ewig aber 
follten von aller Gemeinfcyaft der - Kirche enta 
fernt werden die Pädersften, die Väter, die 
Mütter und andere Chriffinnen, welche mit 
Maͤdchen ein ſchaͤndliches Gewerbe treiben und 
fo fremde Körper oder vielmehr ihren eigenen 
verfauffen °3®), = 


Was den directen oder indirecten Toda 
ſchlag betrifft, fo full er, wenn er durch Zau⸗ 
berei verübt worden ift, auf immer aus ber 
Gemeinfhaft ver Kirche ausfchlieffen, weil er 
in diefem Falle wicht ohne Abgoͤtterei bewerfs 
fielligt werben fonnte. Cine Frau aber, wels 
che im Zorn ihre Sclavin fo.graufam gefchlagen 
hat, daß fie am dritten Tage unter Martern 
ſtirbt, foll, wenn fie es abſichtlich gethan hat, 
nach fieben Sahren, wo aber nicht, nach fünf 
Fahren und einer gefeßmäfigen Pönitenz wieder 
aufgenommen werden 9?°). Wenn ein Chrift durch 
eine Denunciation ed dahin gebracht hat,. daß 
ein anderer zum Tode verurtheilt oder proferts 
birt worden ift, full er auf immer ercommunis 
cirt werben, ift aber die Sache nicht fo wichtig, 
fo kaun er nad) fünf Sahren aufgenommen, und, 
wenn ed ein Eatechumene tft, nad) derfelbigen 

it gefaufft werden. in falfcher Zeuge fol, 
je nahdem das bezeugte Verbrechen ift, geftraft 
werben, ift es Fein todeswuͤrdiges Werbrechen, 
fo fol er fünf Fahre lang im Kirchenbanne 


feyn 6“), 
Ende 
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Endlich gerbiene noch einige Verordnun⸗ 
gen dieſer Synode bemerkt zu werden, welche 
ſich auf gewiſſe Gebraͤuche und Sitten bezie⸗ 

ben. Die Chriſten ſollen auf den Begraͤbniß⸗ 
plaͤtzen bei Tage keine Wachslichter anzuͤnden, 
damit die Geiſter der Heiligen nicht beunruhiget 
twerden 8*t1). Die Chriſtinnen ſollen die Nacht 
nicht auf den Begrabnißplaͤtzen zubringen, weil 
öfters daſelbſt Verbrechen unter dem Vorwan⸗ 
de des Gebets begangen werden. Es ſollen 
keine Gemaͤlde in den Kirchen ſeyn, weil es 
unſchicklich ſei, daß dasjenige, was verehrt 
und angebetet werde, an die Wand gemahlt 
werde, Kein Chrift foll mit einem Juden effen, 
feiuer foll um Geld fpielen, Feiner die Fruͤchte, 
Die er don feinen Feldern erndtet, von Juden 
einweihen und feegnen laffen, damit dadurch die 
Meihung der chriftlichen Geiftlichen * un⸗ 
kraͤftig gemacht werde °+2), 


In Anſehung der Wiederaufnahme derje⸗ 
nigen, welche aus der kirchlichen Gemeinſchaft 
ausgeſchloſſen waren, wird uͤberhaupt beſtimmt, 
daß ſie nur von dem Biſchoffe, und zwar von 
demſelbigen Biſchoffe, der ſie excommunicirt 
hatte, und blos in einem Nothfalle auch von 


einem 


C. 34. Cereos per auf den Gräbern verſammel⸗ 
diem placuit -in coemeterio ten. Diefe Berfammlungen 
non incendi, inquietandi enim aber gaben allerdings sum Uns 
Spiritus fandtorum non ſunt. zünden der Lichter Beranlafs 
Unter diefen Geiftern find viel "fung. Bon den Seelen der 
wahrſcheinlicher die Geifter der —E glaubte man, daß 
Verſtorbenen, beſonders der fie in ihren Graͤbern ruhen, 
Maͤrtyrer, su verſtehen, als bis Gott fie gerächt habe. ı 
Die lebende Chriſten, die ſich 642) C. 35. 36. 50. 79. 49. 
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einem Presbyter oder Diaconus aufgenommen 
werden ſollen. Wenn ein auderer Biſchoff, 
ohne Beiſtimmung deſſen, der ihn ausgeſchloſſen 
hatte ihn wieder aufnahm, ſo ſollte die Sache 
unterſucht, und ein ſolcher Biſchoff nach Befin⸗ 
den der Umſtaͤnde abgeſetzt werden S+}), Spu⸗ 
ren von Graden der Poͤnitenz kommen in dieſen 
Canonibus weiter nicht vor, ausgenommen in 

Anſehung der Zeit. — re ee 


# 
* 





datt N > 
» 


€ 


2 NET: a urn 


RW 


Bon der Moral der katholiſchen Kirche 
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a. * ei — 15. 278 
gs Nie Moral der. Fatholifhen „Kirche in den 
erſten Jahrhunderten iſt bisher immer 
entweder partheiiſch vertheidiget oder ungerecht 
angeklagt worden, und kein Beurtheiler hatte 
die Dame zur Eutſcheidung vollſtaͤndig vor ſich 


liegen, und noch weniger fie gründlich, und ohne 
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643)10.. 32. 53. Die Aus⸗ 
druͤcke: Co nimunio und 
uueihliefinngvonder- 
felb en,fommen indiefen Eas 
nonibus in verfhiedenen Be 
Deutung vor,, Jeuer bejeichs 
ner gewöhnlich die Theilneh⸗ 
mung an den öffentlichen Ge⸗ 
beten und Gebraͤuchen und 
- den fielen Umgange mit den 

Gläubigen, zuweilen . auch 
blos den Genuß des Abend⸗ 


in⸗ 


mals Die Ercommünicaklon 


iſt meiſt nur eine,temporare - 
Ausſchlieſſung von diefer- 

— zur Beſſerung, nicht 
das: Anathem, wodurch einer 
unter die Zahl. der Unglaͤubſ⸗ 
gen verieht-wurde. Eben ID 
kommt in dieſen Canonibus 
der Ausdruck moechari in betz, 
ſchiedenem Siune_vor. Bald, 
beseichnet er. den Chebrud, 
bald Unzucht überhaupt... „ 


"430 — 
Einfertgkeit- geprüft und unterſucht 544). ı Die 
yon mir. gelieferten Darftellungen und: Unterſu⸗ 
ungen werben zu einen beffer begründeten Ars 
theile über die wahre . Befchaffenheit diefer Mio: 
= -1:.Wortım beftanden die unrerfchets 
denden Charactere diefer Moral? Worinn 
ſtimmten die Lehrer und Vorſteher der ka⸗ 
tholiſchen Kirche miteinander" uͤberein? 
Wodurch zeichnete ſich ihre Moral von der 
der Haͤretiker aus⸗ a a 
Auch die Katholiker wichen in gemiffen 
| Punkten; von einander aby beſonders die, gries 
hifchen und lateiniſchen, aber fie ſtimmten doch 
in gewiſſen moraliſchen Grundfäßen immer mit 
einander überein, und diefe Uebereinſtimmung 
wurde felbft im Fortgange der Zeiten noch vers 
lehrt. Sie fand in Währheiten: wie in Jrs 
thuͤmern Statt ‚aber im Ganzen. maß man ſa⸗ 
gen, daß die Katholiker eine gefimdere und je 
nem Zeitalter" angemeſſenere Moral: aufgeftelft 
haben, als die andere Parthieen. Alle Pärs 
eholifchen Lehrer fchrieben den A E: Ans 
talder Kirchenvdter überhaupt 
iſt fast nur eine Strafpredigt 
und eine einfeitige Herabwt 
digung aan; nach aller Art 
umd reife. werde nad 
ber darauf Rudficht nehmen, 


Einige Minis zn einem ums 
artheiifchen Urtheile über vie 


Pa) ©, den 1. Nand dies 
er Seſch. ©. sız ff. Auch 
en Verf. des Verſuchs einer 
eſchichte der hriftlichen Mos 
kann ich davon nicht frei⸗ 
(reden Was er vom der 
ral der einzelnen Kirchen: 


väter ſagt, tft dufferft unvoll⸗ 


ſtandig, umzuſammenhaͤngend, 


und. befteht faft vur aus Aus— 
aügen, die meiftentheil@ ans 
andern Aussitgen gentacht find, 
und ſein Urtheil über die Mor 


Moral der Kirchenvaͤter habe 
ich mit Vergnuͤgen bei Er 
neftt gefunden. Neueſte 
theolog. Bi. 1, S 86 f. tl, 
©. 907% j 
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ſehen, ja ein goͤttliches Anſehen zu; ohne 
jedoch dns Judenthum auf Unkoſten des Chris 
ſtenthums und das. A. T. zum Nachtheil des 
N. T. zu erheben. Auch das A. X. war ihr 
ven Srfenntnifquelle ber Moral,- einiges in 
heinfelben betrachteten fie als ewigguͤltiges goͤtt⸗ 
liches Geſetz, anderes. blos ald Geſetz für rohe 
— aber doch ſo, daß es gleichfalls von 
ott Fam und nun für bie Chriſten entweder ei⸗ 
nen uneigentlichen geheimen Sinn angenommen 
hatte, alſo inſofern innmer noch guͤltig war, 
oder doch moraliſch benutzt werben: konnte. Gis 
ser. und derſelbige Gott hatte nad ihrer Meis 
nung A. und N. X. eingegeben, war Urheber 
bes Judenthums und Chriftenthums, nur rich⸗ 
tete er ſich nach Zeit, Umftänden und: Mens 
Then, und gab; diefen eine. fortfchreitende und 
fi allmählig entwickelnde Erziehung und Ber 
lehrung; das Chriftenthum enthielt übrigens 
such als Moral die hoͤchſte, vollkommenſte Bes 
lehrungen Gottes. Dieſe Grundſaͤtze behaups 
teten die katholiſche Lehren jederzeit wider an⸗ 
dere Seecten, welche entweder dem Judenthum 
Rod zu viel Werth und Anſehen zugeftanden; 
ader es ſamt den dr T. bon einem andern 
Gotte ableiteten, ald das Chriſtenthum, oder 
ſelbſt in M. Ze und im Chriſtenthum manche 
Unvollkommenheiten und Flecken entdecken woll⸗ 
ten und vorgaben, beide ſeien durch nachfolgende 
Offenbarungen verbeſſert und vervollkommnet, 
gber muͤſſen durch die Vernunft zu einem hoͤhe⸗ 
zen Grade von Vollkommenheit erhoben werden. 
Eben dieſe Vorausſeczung einer durchgaͤngi⸗ 
J | gen 
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gen Inſpiration berleitete aber and) dieſe Bis 
ter insgeſamt zu Herfchiedenen moraliſchen Tre 
thuͤmern und falſchen Anſichten. Was einmal 
die Schrift fägte), "das mußte auf irgend eine 
Art wahr ſeyn, und jedes Veifpiel, was ſie 
ohne Misbilligung erzählte, -. mußte etwas 
Nachahmungswuͤrdiges oder eine heilige Bedeu⸗ 
sang in ſich enthalten. Dadurch wurde oft 
and. der moraliſche Sinn der gebildeteren und 
edleren Kirchenlehrer verkehrt und getaͤuſcht, 
und dadurch wurden ſie oft zu Behauptuugen 
hitgeriffen ‚;- welche: mit ihven anderen morali⸗ 
ſchen Lehren in einem unangenehmen · Contraſte 
ſtehen. Dieſe Vorausſetzung der’ Inſpiration 
der Schrift: leitete ſie auch oft zu recht⸗ ſeltſa⸗ 
nei, ungereimten, weit hergehohlten Schrift⸗ 
Beweiſen, mit welchene fie ihre motaliſchen 
— anterſtuͤtzen bemũhe waren u‘ 
ı Yarelins m. . pl. 
Gemeinſchaftuich — die ka⸗ 
— Sittenlehrer zwiſchen einer ge⸗ 
meinen und hoͤhrren Cugend zwiſchen mora⸗ 
liſchen Geboren und" Rarbfchlägen und folg⸗ 
tendarintr: benfeitigen Grundfäßen, welche ſich 
anldngbarıin einigen. Ausſpruͤchen Jeſu und 
Pauli ſelbſt fanden. Die: Eheloſigkeit, die 
freiwillige Armuth, das Faſten waren ihnen 
etwas beſonders Heiliges und Verdienſtliches 
und mehr/als Die gewoͤhnliche Tugend, wel⸗ 
che im melſchlichen Leben ausgeuͤbt wird, Je⸗ 
doch behaupteten ſie dies mit Unterſcheidung 
und gewiſſen Modifikationen. Sie erklaͤrten es 
für Irthum and Sünde, wenn ſich einer ber Che, 
der 
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ber zeitlichen‘ Güter; y bes‘ Eſens und Trinkens 
aus Haß gegen die Creatur und aus. Mangel, 
an Ehrerbietung ‘und "Dankbarkeit gegen den 
Weltſchoͤpfer enthielt. „Sie wollten, daß es: 
blos, um dem Geiſte die Oberherrfchaftiüber; 
deu Körper und die Sinnenwelt zu verſchaf⸗ 
fen,um ihn deſto mehr zum Ueberſinnlichen 
zu erheben, und ihn deſto lebhafter und an⸗ 
haltender mit Gott zu beſchaͤftigen, geſchehen 
ſollte. Sie ſtellten ſich vor, daff zur Eheloſig⸗ 
keit und zur vollkommenen Keuſchheit die Natur 
oder vielmehr Gott eine — Diſpoſition 
geſchenkt haben muͤſſe und daß uͤberhaupt dieſes 
hoͤhere Verdienſt nur unter gewiſſen Umſtaͤnden 
erworben ‘werden. koͤnne und duͤrfe. Sie dran⸗ 
gen auf Unabhaͤngigkeit vom Sinnlichen und, 
Serdifchen, - anf Bekämpfung allerıblinden ‚Ins, 
ſtincte und wilden Leidenfchaften ‚: und meinten, 
der Geiſt werde defto thaͤtiger und heiliger, je 
mehr der Körper abgehärtet und geſchwaͤcht 
werde. Sie urtheilten hterimmy wie viele 
Weltweiſe und Religionsftifter des Alterthums 
gleichfalls geurtheiltihaben. Es ift.aber- falfch, 
was man gewöhnlich) vorgiebt, daß fie den, 
Körper für den Sig ımd die (Duelle des. 
Höfen gebalten und. ihn wohl ‚gar. von einem 
boͤſen Grundweſen abgeleitet, und: daß ſie es 
aus dieſem Grunde fuͤr die vornehmſte Pflicht 
erklaͤrt haben, dem Koͤrper ſo viel moͤglich die 
Befriedigung ſeiner Beduͤrfniſſe, Begierden und 
Triebe zu verſagen. Wider jene Lehre prote⸗ 
ſtirten fie ausdruͤcklich und erklärten fie für une, 
gereimt und: ketzeriſch. Nur für bie veranlaſ⸗ 
«U Theil; Ce fende 
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fende  Urfache zu vielem Böfen erklärten: fie 
ben Körper, das moralifchböfe. felbft aber lieſ⸗ 
fen fie aus der Geele kommen, ja mehrere, 
füchten den. böfen Fleck der menfchlichen Nas: 
tur in der Geele felbft und lieſſen ihn je 
der Menfchenfeele angeboren werden: Dazu 
Famen noch die Einfluͤſſe und Verfuchungen 
des Teufels;, an welche alle diefe Väter glaubs 
ten, ‚und von: welchen‘ fie. fich vorftellten, daß: 
fie die-böfe Luft zwar nicht zuerft erregten, aber 
doch. erhöhten and ‚vermehrten. Und nun ers 
munterten fie.die Chriften aufs Lebhaftete, wider 
diefe drei Feinde muthig: zu flreiten, alfo den 
Körper fo Sehr zu umterjochen und zu ſchwaͤchen, 
daß er aufhörte, Sünder zu veranlaffen, aber: 
audy das boͤſe Princip in der ‚Seele felbft zu 
beftveiten, und dem guten Principe‘, der Vers 
nunft in ihr die Oberhand zu verfchaffen, und 
wider die Verſuchungen des Teufels auf ihrer. 
Hut zu ſeyn. Zu diefem Zwecke wurden nad) 
und nach gewiſſe beftimmre afcerifche Hebuns 
gen gewoͤhnlich, ja durch Kirchengefeße vorge⸗ 
ſchrieben, und ihnen eine zauberiſche Kraft bei⸗ 
gelegt. Schon der Platonismus und Stoicis⸗ 
mus, welchem die meiſten dieſer Vaͤter anhien⸗ 
gen, rieth zu ſolchen Grundſaͤhhen, viele Schrif⸗ 
ſtellen kamen dazu, und unter den Chriſten, als 
einer ſich immer weiter ausbreitenden und zw; 
einer regelmaͤſigen Verfaſſung ſich bildenden 
Gefellſchaft/ verwandelten ſich dieſe Grundſaͤtze 
in beſtimmte Maximen des Lebens und in Ges 
feße. Die Vorfteher und Lehrer der Kirche gas’ 
ben das Beiſpiel, andere ahmten nach. Wir, 
— — | baben 
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haben übrigens in diefer ganzen Periode Feinen 
angetroffen, welcher beftimmt zum Moͤnchs⸗ 


und Monnenleben ermahnt hätte. Die Tugend, . 


von welcher hier die Rede ift, Fonnte und follte 


im gefellfehaftlichen Leben, und unter praftifcher, 


nüßlicher Thätigkeit ausgeübt werden, und fo 
übten fie die Vorſteher und $ehrer der Kirche 
felbft aus. Auch darinn flimmten die Katholis 
fer miteinander überein, daß beides, nicht nur 
die Befiunung, wie gewiffe Haͤretiker lehr⸗ 
ten, fondern audy die Thar keuſch und rein 
ſeyn müfje, daß die zweite Ehe in der Regel 
verboten feyn müfe, und daß auch ſchon mitder 
erften Ehe unvermeidlich ein Beweis der menſch⸗ 
lichen Schwäde, ein moralifches Uebel ver; 
knuͤpft fei. Nicht die Ehe felbft fahen fie als 
etwas Böfes an, — mande z. E. Llemens 
von Ylerandrien, und felbft Zertullian reden 
mit größter Richtigkeit und Wärme Yon der 
Würde einer rechtmäfigen Ehe — aber die mit 


‚der Befriedigung des Geſchlechtstriebs vers 


knuͤpfte Wolluft und das thierifhe Dahingeben 
an einen blinden. Trieb. Sie würden übrigens. 
doch kaum die Ehelofigkeit fo fehr gepriefen und 


empfohlen haben, wenn fidy nicht die meifte vor—⸗ 


geftellt hätten, daß doch für die Chriſten nur 
Noth und Verfolgung bevorfiche, und daß dar⸗ 
auf das Ende der Welt folgen werde, ° * 


Alle diefe Väter betrachteten gewiffe Hes 
berzeugungen als etwas Sreiwilliges und 
Verdieniliches , als eine Tugend, und fell 
ten.fih ohne Zweifel vor, daß Gott bei gewifz 
De Ee2 ſen 
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fen Menſchen wirkſam ſei, mm dieſe Ueberzeu⸗ 
gungen in ihrem Gemuͤthe hervorzubringen, 
dag alſo die Nichtuͤberzeugung nur einem ſtraf⸗ 
baren Widerſtande gegen die Wahrheit und ge— 
gen Gottes Wirkungen zuzuſchreiben ſei. Co 
dachten ſie von denjenigen Menſchen, welchen 
die aͤchten göttlichen Offenbarungen bekannt waͤ⸗ 
ren. Der Glauben an den einigen wahren Gott 
war ihnen alfo die erfte and vornehmſte Tugend, 
und ihr ſtellten fie die Rechtglaubigkeit in ale 
Yen Stücden, an die Seite, : Regerei, Abs 
görterei, Abfall vom wahren Glauben, und 
was mit ihnen auch nur entfernt zuſammenhieng, 
waren ihnen die größten Lafter. Zwar lehrten 
die meiften, daß auch Heiden gute und recht: 
Tchaffene Menfchen feyn und feelig werden Füns 
nen, aber fie frellten ſich im diefem Falle vor, 
daß der göttliche Logos in folchen Heiden wirf- 
ſam fei, und daß gewiffe Wahrheiten der Schrift 
unter ihnen befannt geworben feien, daß fie 
alfo infofern gar nicht als Heiden zu betrachten 
feten. So einen großen Werth fie uͤbrigens den 
Achten veligiöfen Ueberzeugungen beifenten, fo 
verabfcheuten fie doch alle, felbft die ftrengfte, 
den Religions» und Gewiffensswang. Nur 
die Wahrheit famt ihren, Gründen follte den 
Unglaubigen und Keßern zur Ueberzeugung vor: 
gehalten werben. .. Zu 


| Alle Kirchenlehrer in diefer Periode ſchrie⸗ 
ben entweder unter gegenwärtiger oder bes 
vorſtehender Noth und Verfolgung, und 
zwar von der ſchrecklichſten Art. es 
Del: 


‚Seiten, auf alle möglihe Weife, von allen 
Ständen, durch die ausgefuchtefte und. empfinds 
lichſte Martern wurde die neuentflandene, wi⸗ 
der die vorhandene Staatsreligion vereinigte 
und empoͤrte, religioͤſe Geſellſchaft bedraͤngt, 
gedruͤckt und gepeinigt, und hatte dabei immer 
in der Zukunft noch neue Leiden im Proſpekt. 
Die ganze Exiſtenz des Chriſtenthums auf Era 
dem hieng jeßt davon ab, daß die Chriften iha 
zen Glauben unter den größten Martern ftands 
haft befannten und felbft ihr Leben dafür aufzu⸗ 
opfern bereit wären, und jeder neue Bekenner 
und Märtyrer war ein neuer Beweis für die 
guide Kraft des Chriftenthums, ein neuer 

chmuck für die Kirche, eine neue Aufmunte— 
rung fürihre Mitglieder, und ein neues Mittel, 
ihr Anhänger felbft unter den Heiden zu verſchaf⸗ 
fen. - Mit welcher innigen Rührung and Ehr⸗ 
erbietung mußten bie. Chriften jene blutender 
Zeugen der Wahrheit anfchauen und welche gro⸗ 
Be göttliche Abſichten, welches hohe Werdienft, 
und welche übernatürfihe Wirkungen mußten fie 
fi), bei ihren Leiden norftellen! Daher ftellem 
auch die Kirchenlehrer die Tugend der Beken⸗ 
ner und Maͤrtyrer in die erſte Reihe der Tu⸗ 
genden und verbreiten ſich faft alle über dieſen 
Gegenftand; daher ergriff fie, fo oft fie von 
demſelbigen reden, eine gemiffe Wärme und 
Beredfamkeit. Eben der Umſtand, daß fie un⸗ 
ter. Verfolgungen und Gefahr ſchreiben, hat 
auch die Wirkung, daß fie um fo mehr mit eis 
ner Art von Verachtung von allem Zeitlichen 
und Jrrdiſchen fehreiven, daß fie der Wohlthaͤ⸗ 
8 Ee 3 a 
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tigkeit ein deſto hoͤheres Verdienſt beilegen, daß 
ſie um ſo mehr die Chriſten zu den Tugenden 
unter Leiden ermuntern, daß ihre woraliſche 
Belehrungen ſo oft wie bloſſe Vorbereitungen 

ungluͤcklicher Menſchen zu Leiden oder zum To⸗ 
de ausfehen, und daß über ihre moralifche 
Schriften fo oft eine Art fanfter Wehmuth und. 
Ruͤhrung verbreitet ift. 


Alle Kirchenväter haben gemeinfchaftlich 
gelehrt, daß die Menſchen auch nach dem 
Sündenfalle das Vermoͤgen der moralifcyen 
Freiheit befizen, welches weder durch-den na⸗ 
türlihen Hang zum Boͤſen, noch durch den 
Einfluß Satans, noch and) durch die göttlichen 
Gnadenwirkungen aufgehoben, fondern durch 
die legte vielmehr in feinem Gebrauche befoͤr⸗ 
dert und erhöht werde °*), Alle haben den 
Eidſchwur und die Todesftrafe für verboten 
gehalten. Ale haben gelehrt, daß man aud) 
das Unrecht geduldig leiden foll, daß der 
Todtſchlag aud bei der Nothwehr verboten 
ſei. Alle. haben fi) wider den Wucher er: 
klaͤrt. Alle haben bei dem Beifchlafe nur ven 
Zweck ber Kinderzeugung geftattet. Alle has 
ben dem geiftlichen Stande eine große, heis 
lige Beftimmung, zugleich aber auch gemiffe 
Vorzüge und Vorrechte vor dem Laienftande zu: 

. ge: 


645) Ih kann mir hier 
ei dem, was in den Dars 
ellungen der moralifchenfehrs 
Dear! e der Kitchenväter vor: 
gelommen iſt, auf eine mit 


Gelehrſamkeit und Schatffinn ° 


geihriebene gefröute Preiß⸗ 


fhrift berufen! Joh. Horn 
Commentatıo de fententiiseo» 
rim pattum, quoruam aucto- 
ritas ante Auguftinum pluri- 
mum valuie de peccato origi. 
nali, Gdete, 1801 
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geſchrieben. Unter welchen verſchiedenen Mo⸗ 
difikationen fie übrigens dieſe Behauptungen aufs 
ſtellten, wie ſie dazu kamen, und mit welchen 
verſchiedenen Gründen. fie dieſelbige unterſtuͤtz⸗ 
ten, iſt aus den vorhergehenden Unterſuchungen 


klar. et I j IKT u a 
Alle waren in gewiffem Sinne moralifche 
Myſtiker. Alle glaubten an eine goͤttliche 
Eingebung der Sittengefege und an eine Wirk, 
ſamkeit des göttlichen Logos in den Seelen der 
Menſchen. Alle meinten, daß der Menſch 


42 


einer geiftigen, überfinnfichen Quelle abgeleis 
‚tet werden müffe, die meiften vereinigten den 
“ moralifhen Nationalismus und Supernaturts 
lismus. — | 


In Auſehung der Buſſe und der Wie 
deraufnahme der Abgefallenen und ande⸗ 
rer großen Sünder, fonnten fie am ſchwer⸗ 
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ſten einig mit "einander werden. Zwar ſtimm⸗ 
ten fie darinn uͤberein, daß gewiſſe Suͤnden von 
der Gemeinſchaft der Kirche ausſchloͤſſen, und 
daß alsdann eine mit inniger Reue und Weh⸗ 
muth verknuͤpfte Buſſe Pflicht des Suͤnders 
ſei. Aber ſchon darüber entſtand eine Wer 
ſchiedenheit der Meinungen, ob überhaupt un⸗ 
ter irgend einer Bedingung, die aus der Kirche 
verbannten ‚Sünder wieder ‚aufgenommen wer: 
den dürften, ; ob die, Kirche ihnen Vergebung 
ihrer; Sünden. ertheilen dürfte, und ob die von 
Ahr ertheilte Vergebung zugleich, eine, göttliche 
ſei? Jedoch wurde daruͤber bald die groͤßere 
and herrſchende Parthei einig, daß wirklich 
auch grobe Suͤnder unter gewiſſen ſtrengen Be— 
dingungen wieder aufgenommen werden muͤßten, 
Daß „zugleich innere und aͤuſſere Buſſe erfor— 
derlich fei, und daß die Vergebung der Kirche 
zugleich den Zugang zur göttlichen Gnade erz 
oͤffne. „Aber welche Sünder aufgenommen wer: 
ben, umd melde auf immer ausgefchloffen blei- 
‚ben follten, und welchen. Wönitenzem ſich jede 


Gattung von Sündern unterwerfen follte, dar⸗ 


über war es fihmwerer zur Cinigfeit zu Foms 
‚men, jedoch ‚haben die Bifhöffe und Synoden 
daruͤber nach amd nad) in den werentlichen Puncz 
‚ten eine Webereinftimmung der Katholiker be 
wirkt, nnd fie auf eine, gewiſſe Mittelftrafe 
geleitet. Auf diefe Mittelſtraße ift überhrupt 


bie katholiſche Kirche in Anfehung der Moral 


in diefer Periode übereifftimmend gekommen. 


Ihre Moral gleng glücklich“ zwifchen der Moral 
roher juͤdiſchgeſinnter Chriſten, zwiſchen der 
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Moral; der freioren Heidendriften, der: Gnos 
ftifer und der, Montaniften durd, Dadurch 
ſoll ſie zwar nicht fuͤr eine durchaus reine und 
fehlerfreie Moral ausgegeben werden, immer 
aber darf dies als ein ihr zur Ehre gereichen— 
der Umſtand geruͤhmt werden. Die Unters 
ſcheidungspunkte derſelben von der Moral der 
Haͤretiker werden ſich bei dem en 
Abſchnitte deutlicher zeigen. 


— Alle katholiſchen Sittenlehrer in dieſer 
Periode haben geglaubt, daß Stuffenfolge 
und eine weife Accommodarion in Anfes 
ung des. moralifcben Unterrichts Statt 
finden muͤſſe. Dieſe Stuffenfolge und Accom— 
modation fanden fie ſelbſt in den heiligen Schrif⸗ 
ten.deg U. und N. I, und fanden ſich um 
EL) mehr zur Nachahmung derfelben veranlaßt. 
Sa, fie benusten die verfhiedenen ‚Theile der 
Schrift ſelbſt, und die verſchiedene mögliche 
Auslegung derfelben, um die gehörige Giradaz 
tion. im moralischen. Unterrichte zu befolgen, 
Den Gatehumenen wurde. vor der Tauffe ein 
langer, aber einfacher und deutlicher moralis 
ſcher Unterricht ertheilt, ein zufammengefeßtes 
rer, mannichfaltigerer und ausführlicherer den 
Gläubigen, und auch unter dieſen wurde wies 
der ein Unterfchied gemacht. - Ginige blieben 
bei dem Gewöhnlichen ſtehen, andere konnten 
und wollten ſich zu höherer Aufftärung und 
Bildung in meraliſchen Kenntniffen empor— 
ſchwingen, diefen mußte ein befonderer Unterz 
richt. ertheilt werden. Wirkliche Proben eines 
Ee 5 ſol⸗ 
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folhen Untefrichts finden wie in den Schrif⸗ 
ten des Clemens und Origenes. 


2. Worinn wichen jedoch die verſchie. 
dnen Sittenlehrer der katholiſchen Rirche 
von einander, und beſonders die griechi⸗ 
ſchen von den Isteinifchen und afrikani⸗ 
ſchen ab? | 


Die Verfchiedenheiten in Anfehung der 
Lehre von der Buffe und der Wiederaufnahme 
ber Verbannten find bereits angezeigt, ed giebt 
aber noch andere, , Einige Katholiker verur⸗ 
theilten die Lüge durchaus in jedem Falle, 
andere erklaͤrten fie in gewiſſen Faͤllen für er: 
laubt. Sene folgten geradezu den firengen Ans: 
ſpruͤchen Jeſu und den Grundfägen feines Bei⸗ 
fpiels, der Anleitung des underdorbenen mo— 
ralifhen Gefühl und den Beftimmungen ger 
wiſſer philoſophiſchen Secten. Diefe aber liefs 
fen fich durd) gewiſſe biblifche Veifptele, durch 
. ihre Worftellungen von der Bequemung und 
Herablaffung Gottes felbft zu den Menſchen 
und durch das Anfehen des Plato verleiten. 


Einige ſchrieben der Philoſophie mehr, 
andere weniger, andere gar kein Anſehen in der 
theologiſchen Moral zu. Einige ſuchten beide 
in Harmonie zu bringen, andere fanden zwi⸗ 
fhen ihnen unauflöslihe Widerſpruͤche. Alle 
meinten jedoch, die theologifhe Moral habe 
ihre eigene von der Philofophie unabhängige 
Ertenntnißquellen und Beweiſe. 


Der 
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Der Ebiliasmus hatte ‚bei "denjenigen, 
welche ihm zugethan waren, eiten Einfluß anf 
ihre Moral, weldyer beiden übrigen nicht Statt 
fand. ‚Dies wird anderswo befler auseinander 
gefeßt werden koͤnnen. 


Wenn man aber befonders feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Verſchiedenheit der griechiſchen 
und lateiniſchen Kirchenvaͤter richtet, ſo ergeben 
ſich noch andere Reſultate. Die griechiſchen 
Vaͤter ſchreiben uͤber moraliſche Gegenſtaͤnde 
mit mehr philoſophiſchem Geiſte, mit mehr 
Geſchmack und Feinheit, mit mehr Gelehrſam⸗ 
keit und einem umfaſſendern Blicke, als die 
lateiniſche. Sie ſchreiben dem Menſchen einen 
hoͤheren Grad von Sreiheit, ‚ eine höhere natuͤr⸗ 
liche Würde zu. Sie bemühen fidy mehr, Phis 
lofophie und Bibel in Mebereinftiimmung zu 
bringen. Sie laffen die göttlichen Dffenbaruns 
gen ſich allgemeiner über die Menfchheit auss 
dehnen, und urtheilen weit milder und billiger 
von den Tugenden der Heiden. Sie machen 
die Moral unabhängiger von der Dogmatik, 
und fuchen felbft die Dogmatik durch die Neins 
heit ihrer moralifhen Begriffe zu reinigen. 
Die lateinifhen Väter find Supernaturaliften, 
auch in ber Moral, und felbft da, wo fie freier 
urtheilen. Die Tradition, die Ausfprüche der 
Bifhöffe und Synoden find ihnen. höhere Ers 
kenntnißquellen der Moral, als die Vernunft, 
Nicht Philofophie und Beobachtungsgeift, fons 
dern Phantafie, Witz und die Entſcheidung des 
Augenblicks leitet fie. Ihre Moral ift mehr | 

eine 


444 — 


eine kirchliche Geſetzgebung, als ein zuſammen⸗ 
haͤngender Lehrbegriff. Sie ſind ſtrenger und 
beſtimmter, als die griechiſchen Vaͤter, und 
werden dadurch bald zu einer reineren Moral, 
bald zu einem moraliſchen Pedantismus gelei— 
tet. Sie lehren durchaus die Freiheit des 
Menſchen, aber beſchraͤnken ſie mehr durch das 
angeerbte moraliſche Werberben ; als die gries 
Väter. 
| 
3. Wenn nun von dem Werthe der 
Moral der Rirchenvärcer in diefer Periode 
überhaupt geurtheilt werden fol, fo geht aus 
den von mir. angeftellten und mit Beweiſen bes 
legten Unterſuchungen von ſelbſt hervor ,. daß 
ſie die harten Vorwuͤrfe und die wegwerfen⸗ 
den Urtheile uͤberall nicht verdient, welche ſie 
gewoͤhnlich erfahren muß. Dieſe Sittenleh⸗ 
rer waren weder Dummkoͤpfe noch Ignoran⸗ 
ten, weder bloße — Schwaͤrmer und 
Phantaſten, noch auch heuchlerifche Hierarchen. 
Es waren Maͤnner von Talenten, Bildung 
und Gelehrſamkeit, fie giengen von Grund— 
fäßen aus, fie wußten beftimmt, was fie wollz 
ten, und wo fie hinftrebten. Won Voller Ve: 
berzeugung , von einem lebendigen und redlichen 
Eifer für das Gute belcht fehrieben und wirk— 
ten fie für das Chriftenthum, und haben das 
durch unendlich viel ausgerichtet. - Sie hatten 
fon vor ihrem Uebertritte zum Ehriftenthum 
ſich eime vielfeitige Eultur erworben, philoſo— 
phiſche Syſteme und Volksreligionen ſtudirt und 
gepruͤft, ſich in Wiſſenſchaften und in der Dies 
de⸗ 
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dekunſt gehbt, nahmen das Chriftenthum aus 
Ueberzeugung an, und vertheidigfen und erflärs 
ten e8 nun bum) den Schaß von Bildung und 
Kenntniffen, welche fie ſich ſchon vorher er: 
worben hatten. Weber Politif, noch blinder 
Glauben, bewogen fie zu dem Schritte, wel: 
hen fie thaten. Und wer will e8 leugnen, 
daß fie eine beffere, gefundere und der Menfd)s 
beit im Großen angemeffenere Moral aufges 
ftellt haben, als damals entweder unter irgend 
‚ einer philoſophiſchen Secte oder in irgend einer 
Meligionsgefellfhaft herrſchend war? Aus den 
beften pbhilofophifch = roralifchen Syftemen, aus 
dem platonifchen und ftoifchen, haben fie mans 
che edle Keime aufgenommen und in das Chris 
ſtenthum verpflanzt, fie haben manche aͤchte 
moralifhe Grundſaͤtze Öffentlich geltend gemacht, 
welche bisher Faum in einer philoſophiſchen Schus 
le geltend. waren. . Man urtheilt fehr nnges 
recht über fie, wenn man ſchlechthin fügt, ihre 
Moral fei bald zu gelinde, bald zu firenge ges 
weſen. Bon Laxitaͤt wird man wohl weniger 
- Spuren in ihr antreffen, als im irgend einem - 
moralifchen Lehrbegriffe des Alterthums, und 
höchftens möchte hier in Betracht Fommen, daß 
einige die Lüge in gewiffen Faͤllen für erlaubt 
gehalten haben. Was aber ihre Strenge bea 
trifft, fo muß einmal: jede Moral, wenn fie 
nit etwas Schwankendes und Zufälliges feyn 
foll, beftimmt und der Vernunft gemaͤß, d. i. 
firenge ſeyn. Und dieß ift auch die urſpruͤng⸗ 
liche Moral Jeſu ſelbſt, welche für die Kir: 
chenvaͤter Regel und Richtſchnur war. Es iſt 
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gewiß, daß die ernſte, aufs Ueberirrdiſche ge⸗ 
richtete, aufs Irrdiſche Verzicht thuende Ges 
ſinnung, die moͤglichſteinfache, arme, demuͤthige 
Lebensart, die Unabhaͤngigkeit vom Koͤrper, 
die Oberherrſchaft des Geiſts uͤber das Fleiſch, 
worauf die Kirchenvaͤter ſo ſehr dringen, und 
was ihre ganze Moral belebt, dem reinen, ur⸗ 
fprünglichen Chriftenthum durdaus gemäß ift, 
und daß diefes noch am meiften im denjenigen 
chriſtlichen Religionsgefellfhaften herrſcht und 
lebt, wo diefelbigen Grundfäße geltend find, 
wie unter den Quaͤckern und Herrnhutern. 
Wenn aber die Kirchenvaͤter hie und ba felbft 
noch über die firenge Gittenregel Jeſu hinauss 
gehen, und Mandyes, was er mit gewiſſen Eins 
ſchraͤnkungen und nur unter gewiffen Beziehuns 
gen verftanden wiffen wollte, allgemeiner aus⸗ 
dehnen, fo find fie zwar nicht durchaus zu rechts 
fertigen, aber man. muß nicht vergeffen, daß 
fie eines Theils unter Noth, Verfolgung und 
Gefahr, andern Theild aber zu einer Zeit 
fehrieben, wo das Chriftenthum ſich nady und 
nad gänzlich von dem Heidenthum fcheiden und 
losreiſſen, wo alfo vieles firenger genommen 
werden mußte, als unter andern Umftänden. 
Man wird Übrigens mit Vergnügen bemerken, 
ba bie Fatholifche Kirche in diefer Periode nach 

und nach zu einer Moral gelangt,. weldhe in 
vielen Stücen einen glüdlihen Mittelweg 
zwifchen Laxitaͤt nnd Aufterität hält, und ims 
mer der Moral der Haͤretiker vorzuziehen war, 
daß fie alfo infofern nicht nur die herrfchende, 
möächtigere und zahlreicher, fondern auch die 
| befs 


beffere Kirche wars Wenn man 28 endlich den 
Kirchenvätern zum Vorwurfe macht, daß fie 
die Moral nicht ſyſtematiſch bearbeitet, und 
von ver einzelnen Pflichten nit zufammenhäns 
gend und ausführlich gehandelt haben, fo tft 
Verfchiedenes dagegen zu erinnern, Manche 
möchten wohl einer folhen foftematifchen Bear; 
beitung nicht unfähig gemwefen feyn, wie z. E. 
ein Clemens, . ein Origenes, aber Zeit und 
Umftände erforderten fie nod nicht. Es Fam 
jest am meiften darauf an, die hriftliche Mio: 
ral wider Heiden zu vertheidigen und den Chris 
ſten diejenigen Lehren einzufhärfen und zu ers 
klaͤren, weldye ihrem vorhergehenden Lebens: 
wandel am meiften entgegengefeßt, und im 
Chriſtenthum charakteriftifch waren. Es Fanı 
jet darauf an, die chriftliche Moral verfchiedes 
nen Slaffen und Gattungen von Menfchen, in ver: 
fehiedener Öeftalt und Anwendung, faßlich und 
wichtig zumachen, und fie ihrem Herzen zuempfeh- 
len. Uebrigens war allerdings etwas Syſte— 
matifches in der moralifhen Kenntniß der mei⸗ 
ften diefer SKirchenväter, und Clemens hat fo 
ziemlich das Ganze mit einem ſyſtematiſchen 
Geifte umfaßt und entwicelt. Mehrere diefer 
Vaͤter haben die Pflichten nicht etiwa blos aus 
Autorität, aus Schrift und Tradition, fondern 
aus. der Vernunft felbft abgeleitet, ‚und über 
einzelne Pflichten haben mir Yon ihnen Abe 
handlungen, melde kaum füftematifcher und er⸗ 
fhöpfender ſeyn koͤnnten, und voll von treffen- 
den Bemerkungen und don Entwicelungen aus 
der. Natur der Sache felbft find. 
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Von der Moral der Haͤretiker. 





| SH bei der erften Ausbreitung des. Evan⸗ 
geliums ehtftanden verfchiedene Chriſten⸗ 
partheien, von welchen vielleicht mauche Anz 
fangs zahlreicher geweſen feyn mögen, als dies 
jenige, welche in der Folge die herrſchende 
und katholiſche geworben iſt. Die Urkunden 
des Alterthbums führen hier eine lange und 
bunte Reihe von Gecten und Secteuſtiftern 
an. Von vielen kann man gar nicht mehr 
genau angeben, was ſie gelehrt, und wodurch 
fie ſich von andern unterſchieden haben. Faſt 
von allen haben wir nur Nachrichten ans den 
Haͤnden der Katholiker, und eben deswegen 
großentheils untrene und unzuverlaͤſſige Nach- 
richten. Die erſten Anhaͤnger des Chriſten⸗ 
thums waren zwar ſogleich von einem ſehr 
lebhaften Partheigeiſte beſeelt, und die Sucht, 
Secten zu ſtiften und auszumachen, hatte bei 
ihnen faſt Feine Grenzen: das Chriſtenthuu 
ſelbſt war ſo verſchiedener Anſichten faͤhig, und 
diejenigen, welche zu denſelben uͤbergiengen, 
waren ſchon vorher ſo verſchiedenen Grundſaͤtzen 
and Meinungen zugethan, aber man ſcheint 
denn doch die Parthrien in ver Folge mehr 
vervielfältigt zu haben, als in der Geſchichte 
ſelbſt gegründet war. ° Wenn man Die vers 
ſchiedenen Partheien, welche fich nicht zu dem 
| Ras 
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Katholifern hielten, und nie- eine feft verbun⸗ 
dene ‚und ‚große kirchliche Geſellſchaft ausmach⸗ 
ten,. aufmerkfam betrachtet, und das Wahre 
vom Falſchen, das Wefentliche vom Unmefentz 
Yichen genau zu, unterfheiden bemüht ift, fo 
ergeben ſich gewiſſe beſtimmte Kennzeichen, durch 
welche ſich die häretifchen Partheien von eins 
ander felbft und von den Katholifern auszeich— 
nen, . Einige vermifchten. mehr. oder weniger 
das Sudenthum mit- dem Chriftenthum, und 
fhrieben dem Mofaifchen Geſetze eine fort: 
dauernde Verbindlichkeit zu, andere. aber ver⸗ 
warfen das Judenthum ganz und gar, und 
erklärten. fogar den Judengott für einen, ganz 
andern, als den Chriſtengott. Einige brach— 
ten eine Miſchung von. Sudenthum, Chriftens 
thum und Heidenthum zu Stande. _ Einige 
‚hielten fih bios an das Chriftenthum, aber 
‚nicht blos an feinen VBuchftaben, nicht, fomohl 
an. das Hiftorifche, nicht an. die Zradition, 
fondern an das Allgemeine, Geiſtige und Mo— 
- zalifche deffelben, und verbanden Damit eigene 
‚freie, philoſophiſche Unterſuchung. Einigen 
war ſelbſt das Chriſtenthum nicht vollkommen 
genug, ſie wollten etwas Vollkommneres an 
feine Stelle ſetzen, entweder durch ihre eigene 
Vernunft, oder unter der Vorausſetzung, daß 
Gott nach Chriſtus ſich noch weit vollkomme⸗ 
‚ner geoffenbart habe, Die Katholiker hielten 
ſich firenge an die Inſpiration dev Bibel, und 
dies hatte auf ihr ganzes Syſtem Einfluß, 
die meiften Häretiker entdeckten, daß fich eine 
folche Inſpiration nicht darthun Inffe, und eis 
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gentlich nie von den Katholikern dargethan wor—⸗ 
den ſei, und wurden dadurch zu ganz andern 
Grundſaͤtzen geleitet. Die Haͤretiker waren 
uͤbrigens einander in gewiſſen Hauptpuncten eben 
fo ſtrenge entgegengeſetzt, als den Katholi— 
kern, und wenn man die vornehmſte entge— 
gengeſetzte haͤretiſche Partheien heraushe— 
ben, und die weniger bedeutende Differenzen 
uͤberſehen will, ſo wird man nicht irren, weun 
man fie insgeſammt in drei Hauptelaſſen abs 
theilt: 1) Rohe Judenchriſten, 2) Gnoftifer, 
3) Meontaniften — nicht, ald wenn nur fo 
viel Hauptfecten gewefen wären, fondern weil 
ſich die unterfheidendfte Lehren aller unter diefe 
drei Glaffen am beften bringen laffen. Alle 
drei waren den Katholifern eben fo firenge ent: 
gegengeſetzt, als fich ſelbſt. Die Gnoftifer 
‘find die freie philofophifche, die Montaniften 
die freie fanatifhe Chriften, die Judenchriſten 
‘und Katholiker hielten ſich an Schrift, Ge⸗ 
ſchichte und Tradition, aber auf verſchiedene 
Art: Wenn man auf die Unterſcheidungsleh— 
“ren diefer Secten in Anfehung der Moral Rück 
ſicht nimmt, fo ergiebt fid) vorerſt von felbft, 
daß überhaupt die Werfchiedenheit ihrer Denk: 
art und "ihres Geifted auch auf ihre Moral 
‚Einfluß haben mußte, und daß bei einer fols 
chen Abweihung in den :oberften und allgemein 
ſten Grundfägen aiht einerlei moralifche Mes 
fultate hervorgehen Fonnten. Dem zufolge 
finden wir auch wirklich, daß einige die Mos 
ral zu einer weit größeren Strenge trieben, 
‚als die übrige, daß einige der reinen morali— 
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ſchen Gefinnung and der, Freiheit des Geifteg 
einen fo hohen Werth zufchrieben, daß fie dabei . 
ſelbſt die Auffere Handlungen für gleichgültig 
halten, and den, welcher fich zu einer folchen 
Höhe der moralifhen Vollkommenheit emporz 
geſchwungen hat, von aller aͤuſſern Gefeginäz 
figfeit freiſprechen, ja wir finden felbft, dag 
einige noch larere und antimoralifche Grund⸗ 
füße aufftellen °*°), 


Die Juden, welde zum Chrijtenthunt 
uͤbergetreten waren, konnten natuͤrlich ihre juͤ— 
diſche Denkart, Religion und Sitten nicht foz 
gleich ablegen, und viele meinten gar, daß 
Judenthum und Chriſtenthum ſich gar wohl 
mit einander vereinigen lieſſen und neben ein— 
ander beibehalten werden müßten. Viele er— 
fuhren wenig oder gar nichts von den freieren 

| und 
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646) Der  vortrefflliche 
Walch hat in den beiden ers 
en Theilen ſeiner Hiſtorie 
er Keßereien, in Anfchung 
der verfchredenen Seiten und 
Partheien unter den Chriſten 
in den erſten Jahthunderten 
faft Alles geleitet, was Im 
Fritifcher Würdigung der Quel⸗ 


len, in zwedinäfiger Anord⸗ 


nung der Nachrichten vad in 
Benukung der Hulfsmittel 
geſchehen konnte. Aber er 
hätte aus feinen eigenen Uns 
terfuchungen oft weit wichti⸗ 
gere, fruchtbarere, treffende— 
te und freiere Reſultgte sies 
ben. können. Ich werde ihn, 
ivie billig, danibar benußen, 
übrigens meinen eigenen Weg 


. den 


gehen. 
Schrift Weber die Partheien, 
mit welchen die. Ehriften in 
den erfien drei Jahrhunder⸗ 
ten und im Anfang Des vier⸗ 
ten zu fireiten hatten von 
J. F. Saab. Tuͤbing 1801. 
verdienen weiter verfolgt und 
noch genauer beſtimmt zu wer⸗ 
Einige Wenige und furz 
je, aber treffende Bemerkun⸗ 
gen Hat Semler in einer 
feiner beten Schriften: Ver— 
ſuch chriſtlicher Jahrbuͤcher T, 
22 ff. Man bat übrigend 
immer weniger Aufmerkfanis 
keit auf die Motal, ale auf 
die Dogmatik dieſer haͤreti— 
fhen Partheien gerichtek: 
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und reineren Grundſaͤtzen des Paulus und ſei⸗ 
ner Schuͤler, und alle in Palaͤſtina zerſtreuete 
Chriſtengemeinen blieben inſofern hinter den 
ausmärtigen Gemeinen zurüd. Sie kamen 
bald faft auffer aller Verbindung mit den auss 
laͤndiſchen Gemeinen, und blieben faft ganz ſich 
felbft überlaffen. Sie hatten ihre heilige jü- 
difhe Bücher, von den Evangelien, Geſchich⸗ 
ten und Briefen, welche andere Chriften ald 
heilig verehrten, mußten fie entweder nichts, 
. oder verwarfen fie diefelbige,. weil fie ihren 
Grundfäßen zuwider waren, nur unter dem 
Namen des Mathaͤus hatten fie ein Evans 
gelium, welches fie gebrauchten und verehrten. 
Dabei hielten fie noch an alten jüdifchen Tra— 
‚ditionen, und beobachteten viele Gebräuche, wel: 
he durch das Mofaifche Geſetz nicht vorge— 
fehrieben waren. Gie glaubten allein, Achte 
und reine Chriften zu feyn, und ſchon durd 
ihren Wohnfig im heiligen $ande einen Vor—⸗ 
zug vor andern Chriften zu behaupten. Gie 
befleißigten fich einer einfachen und frengen Les 
bensart, und lebten in ver Dunkelheit und Abs 
gefchiedenheit. Sie verfchwinden bald ganz 
aus der Gefchichte, meil weder die Juden, noch 
die zahlreichere Chriften fie ganz für die ihri— 
gen erkennen wollten; vermuthlich find fie zu 
der einen oder andern Parthie zuletzt überges 
gangen. Sie führen den Namen der Naza⸗ 
rener, welchen die erften Anhänger Jeſu übers 
haupt geführt hatten, auch der Ebioniten, 
oder der armen, dürftigen Leute. Ohne noch 
etwas von den Vorftellungen von der über: 
nas 


natürlichen Geburt und von den Speculatios 
nen über die Gottheit Jeſu zu wiffen, fahen 
fie Jeſum für den Sohn Joſephs und der Mas 
rin an, und verehrten in ihm den größten Ges 
fandten des Himmels unter den Menfchen °47), 


Zu den juͤdiſchgeſinnten hriftlichen Secten 
gehören ohne Zweifel auch die Hlcefairen oder 
Schamfchäer, melde aus den Eſſenern, fo 
wie die andern aus den Pbarifäern hervorges 
gangen zu feyn fcheinen, Wie die Efjener ehr⸗ 
ten fie zwar das Moſaiſche Gefeß, glaubten 
ober, daß es nicht buchftäblich gehalten zu wer— 
den brauche, und daß überall moralifche Öefege 
unter feinem Buchftaben verborgen liegen. Ohn⸗ 
geachtet fie alfo das Judenthum beibehielten, 
und namentlich Sabbatsfeier und Reinigungen, _ 
fo verwarfen fie doch die Opfer. Noch wird 
yon ihnen erzählt, daß fie das Geficht unter 
dem Gebet, welches fie Öffentlich und gemeins 
fchaftlich verrichteten, mach der Stadt Terufas 
lem richteten, daß fie das Fleifcheffen für uners , 
Yaubt hielten, daß fie die Che der Ehelofigfeit 
Yorzogen, daß fie den Himmel, die Erde, das 
Waſſer, Brod und Dehl aberglaubifch verehr⸗ 
ten, daß fie es für erlaubt erklärten, feinen 
Glauben zur Zeit der Verfolgung zu verleugnen, 
ja gar abzufhwören, indem dies eine indiffe: 
rente Handlung fei, womit das Herz nicht übers 
einftimme, wodurch alfo der — ee 
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nicht aufgehoben werde, Diefe Nachrichten find 
übrigend alle aus ſpaͤte Hand. Daß die Schamz . 
ſchaͤer Ehriften gewefen, kann nicht wohl bes 
zweifelt werden, und zwar ift es mir immer das 
mwahrfcheinlichfte, daß fie Effenifche Chriften 
waren, welchen Fein wefentlicher Unterſchied 
zwifchen dem Judenthum und Chriftenthum obs 
zumalten ſchien, weil fie beide allgemein und 
moraliſch erklaͤrten. Die Secte ſcheint bald 
wieder erloſchen zu ſeyn °+7a). 


Die Nachrichten der alten Schriftſteller 
von Simon dem Magier und feinen Anhaͤn⸗ 
gern als den erften Häretifern feheinen mir nicht 
auf- wahrer Gefhichte zu beruhen. Simon 
und feine Anhänger waren nicht einmal Chriften. 
Die Katholiker haben aber fpäterhin diefen ver: 
haften Simon für den Water der Häretifer 
ausgegeben, und ihm Lehrſaͤtze zugefehrieben, 
welche Schrfäße der Häretifer waren oder ihnen 
angedichtet wurden. Die Rachrichten von der 
Sehre Simons werden am beften bei der Mos 
ral der Gnoftifer benutzt werden koͤnnen. Der 
Namen der | Nikolaiten ift wahrfheinli ur: 
fprünglich nicht einmal ein befonderer Gectens 
namen, fondern eine fymbolifche Benennung für 
gewifle Chriftenparthieen gewefen, unter wels 
chen allerdings eine fehr Iaxe Sittenlehre | 
herrfchte, 

Der Namen der Gnoſtiker kam mehreren 
and voneinander in mancher Ruͤckſicht abwei— 
chen⸗ 
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chenden -Secten zu. Jedoch haben-alle, wie es 
fheint, einen gemeinſchaftlichen Urſprung ges 
habt und ftimmen in gewiſſen Orundfäßen mit⸗ 
einander überein, _ Alle Gnoſtiker verbanven 
Philofophie mit dem Chriftenthum, und zwar 
nicht nur eine andere Philofophie, als die Ka⸗ 
tholiker, fondern fie thaten ed aud) auf eine 

weit freiere, und uneingeſchraͤnktere Art, ald fie. 
Es war eine Philofophie, die ohne Zweifel 
weit älter als das Chriftenthum felbft war, 
fie war voll von Phantafie und Bildern, von 
Mythen und Hieroglyphen und befchäftigte ſich 
am meiften mit der Schöpfung der Belt, dem. 
Urfprunge ded Uebels und der .Losreiffung des 
Geifts vom Körper. .. Sie mag allerdings mit 
echt die orientalifche genannt werden, aber 
ihr erfter Urfprung liegt wahrfcheinlich auffers 
halb der Grenzen der wahren Gefchichte. Dies 
fer Phitofophie reimten - fie das Primat in 
Glaubensſachen ein, beurtbeilten nach ihren 
Grundfäßen die Bücher A und N. T. entdeck⸗ 
ten in ihnen beidve8 Wahrheit und Irthum und 
vermifchten ihre Philofophie mit- den biblifchen 
Lehren auf fo mannigfaltige Art, daß fie ſelbſt 
nicht einig miteinander werben Fonnten, fondern Ä 
ſich in viele Eleinere Secten theilten. Ihre 
Moral ift weit verftändlicher. und. einfacher, 
als ihre Doamatif, und alle fcheinen in folgens 
den moralifchen Lehren miteinander übereinges 
ſtimmt zu haben. Das Moralifchböfe im Mens 
fhen hat feinen Grund im Körper, als einem 
Theile der Materie, welde etwas Böfes ift, 
- ” von einem: untergeordneten, boͤſen Gotte, 
f4 ‚dem 
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dem: Deminrgus herkommt. Der Menſch ift 
dadurch böfe, daft er eine Neigung zum Mates 
riellen hat, und daher unter dem Einfluffe des 
Demiurgus ſteht. Es iſt übrigens doch aud) 
ein Princip des Guten in dem Menfchen, wels 
ches von dem höchften und guten Gotte herfommt, _ 
nämlich die Dernunfe. Dusch diefe Fann der 
Menfch fich vom Körper und der Materie los⸗ 
reiffen, und fi zu dem guten Gotte erheben, 
von welchem er unter der Oberherrſchaft des 
böfen Gottes entfernt if. Die Mittel zu die— 
fem Zwecke find die ftete Richtung des Gemuͤths 
aufüberfinnlihe Wahrheiten, die Unterdrückung 
aller finnlichen Triebe, die Enthaltung von der 
Ehe, von Fleifcheffen, vom Weintrinken und 
überhaupt eine ftrenge Behandlung des Körpers. 
Darinn befteht die Tugend, welche zuleßt die 
vernünftige Seele zu einer phyfifchen Vereini⸗ 
‚gung mit Gott führt und in einen Zuftand der 
Treiheit verfeßt, wo fie gereiniget von aller 
Sünde, und. felbft über die Pflicht erhaben, 
ſich felbft genügt, und nur nach dem Tode noch 
vollfommener und feeliger werden Fanı. Die 
Verachtung gegen ben Körper war allen Gno⸗ 
ftifern gemeinſchaftlich, und alle fahen Freiheit 
und Unabhängigkeit von demfelben als das 
hoͤchſte Ziel menfchlicher Beſtrebungen an, aber 
eben diefer Grundfaß leitete fie zu verſchiedenen 
Eonfequenzen und brachte auf diefe Art die vor⸗ 
nehmſte Differenz zwifchen ihnen hervor. is 
nige glaubten, man muͤſſe wenn man das hoͤchſte 
Biel der hienieden möglichen moralifhen Boll: 
kommenheit erfitegen habe,’ fortgefeßt die größte - 
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Strenge gegen feinen Körper, und die ftrengfte 
Enthaltfamfeit beobachten, . andere aber meins 
ten, man koͤnne in diefem Zuftande ſich jedem 
Genuffe und jeder Ausſchweifung hingeben, weil 
alsdann die Seele feinen Antheil mehr daran 
nehme, der Körper von ihr ganz los fei, und 
nun alle Handlungen ded Körpers etwas gänzs 
Yich indifferented geworden wären. Dies fcheis 
nen die ausgemachten Ichren des Gnofticismus 
geweſen zu feyn. 

Den Gnoſticismus von einer uralten ges 
heimen Drdenslehre, welche lange vor dem Urs 
fprung des Sudenthums entftanden fei, abzus 
leiten, dazu habe ich zwar nie einen Grund 
finden Eönnen, und Alles, was darüber gefagt 
ift, immer nur für phantafiereiche und wißige 
VBermuthungen gehelten, die man übrigens mit 
Vergnügen liest, aber daß in den geſellſchaft⸗ 
lichen Verbindungen der Gnoſtiker und in der 
Darftellung und Einfleidung ihrer Lehren deuts 
lihe Spuren eines geheimen Drdensgeiftes 
wahrzunehmen feien, daß daraus ſich manche 
Misverftändniffe der Kirchenvaͤter erflären laſ⸗ 
fen, und daß die Gnoftifer felbft den Urfprung 
ihrer Lehre und Anftalt ins grauefte Alterthum 
zurücverfeßten, dieß ift mir ſchon aufgefallen, 
ehe ich wußte, daß man in unfern Zeiten die 
Gnoftifer zu dem Zwecke zu Hülfe gerufen 
hat, zu welchem fie felbft andere zu Huͤlfe 


riefen °*°), 
ars: ent 


648) Bon den Gnoftifern die vornehmſten Schriftftellee 
—* find auſſer Wald Mosheim luſtitutiones * 
o⸗ 


—3 


458 / ze 

Wenn man von der Moral einzelner 
Gnoſtiker und gnoſtiſcher Secten reden foll, 
fo . findet man ſich in Verlegenheit, weil fie 
mwahrfcheinlich großentheils in den Nachrichten, 
bie wir davon haben, ſchon fehr entftellt ift, 
weil wir überhaupt von derfelben nur dürftige 
und unzufammenhängende Bruchftücke übrig has 
bey, und fein Mittel vorhanden iſt, das Wahz 
te vom Falfcben genau zu fcheiden und die Lücken 
auszufüllen. Was folgt, wird daher mit Nach— 
fiht angefehen werden müffen, 


Wenn man die. zum Theil verworrenen 
‚und wiberfpredyenden Nachrichten der Kirchens 
päter von Simon dem Magier genauer uns 
terfucht, fo findet man darunter einige, welche 
ganz gut mit einander Übereinftimmen, und 
welche die Moral gewiffer Gnoftifer zu ber 
ſchreiben ſcheinen. Er foll gelehrt haben, die 
Menſchen feien aus Gutem und Boͤſem zuſam⸗ 
mengefeßt, ein Aeon habe ihre Seelen hers 
vorgebracht, und mit Körpern von der böfen 
Materie vereiniget, und zwar ohne Gottes 
MWiffen und Willen; das Boͤſe habe in dem 
Menſchen von Natur die Oberhand, Gott aber 
habe Mitleiden mit dieſem menfchlichen Elende, 
‚and wolle, daß die Seelen der Menfchen fich 
mit dem Pleroma, in welchem Gott —* 
ee ! woh⸗ 
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wohne, vereinigen, nnd dafelbft einer ewigen 
Freude genieffen, zu biefer Bereinigung koͤn— 
nen die menſchlichen Geelen dadurch gelangen, 
wern fie ihre Gedanfen und ihre Sehnfucht 
allein auf Gott richten, und von den Göttern 
abfehren, alle Gefege, auch die Moſaiſche, alle 
Sittengefeße, feien Werte diefer Götter, man 
fünne fie daher ficher übertreten, das Stres 
ben des Geiſtes nach der Vereinigung mit 
Gott feie das einige gültige Geſetz 949), 


| Der erfte befannte chriſtliche Gnoſtiker, 
welcher in der Geſchichte der Moral Aufmerk— 
ſamkeit verdient, iſt ein Syrer, Namens Sas 
turninus, welcher im Anfang des zweiten 
Sahrhunderts lebte. Er lüft Welt und Mens 
{hen nicht von dem hödhften Gotte, fondern yon 
verfchiedenen Slaffen von Geiftern, welche Gott 
aus ſich felbft hervorgebracht habe, geſchaffen, 
ihnen yon dieſen eine lebendige, von Gott aber 
eine vernünftige Seele zugetheilt werden. Die 
auf diefe Art gefchaffene Menſchen ftellte er fich 
ald gut vor, um es aber zu erflären, warum 
gewiſſe Menſchen fo ausgezeichnet böfe wären, 
und warum auch) die fonft guten Denfchen mit 
einem Hange zum Böfen behaftet wären, ftellte 
er fi vor, Satan, ein böfer Geift, habe, 
nad) der erften Schöpfung, noch andere Mens 
Then gefchaffen, und ihnen eine. der feinigen 
ähnlicye Seele gegeben; ja er habe in Vers 
bindung mit einem der erſten Weltſchoͤpfer, dem 
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Indengotte, auch die zuerſt geſchaffene Menſchen 
zu verderben, und ſich der Oberherrſchaft uͤber 
die Welt zu bemeiſtern geſucht. Er nahm alſo 
nicht blos mehr oder minder boͤſe Menſchen, 
ſondern zweierlei Gattungen von Menſchen an, 
von welchen die eine ſchon in ihrem Urfprunge 
verdorben war, und gar nichts Gutes an fich 
hatte, . die andere aber nad) einem guten Ur; 
fprunge erft verdorben wurde, und nun aus 
Gutem und Boͤſem zufammengefeßt war. Daß 
Saturnin die Materie für böfe hielt, alfo ohne 
Zweifel fie neben’ den böfen Geiftern für eine 
Duelle des Böfen bei den Menſchen anfah, fieht 
man daraus, weil er Jeſu, den er durchaus 
für ein reined und-fehlerlofes Weſen ausgab, 
blos einen Scheinförper zufchrieh, und die Sees 
len der Guten Förperlos zur Wiedervereinis 
gung mit Gott gelangen laͤßt, alfo die Aufs 
erſtehung der Körper ableugnet, Den Zweck 
Sefu feßte er darinn, die Menſchen von ber 
Gewalt Satans und der Weltfchöpfer zu bes 
freien, und die guten Menſchen zu Gott zu 
führen. Bon Seiten der Menfchen betrachtete _ 
er Enthaltung von der Ehe und dem Fleifcheffen 
als Mittel zur Vereinigung mit Gott. In 
ben Büchern des U, T. entdeckte er fo viel 
Irthuͤmer und Fehler, fo viel Spuren von 
Mohheit und Sinnlichkeit, daß er behauptete, 
fie feien von dem böfen Judengotte und dem 

Satan eingegeben 59), 
| Ein 


% 
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Ein Zeitgenoffe des Saturninus war dar 


filides aus Egypten, welches bie fruchtbarfte 
Mutter berühmter Gnoftifer war. Von ihm 

haben wir ſchon ein fehr zufammengefeßtes, 
und fo zu fagen mahlerifcyes gnoftifhes Sy— 
ſtem. 8 beftimmt verfchiedene Punkte näher, 
welche Saturninus entweder unbeftimmt. ges 
Yaffen hatte, oder von welchen nicht mehr bes 
kannt ift, wie er fie beftimmt habe. Bei ihm 
führen die verfchiedenen Weltfchöpfer die Auf⸗ 
ficht über verfchiedene Welttheile, Voͤlker und 
- Provinzen, und der oberſte derfelben über 
Paläftina und die "Juden. Die Weltfchöpfer 
fallen ab, fuchen die Verehrung, welde die 
Menfhen dem wahren Gotte erwiefen, an fidy 
zu reiffen, werben unter ſich felbft uneins, ers 
regen daher unter den Völkern, welchen fie vors 
ſtehen, Kriege, und fürzen dad menfchliche 
Geſchlecht in großes Elend. Keiner aber friftet 
fo viel Ungluͤck, als der Judengott, welcher es 
auch dahin bringt, daß die Juden ihn ftatt des 
wahren Gottes anbeten, Zu diefem Elend kommt 
der beftändige Kampf der finnlichen, von den 


Weltfehöpfern mitgeteilten, Seele mit der 


vernünftigen, welche die Menſchen vom wahren 
Gotte empfangen hatten, und bie daraus ents 
ftehenden heftigen Leidenſchaftfen. Um dem 


menfchlichen Elende abzuhelfen, fandte Gott, 


son den fieben vollkommenen Aeonen, welche er 
aus ſich felbft erzeugt: hatte, den erften, den 
Nus auf die Erde, um die Mienfchen zur Ans 
betung des wahren Gottes zurüczuführen, das 
Reich der Weltſchoͤpfer und beſonders des Ju⸗ 


den⸗ 


f 
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bengotted zu zerftören, id beiden Menſchen 
der vernünftigen Seele die Oberherrfchaft über 
die finnliche zu verſchaffen 6%). Dies find 
diejenige unter feinen dogmatifchen Vorftelluns 
gen, welche am mieiften mit der Moral in Vers 
bindung fiehen. Man wird mit Vergnügen 
darunter die hohe und würdige Vorftellung von 
der Perfon und Beſtimmung Sefu wahrnchs. 
men. Was die Wioral des Baſilides felbft 
betrifft, ſo befchuldigen ihn mehrere Kirchen: 
väter, daß er allen Unterfchied zwiſchen Tugend 
und Laſter aufgehoben und dadurch ſeine Schuͤler 
zu den ſchaͤndlichſten Ausſchweifungen verleitet 
habe 652), Weit mehr Glauben aber verdient 
die Erzählung ded Clemens von Alerandrien, 
welcher eine DBaterftadt mit ihm theilte und 
noch Bücher von ihm und feinem Sohne TJfidos 
tus in Händen hatte. Er giebt Zu, daß bie 
Bafilidianer lafterhaft lebten, bemerft aber 
dabei ausdruͤcklich, daß fie dadurch von den 
Grundſaͤtzen ihres Meiſters abwichen. Nach 
dem, was er aus jenen Schriften anfuͤhrt, muß 
die Moral dieſes Gnoſtikers vernuͤnftig und 


ſtrenge geweſen ſeyn. 


651) Walhr. 287 ff Dee 
erſte, welcher Licht in den Lehr⸗ 
begriff des Baſilides ge 
bracht und ibn fritifh bear: 
beitet bat, ift unftreitig Ber 


aufobre, mı cher diefer Uns 


teriuchting. in feiner Gefchichte 
des Manicheismus Buch 4. 
an £ 3. gewidmet bat, Das 


J 


Er 


mit verdient noch belonders 
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652) Iten, 523 Fpipban, 
harr, 34 EIER, Hierof, ca= 
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Cr behauptete die menfchliche Freiheit, 
und fchrieb ihr die Kraft zu, ſelbſt die wildes 
ften Leidenfchaften zu mäfigen und zu bandigen, 
Er ließ überall die Entſchuldigungen nicht gels 
ten., daß ınan zur Sünde hingeriffen, hingezos 
gen worden fei, daß man wider Willen gefüns 
diget habe. Er wollte, daß man die Tugend 
aus Liebe zu ihr felbft und nicht aus Furcht vor 
der Strafe ausüben follte und glaubte, daß 
nur eine ſolche Tugend flandhaft fei. Er ver: 
ſprach allen denjenigen, welche aufrichrig nad) 
Tugend ſtreben, den Beiſtand Gottes zu dieſem 
Zwede. Cr hatte fo ſtrenge Begriffe von der 
Sünde und der göttlichen Gerechtigkeit, daß 
er feft überzeugt war, ed könne Feine Sünde uns 
geftraft bleiben und ſelbſt die Tauffe Fönne nur 
Vergebung der unmwiffentlichen und unvorfeßlis 
chen Sünden verfchaffen. Er lehrte ganz be: 
ffimmt, daß ſchon die böfe Luft und die Abficht, 
etwas Böfes zu thun, flrafbar fei, wenn auch 
die That nicht hinzukomme. . Von. der Ehelos 
ſigkeit urtheilte er, daß fie Feine Tugend an fid) 
felbft und noch weniger eine höhere Tugend fei, 
fondern vielmehr, daß fie nur unter gewiffen 
Umftänden, bei einen gewiffen Temperament 
und Naturell, aud zur Zeit der Verfolgung 
nuͤtzlich und zweckmäfig ſei. Er fpottete über 
die erzwungene, eitle und heuchlerifihe Enthaltz 
famfeit gewiffer Leute, welche dadurch fich nur 
einen Vorzug vor andern verfihaffen mollten, 
iind fprad von theatralifchen Afceten. Er 
ſchaͤtzte nur diejenige Enthaltſamkeit, melde 
zein, ungezwungen, frei iſt, und zu welcher 
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man ſich deswegen entſchließt, um ſich deſto un⸗ 


geſtoͤrter dem Reiche Gottes widmen zu koͤnnen, 
zog fie übrigens andern Tugenden, auch einer 


tugendhaften Ehe, nicht vor. Diefe Grundſaͤtze 
waren freilich in den Augen der Katholiker fo 
große Verbrechen, daß fie den Baſilides gar 
befhuldigten, er habe alle Gattungen von Uns 
keuſchheit erlaubt, ja felbft geboten 583). 


Baſilides fagte @ man müffe Gott richt 
fürchten. Died wurde ihm gleichfalls zu eis 
nem großen Verbrechen gemacht, und in Altern 
und neuern Zeiten oft mißverftanden, Er legte 
aber in jenem Ausfpruche in der That viel mo— 
ralifhe Weisheit nieder. Er wollte fagen, 
daß Verehrung, Bermunderung und Liebe, nicht 


‚ober Furdt die Empfindung fei, welche ung 


vor Gott gebühre. Er wollte zugleich zu vers 
fieben geben, daß Furcht vor Gott nicht der 
rechte Beweggrund aͤchter Tugend fei 95*). 


Ein anderer Ausfpruch des Baftlides, 
welcher gleichfalls misdeuter worden ift, ift dert 


Die Wolluft ift natuͤrlich, aber nicht noth⸗ 


wendig. Er unterfchied nothwendige und blog 
natürliche Beduͤrfniſſe. Das Beduͤrfniß der 


Kleidung war ihm beides natürlich und noth⸗ 


wendig, die Wolluft aber blos natürlih, er 
fand, dag ihre Entftehung und Befriedigung 


Der . 


63) ClemensAlex, 654) L.II. p. 448. r 
Dies 


" Strom Il, p 488, III, sogfqy. Beaufobre p, 


ih i 
IV. 599 faq. 633 (9. Porter. ſelbige Lehre Wir auch dem 
vergl. Beaufobte ,c., p, Simon zugefihrieben. Ho- 
a3 iqq. 4Lfgg, mil, Clem, XVl, ı1, 


& 


— | 465 


der x Einrichtung der —— Natur gemaͤß 
ſei, daß ſie aber anterdraͤct und REN wer⸗ 
den koͤnne 955), - 


Da die Baſilidianer, wie ſchon Origenes, 
glaubten, nicht nur, daß Alles Boͤſe geſtraft 
werden muͤſſe, ſondern auch, daß alle Uebel 
und Leiden dieſes Lebens goͤttliche Strafen ſeien, 
ſo ſchloſſen ſie, was freilich Origenes nicht that, 
daß auch die chriſtlichen Bekenner und Maͤrtyrer 
nicht ganz unſchuldig ſeien. Sie beriefen ſich 
darauf, daß kein Menſch ohne Fehler ſei, und 
meinten, daß Gott an den Märtyrern böfe Bes 
gierden ober geheime Sünden oder foldhe, bie 
ihre Seele in einein andern Körper ‚begangen 
habe, beftrafen, koͤnne, und daß er ihnen doch 
die Gnade beweife, daß fie in den Augen ‚der | 
Menfhen Dpfer ihres Glaubens und ihrer Xu: 
gend zu ſeyn fcheinen °%%). Nichts Fonnte an 
ſtoͤßiger und empfindlicher für die Katholifer 
feyn, als diefe Lehre, und freilich ſchien auf 
diefe Art das Martyrerthum blos zu einem täus 
fhenden und bfendenden Spiele herunterzufins 
fen. Gie mögen alfo nicht ganz unrecht gehabt 
haben, wenn fie folgerten, daß Bafilides nicht 
‚viel davon halte, wiewohl fie darin zu weit 
gegangen feyn mögen, wenn fie behaupteten, 
daß Dafilides das Martyrerthum für Thorheit 
erklärt, und die Verleugnung Jeſu demfelbigen 
vorgezogen habe 7). Er konnte allerdings 

das 
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das ſtandhafte Bekenntniſe des Glaubens billi⸗ 
‚gen und hochſchaͤtzen, ohnerachtet er in den Lei⸗ 
den der Märtyrer nur Strafen ihrer andermwei- 
* tigen Sünden ſah. Cr .erlaubte und rieth fei- 
en Anhängern, vor der Verfolgung zu fliehen, 
und ihre Ueberzeugungen geheim zu halten, aber 
dies war nod) weit davon entfernt, daß fie ihre 
Veberzeugungen verleugnen follten., Die Ger 
‚ ‚fellfchaft der Bafilidianer war. eine Art geheis 
‚mer Geſellſchaft, darauf leiten die Nachrichten 
der alten Schriftfteller übereinftimmend hin, 
Wie Pyrbagoras übte Bafılides feine Schüler 
fünf Sahre lang im Stillſchweigen und ließ fie 
durch Grade emporfieigen, Die Gefellfchaft 
hatte gewiſſe Loſungsworte, welche räthfelhaft 
und nur gewiffen Mitgliedern derfelben ver: 
ftändlich waren. Gie gab vor, im VBefiße ges 
wiffer Geheimniffe und Zauberfünfte zu feyn, 
‚und fpielte mit magifchen Figuren und Wörtern. 
Sie war Aufferft geheimnißvoll und legte ihren _ 
Mitgliedern Stillfhweigen als die erfte Pflicht 
auf. Sie meinte alle zu fennen, aber von nies 
mand ganz gekannt zu feyn. Sie ſcheint ganz 
idealifche und ſchwaͤrmeriſche Vorftellungen von 
der Würde des wahren Chriften gehabt und ges 
glaubt zu haben, daß man nur durch mehrereStufs 
‚fen, Vorbereitungen und Uebungen zu derfelben 
‚gelangen koͤnne; daher fagte fies „Juden find 
‚wir zwar nicht mehr, aber. Chriften auch noch 
nicht” 658). Die Gefellfhaft fcheint, wie 
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mehrere gnoſtiſche Secten viel Aehnlichkeit mit 
ben Rofenfreuzern gehabt zu haben, — 


| Bei einer foldhen Verfaſſung der Geſell⸗ 

Schaft nun, bei dem tiefen Stillſchweigen, wels 
ches ihren Mitgliedern auferlegt war, konnte 
es leicht gefchehen, daß welche ihre Grundſaͤtze 
und Ueberzeugungen nicht nur zurückhielten., 
fondern unter Gefahren verleugneten oder daß 
man ihnen das leßte Schuld gab, wenn fie doch 
blos das erfte thatens denn wie oft wird beides 
von den Menfchen verwechfelt! Daß.diefe Vers 
leugnung Grundfaß der Gefellfehaft gemefen fei, 
folgt noch nicht, Wenn den Bafilidisnern 
nachgefagt wird, daß fie an den Opfermahlgeis 
ten der Heiden Antheil genommen und Fleiſch 
von heidnifchen Dpferthieren gegefien haben, 
fo darf dies nicht ſogleich als eine thätige Ders 
Yeugnung ihres Glaubens angefehen werden, e8 
kann ein freierer Grundfaß der Secte geweſen ſeyn. 


Carpokrates, gleichfalls ein Alexandri⸗ 
ner, welcher unter dem Kaiſer Hadrian ges 
Yebt zu haben feheint, nebft feinem Sohne pi: 
phanes und feinen übrigen Anhängern wird 

| | von 
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von den alten Schriftſtellern beſchuldigt, daß 
er durch ſeine Lehren alle Moral ſo viel als 
aufgehoben habe. Er ſoll gelehrt haben, es 
gebe keinen reellen, natuͤrlichen Unterſchied zwi⸗— 
ſchen guten und boͤſen Handlungen, nur durch 
Geſetze waͤre ein ſolcher Unterſchied eingefuͤhrt 
worden, und dieſe Geſetze waͤren Werke boͤſer 
Geiſter, man muͤſſe ſie alſo uͤbertreten, dadurch 
ſich unabhaͤugig von jenen Geiſtern machen, und 
ſich in ven Zuftand der Freiheit verſetzen, wels 
her darinn befiche, zu thun, was man wolle: 
denn Neigungen, Triebe, Begierden, Leiden; 
ſchaften wären dem Menfchen von Gott aners 
Schaffen, alfo am fid) gut, dev Menſch dürfe, 
ja er muͤſſe ſich ihnen frei überlaffen, ‚und das, 
was man $after und Ausfchweifungen nenne, 
ausüben, um dadurch frei ven der Welt und 
dem Körper und feelig zu werden, wo er dies 
nicht gethan habe, fo werde er durch die Seelen: 
wanderung wieder in diefe Welt verfegt, um 
fein Maaß voll zu machen.“ Aufferbem werden 
ihnm noch die Lehren zugefhrieben, daß alle Men⸗ 
‚chen gleichen Anſpruch auf die Güter der Erde 
haben, daß, alle fie nach Gottes. Abfiht auf 
- gleiche Art genieffen follen, daß die natürliche 
- Gemeinfhaft der Güter blos durch ungerechte 
menfchlihe Gefeße aufgehoben worden, und 
daß erft dadurch der Diebflal entftanden fei, 
welcher fonft nicht Statt finden follte, daß auch 
die Meiber eigentlich gemeinfchaftlich feyn ſoll⸗ 
ten 65%). Die Vermuthung ift fehr natürlich, 
EZ daß 
F — Be © 4% Eufeb, H. 
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daß die Katholiker den Lehrbegriff des Car⸗ 
pocrates und Epiphanes entſtellt haben, als 
lein hiewitritt dod) der eigene Umftand ein, daß 
die Kirchenvaͤter darinn mehr als in en gehrbes 
‚griffen anderer gnoſtiſcher Secten übereinftims 
men, daß Clemens, felbft ein Alerandriner 
und ein wahrheitäliebender Mann, hier nicht 
von den andern Zeugen abweicht, und daß er 
fowohl; als Irenaͤus, ſich auf ſchriftliche Auf⸗ 
ſaͤtze dieſer Gnoſtiker beruft. Wenn man ſagt, 
daß unmoͤglich irgend eine chriſtliche Secte ſol— 
che Saͤtze in ihren Lehrbegriff koͤnne aufgenom⸗ 
men haben, ſo kann man einwenden, daß ſchon 
der Apoſtel Paulus von Chriſten redet, welche 
ſeine Lehre von der Freiheit auf eine aͤhnliche 
Art mißverſtanden und misbraucht haben. Ue⸗ 
berhaupt kommen die Lehren, daß nichts von 
Natur gut oder boͤſe ſei, und daß eigentlich 
alles in der Welt gemeinſchaftlich ſeyn ſollte, 
zu oft in der Geſchichte der Theologie und Phi⸗ 
fofophie vor, und der Urſprung derfelben läßt 
ſich zu. leicht erklaͤren / als daß wir ſie wegen 
ihrer innern Beſchaffenheit den Carpocra⸗ 
tiannern abſprechen duͤrften. Selbſt der frei⸗ 
lich ſehr auffallende Satz, daß man durch un⸗ 
eingeſchraͤnkten Genuß des Sinnlichen fi vom 
Sinnlichen losmachen foll, laͤßt fich ‚erklären. 
Durch einen foldhen Genuß entſteht unfehlbar 
zuletzt Eckel und Gleichguͤltigkeit, Erſchoͤpfung 
und Unvermoͤgen im Genuſſe ſelbſt. Vielleicht 
ſtellte fi) Carpocrates vor, daß ber Menſch 
ur anf dieſem Wege und durch diefes Mittel 
vom Körper und der Welt (osgeriffen werden 


koͤnne. Mich duͤnkt, aus einer Stelle des "res 
naͤus geht viel Licht über dem Lehrbegriffe 
dieſes Gnoftiferd auf. - „Carpokrates, heißt 
es, Lehrte, - daß der Menſch durch Glauben 
und Liebe ſeelig werde.” Ohne Zweifel alſo 
ſetzte er den Glauben den Werken entgegen, 
und meinte ‚ Auf jenen, nicht auf diefe, Fomme 
e8 an. Dies haͤtte er mit mehreren Chriſten 
der erſten Jahrhunderte gemein, und dies war 
der Grund ſeines Irrthums. Daher erſchienen 
ihm die Handlungen gleichguͤltig, jedoch nur 
ſolche Handlungen, welche blos Handlungen 
bes Koͤrpers find, und im ſinnlichem Genuſſe 
beftehen; welche alfo ir ſtrengem Gegenſatze 
gegen bloͤſſe Handlungen des Gemuͤths, gegen 
Gefinnungen und Stimmungen des Herzens fies 
hen. Handlungen der: Mienfchenliebe aber 
nahm er davon aus, diefe fah er nicht als ins 
different an, hier naßın er allerdings beftimmte 
5 Geſetze an, welchen man folgen muͤſſe. 
8 ift kaum denkbar, daß er gelehrt haben folls 
te, man dürfe fi ch Alles wider den Naͤchſten 
erlauben, dies wuͤrde auch mit den theoretis 
hen Lehren feines Syſtems nicht uͤbereinſtim⸗ 
men. Uebrigens fchrvebte ihm das Ideal von 
einer menſchlichen Geſellſchaft vor, in welcher 
Gleichheit, Guͤtergemeinſchaft und Freiheit 
herrſchte, in welcher das Gebot der Liebe gel: 
tend wäre, und nicht durch den Unterſchied ber 
Gluͤcksguͤter und der Staͤnde faſt aufgehoben 
waͤre. Dieſe Grundſaͤtze moͤgen aber bald von 
feinen eigenen Anhängern misbraucht und miß⸗ 
derftanden, und von feinen Gegnern entftellt 
wor: 
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worden ſeyn, fo daß man ihm zuletzt den Satz 
‚ aufbürdete, es gebe überhaupt und überall Feis 
nen wahren AUnterfd;.d zwifchen Gutem und 
Boͤſem, und alle Handlungen des Menfchen 
ohne Unterſchied feien indifferent. 


Ein Zeitgenoſſe von ihm war Valentinus, 
gleichfalls ein Egyptier. Schon in ſeinem 
Vaterlande ſtreute er gewiſſe neue Lehren. aus 
und fand damit vielen Beifall. Alsdann begab 
er fih nach Rom, verſchaffte ſich daſelbſt gleich⸗ 
falls Anhaͤnger und wurde nach einer zweifachen 
Excommunication und Wiederaufnahme zuletzt 
gaͤnzlich und auf immer. von der Kirche ausge⸗ 
ſchloſſen. Er verließ alſo Italien, ſchiffte 
nach Cypern, und ſtiftete dort. eine Geſellſchaft, 
welche an Form den katholiſchen Kirchen ganz 
aͤhnlich war, aber in ihren Lehrſaͤtzen deſto mehr 
von ihnen abwich, und ſich nachher weit in 
Aſien, Afrika und Kuropa verbreitete. Cr 
nannte zwar ſeine Geſellſchaft eine chriſtliche, und 
wollte felöft ein Chriſt heiſſen, verhehlte aber gar 
nicht, daß er das Chriſtenthum verbeſſert und 
vpervollkommnet habe, und zwar vermittelſt ei⸗ 
nes Buchs des Apoſtels Mathias, und eines 
- Unterrichts, welchen er von einem. Schüler des 
Apoſtels Daulus erhalten hätte, und ließ da= 
her zugleich fi) und feine Anhänger Gnoſtiker 
nennen. Er fpann ein Fünftlicheres, zuſam—⸗ 
mengefeßteres und beftimmteres gnoftifches Lehrz 
gebäude aus, als vorher vorhanden war,und nahm 
darinn auf die Einwürfe Rückficht, welche wis 
der die gnoftifchen Lehrfäße vorgetragen worden 
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waren. Dieſes REN enthält ſchon 
in feinen theoretifchen Theilen Manches, was 
der Gittlichkeit gimftig ift.  Dahin gehört 
das, mad Valentinus vom Zwecke und 
der Beftimmung Jeſu Lehrte: Nachdem der 
MWeltfchöpfer übermüthig geworden war, ſich 
allein für Gott hielt, fich dur) die den Juden. 
gefandte Propheten göttlihe. Verehrung ans 
maaßte, dadurch die wahre Religion unter den 
Menſchen immer mehr in Vergeſſenheit brachte, 
und der Sinnlichkeit unter ihnen iminer mehr 
die Oberherrfchaft über die Vernunft verfchaft 
hatte, fo ftieg Jeſus, ein höherer Geift, beklei— 
det mit einer aus Atherifcher Materie beftehens 
den Menfchengeftalt, auf die Erde nieder, um 
die Menfchen wieder zur Erkenntniß und Vers 
ehrung des einigen wahren Gottes zu führen, 
am die Gewalt ded Weltſchoͤpfers und feiner 
Engel durch Lehren, Ermahnungen, Warnuns 
gen und Wunder aufzuheben, um der geiftigen, 
Hernünftigen Seele in den Menfchen wieder die 
Oberherrfchaft über die ſinnliche Seele zu vers 
fhaffen, und fie auf diefem Wege zur ewigen 
Seeligkeit zu führen, , Valentinus unterfchied 
überhaupt drei Theile des Menſchen: Roͤr⸗ 
per, Geele uud Geiſt, und. verfchiedene 


- + Elaffen von: Menfchen, je nadydem einer diefer 


Theile herrfchend in ihnen ‘war.  Diejenige, 
bei welchen der rohe Körper die Oberhand hats 
te, nannte'er Körperliche, und behauptete, 
daß fie, fo lange fie in dieſem Zuftande bleiben, 
nicht ſeellg werden koͤnnen, daß ihre Seele ohne: 
bin tm Tode zu Grunde Re ‚ und ihr Geift 

als⸗ 
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alsdann in einen anbern Koͤrper wandern wer⸗ 
de. Diejenige, bei welchen die ſinnliche, ver⸗ 
ſtaͤndige Seele herrſchte, naunte er Pſychiker, 
Sinnliche und gab zu, daß fie noch ſeelig wer— 
den koͤnnten. Diejenige, ia welchen der Geiſt 
ben: Körper und die Seele beherrſchte, nannte 


er Beiftige, und.behauptete, daß fie nicht ans 


yerft als feelig werben Fünnten, Zu der. erften 
Tlaſſe rechnete er die Juden, zu der zweiten Die 
zewoͤhnliche Chriften, zu der dritten die ächren 
Dnoftifer. Von den: zwei: Seelen im Menz 
hen ftellte er fi) vor, daß die-geiflige ihrer 
Natur nach unfterblich fei, die finnliche aber 
terblid) ‚. daß: fie jedoch durch Gehorfam gegen 
ie geiftige umnfterblich werden koͤnne. Diefe 
Srundfüge leiteten zu einer gefunden Moral, 
Man kann es daher nicht wohl für Wahrheit 
infehen; was Itrenaͤus und andere Kirchen: 
hriftftellee anführen, daß die Valentinianer 
vorgegeben haben, ihnen fei Alles erlaubt, für 
ie gebe es Feine Geſetze, weil fie den. höchften 
Srad der Erkenntniß erreicht haben. Zwar 
nbogen einzelne Valentinianer dieſe Grundſaͤtze 
ehabt haben, zwar mag Valentinus ſelbſt 
er Gnoſis an und fuͤr ſich ſelbſt ſchon einen ho⸗ 
en praktiſchen Werth beigelegt haben, zwar mag 
r auch wohl die reine Geſinnung auf Unkoften 
er tugenöhaften Thaͤtigkeit im Leben erhoben.has 
en, zwar fagte er vielleicht, daß für den Gus 
en die Pflicht nichts Zwingendes und Drücken 
es mehr an fi) habe. Aber jene unmoraliſche 
Irundſaͤtze kann man ihm confequentweife nicht 
| hohl zuſchreiben. Dazu Fortan , daß andere 
Ög5: alte 
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alte Schriftſteller von den Valentinianern ſagen, 
fie hätten eine ſehr ſtrenge Lebensart geführt z 
fie hätten die Ehe verworfen, fie hätten heilige, 
ehelofe Jungfrauen unter fich gehabt. Man 
kann aus allem diefem mit Wahrfcheinlichkeit 
fliegen, daß es überhaupt zum Geiſte dies 
fer Secte gehörte, ihre wahren. Lehren geheim 
zu halten, fi in unbeftimmten und zweideu⸗ 
tigen” Ausdrücken darüber zu erflären, und 
bald nad den Heiden bald nad) den Lehrern 
der herrfchenden Kirche zu.accommodiren. Das 
her mögen. denn. auch die Vorwürfe kommen, 
daß fie ihren wahren Glauben verleugnen, : daß 
ſie an heidnifchen Dpfermahlzeiten und Schau⸗ 
fpielen, bei weldhen Blut vergoffen — 
Antheil nehmen *00). ' 


Eheloſigkeit, Härte. ‚gegen den Riıper, 
Enthaltung vom Fleiſch und Weine wurde von 
manchen Katholifern und Haͤretikern für eine 
höhere Stuffe. der Tugend gehalten, aber ded= 
wegen machten fie diefe Tugend nicht zum Ges 
feße für -Chriften überhaupt, noch waren fie ges 
fonnen, beſondere Gefellfhaften von Chriſten 
zu errichten, welche diefe Gefeße beobachten 
follten. Auch proteftirten die Katholiker aus: 
druͤcklich dawider, daß diefe Dinge an ſich vers 
boten feien, und * man ſich derſelben aus 


Haß 

bo) Iren. 1-8 1.8: nenercu Beiten hat fi vors 
Clem, Strom, in vielen Std: — Mosheim Com- 
len, Terrull, adv. \aicn« ar. P. 371 1qq. um Die 


— und praefcript, c. 49. Afbeuma des Lorde riffs 
Epiphan, haer 31 fgqg. Au- des Valentinus Verdienſt 
b uftin, de haeref, c, X, In erworben, 
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Haß gegen dieſelbige enthalten ſoll. Die Haͤ⸗ 
retiker aber, welche die Materie fuͤr boͤſe hiel⸗ 
ten; und die Welt von einem boͤſen Gotte ges 
fhaffen werben lieffen, zogen daraus nicht ſo⸗ 
gleich alle die Conſequenzen, welche fid) Daraus 
ziehen lieffen, und zogen daraus verjchiedene 
Eonfequenzen, wie aus dem Vorhergehenden ers 
bellt. Aber ift ed unter diefen Umſtaͤnden zu 
verwundern, wenn auch folche Partheien aufs 
ftanden, welche Enthaltung von Che, Fleiſch 
und Wein unter. fich zum beftiimmten Geſetze 
machten, weil fie diefe Dinge an ſich fuͤr böfe 
hielten, und welche eine Geſellſchaft von Moͤn⸗ 
chen und Aſceten unter ſich ausmachten? Dies 
geſchah wirklich durch die Enkratiten und 
Marcioniten. 


Tatian aus Aſſyrien, dem Vaterlande 
des Ernſts und ſtrenger Sitten, und ſchon als 
Weltweiſer zur Strenge in. Grundfägen. und 
Lebensart geneigt, ein Mann von Talenten und 
Kenntniffen, wurde der Stifter der erften Secte. 
Immer war die Religion ein Hauptgegenftand 

feines Nachdenkens gewefen und er. machte viele 
and große Reifen, nm die verfchietenen Slaus 
bensdarten und befonders die geheimen Gottes: 
dienfte der Nationen kennen zu lernen. Zu 
Rom lernte er die Religion der Chriften nicht 
nur don ihren Lehrern, fondern aus ihren heis 
ligen Schriften felbft Eennen, von Juſtin dent 
Märtyrer ließ er ſich genauer in den Grundfäs 
Ben des Chriftenthums unterrichten. Liebe zu 
Diefer Ei und MEVEBENGUNG von der 
Falſch⸗ 
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Falſchheit und Abſcheulichkeit des Heidenthums 
waren die Folge ſeiles Studiums. Nachdem 
Juſtin den Maͤrtyhrertod geſtorben war (J. 168.) 
eröffnete Tatian eine Schule zu Rom, und 
fhrieb eine Rederan die Briechen, in welcher 
er, wie andere Fatholifche Lehrer , die Vortref⸗ 
lichkeit des Chriſtenthums, feine erhabenen Iwes 
de, feine Vorzüge vor allen andern Religionen, 
fein hohes Alterthum beſchrieb, und es insbes 
foudere als cine allgemeine Religion für -alle 
Menſchen, in allen Sagen und Umftänden lob⸗ 
prieß 9%), Die Freiheit ver Menfchen fereng 
behauptete, eine Verbindung des göttlichen - 
Geifts mit der menſchlichen Seele lehrte, und 
daraus die moraliſchen Begriffe und Kenntniſſe 
ableitete 582), alle Gattungen von Schauſpie⸗ 
len verdammte, die Sclaverei für erlaubt er- 
Härte 6%), Er Eehrte darauf nach feinem Va⸗ 
terlande zuriick und bekannte ſich offen zu ges 
wiſſen gnoftifhen Lehren, von weldhen man nicht 
weiß, ob und wie weit er fie ſchon vorher anges - 
nommen hat: feine Bede an die Griechen, 
die er ohne Zweifel vor der Ruͤckreiſe mad Afz 
fyrien gefchtieben hat, enthält wenigftend nichts, . 

was mit jenen Lehren im Widerfprucd fände, 


Ob aber gleid) feine Lehren zum Theil gnoftifch 


waren, fo war hoch and) Vieles darinn nen und 
ihm eigenthuͤmlich. Er wurde alfo der Gtifter 
einer befonderen Seite. Er gieng davon aus, 
daß die Materie böfe fei, und daß die Mens 
[henförper nicht vom wahren. Gotte gefchaffen 
a | ſeien, 
66T) p. 166 ſqq. edit. Colon. 663) p. 157. 161. 14% | 
662) P.146. 150.153- 154.158. 
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ſeien, und daraus ſchloß er, wie andere Gnoſti⸗ 
fer, daß man ſich moͤglichſt vom Körper los⸗ 
reiſſen, und dem Geiſte in ſich die Oberherr⸗ 

ſchaft zu verſchaffen ſuchen muͤſſe. "Da aber 
der Geſchlechtstrieb und die Befriedigung deſſel— 
ben am meiſten an den Koͤrper feſſelte, da Fleiſch 
und Wein dem Koͤrper am meiſten Kraft und 
Staͤrke gaben, ſo ſchloß er, daß dieſe Dinge 
ganz beſonders boͤſe ſeien, und daß man ſich dies 
ſelben ganz und gar enthalten muͤſſe. Er vers 
warf alfo die Ehe, er nannte fie ein Verderben, 
eine. teuflifche Verbindung und Hurerei, und 
nahm gar Feinen Anftand, die Einrichtung zu 
tadeln, nad welcher dad menfchliche Geſchlecht 
‚such Mann und Weib fortgepflanzt werden 
muß °%*). eine Anhänger nannten auch den 
Wein etwas Teufliſches, und die Severianer, 
welche gleichfalls von ihm abſtammen, ſagten, 
die Schlange fi vom Himmel auf die Erde nies 
dergeflürzt. worden, habe von Wolluft gereizt 
die Erde beſchlafen und mit ihr den Weinſtock 
erzeugt, daher auch dem Gafte der Trauben 
noch eine zu allerlei Laſtern anlockende Kraft beis 
wohne °°%), Daher haben audy die Tatianiften 
Telbf bei dem Abendmale ſtatt des Weins Waſ⸗ 


ſer 
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Died wird yon den 


Anhängern bes — 
nus und Marcion gefahr 
naͤchher aber heißt ce: 

tian ſei der erſte —— 
dieſer gottloſen Lehrer gewe⸗ 
fen, und wird noͤch binzuges. 
ſetzt? Tov yauovy DIopay 
Kö Wopvsixv Kvayopsvoag, 

666) Epiph,. haer, 47. 45. 
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ſer gebraucht. Der Lehrbegriff des Tatianus 
iſt ung unr nach einigen Bruchſtuͤcken bekannt, 
welche ſich nicht mit Gewisheit in den innern Zu⸗ 
ſammenhang bringen laſſen, in welchem fie ur⸗ 
ſpruͤnglich ſtanden. Alles, was wir von ſeiner 
Moral wiſſen, ſcheint übrigens ganz gut daraus 
‚abzuflieffen, daß die materielle Welt undihre gans 
ze Einrichtung böfe fey. Dem zufolgefcheint Ta: 
sian geglaubt zu haben, nit nur, daß man 
fi von der Materie los machen, fondern aud) 
die beftehende Einrichtung fo viel moͤglich aufhe⸗ 
ben, und ihr ein Ende machen müfle. Er felbft 
fliftete daher eine Art von Moͤnchsgeſellſchaft, 
und darauf fcheint fi) auch die Benennung Sak⸗ 
Tophoren zu beziehen, welche ſeine Anhaͤnger fuͤhr⸗ 
ten. Es ſcheint dadurch eine ſchlechte, grobe 
Moͤnchskleidung angezeigt zu werden. onſt 
heiſſen ſie auch Enkratiten, Hydroparaſtaten, 
Aquarii. Als Partheien, welche von den 
Tatianiſten abſtammten, koͤnnen betrachtet wer⸗ 
den, die Severianer und die Apotaktiten, 
welche jeden eigenthuͤmlichen Beſitz verwarfen, 
und die Gemeinſchaft der Guͤter unter ſich ein⸗ 
gefuͤhrt hatten. Dieſe Secten breiteten ſich 
weit im Oriente aus, und ſcheinen das Moͤnchs⸗ 
leben ſehr befoͤrdert, ja ſich in Moͤnchsgeſell⸗ 
ſchaften verloren zu haben. 


Eine ganz aͤhnliche Secte war . Biejenige, 
welche von dem Wiärcion, aus Sinope in 
Pontus den Namen erhalten hat, deren erfter 

Stifter ‘aber Cerdo sand Sprien war, "und 
— in der Mitte des zwelien Jahrhunderts 

fich 
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ſich auszubreiten anfieng. Sie waren Gnoſti⸗ 

ker, aber weit ſtrenger, ſtandhafter und offener 
in der Behauptung und dem Bekenniniſſe ihrer 
Grundſaͤtze; es gab unter ihnen eine große An⸗ 
zahl von Maͤrtyrern. Sie waren enthaltſam 
in Speiſe und Trank, wie die Enkratiten, 
aber wenn ſie darinn noch weiter giengen, als 
fie, daß fie ſelbſt unter den Feld- und Gartens | 
Früchten, von melden fie fi nährten, nod) 
‚einen großen Unterfehied machten, fo erlaubten 
‚fie fich doch, wenigftend Fleiſch von Fiſchen zu 
eſſen. Selbſt ihre Gegner rühmen ihre ſtrenge, 
einfache und unſtraͤfliche Lebensart. — Daß nur 
die Prieſter und Auserwaͤhlte in ber Secte, 
welche einen hoͤheren Grad der Vollkommenheit 

erreichen wollten, der ſtrengeren Lebensregel zu 
folgen, und namentlich ſich der Ehe zu enthal⸗ 
ten verpflichtet waren, iſt eine Milderung, 
welche man erſt in neuern Zeiten hinzugeſetzt hat 
und wozu ſich weder in den alten Urkunden noch 
‚in der Natur der Sache ein Grund findet °°7), 
Cerdo 


667) Beaufobre T.ll. 
p. 69-128. Mosheim 
Comimentarior. pP. 
Wald 1, 48: ff. gehören uns 
‚ter diefe Milderer, Mos⸗ 
heim fagt p. 409: Quae de 
ripida et feuera morum difci= 
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— et aliarum fcripta le- 
‚ guntur, ea non de umnibus et 
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itemque illis, qui fupra cete- 
sos landitate eminere vole- 
bant, ſelectis difcipulis acci» 
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den Alten ansuführen. 


pienda funt, Crefcere enim et 
propagari familias ſuas quum 
conditpres ‚quam maxime ve 
lint, ſeüeros autem mores, 
quos- impetant ,. huic defideri@ 
refragari. mature intelligant, 
ita plerumque leges fuas tem- 
perant, vt populum communi 
more hominum viuere patian- 
tur, dodtores vero plebis- et 
falutis fuae praeter cereros ſtu· 


dioſos praeceptis rigidioribus 


fubiiciane. Mogheim weiß 
für diefe Hypotheſe nichts ans 
Was 
aber 
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Cerdõ wieß ausdruͤcklich darauf hin, daß die 
Moral des A. T. im Widerſpruche mit der 

doral des N. T. ſtehe. Marcion gab den 
Gott der Juden für ein blos gerechtes, ben 
Gott der Heiden für ein durchaus böfes, den 
Gott der Chriften für ein qures Wefen aus. 
Bon diefen drei Göttern ftellte er fi) vor, daß 
fie in beſtaͤndigem Kampfe leben. Jeſus war 
ihm ein Sohn des guten Gottes, nicht der Meſ⸗ 
ſias, welchen die juͤdiſchen Propheten verheiſſen 
hatten, ob er ſich gleich, um die Juden zu gez 
winnen, für diefen Meſſias ausgab, er Fam 
übrigens, um Juden und Heiden zum gutem 
Gotte zu führen. Nur die Schriften, in wels 
then die freiere Paulinifche Lehre und. Lehrart 
herrſchte, fchäßten und verehrten die Marcio⸗ 
niten. Es leuchtet überhaupt aus dem Lehr⸗ 
begriffe diefer Secte, bei allen feinen Flecken, 
‚etwas Freies und Aufgeflärtes hervor, wodurch 
ſie fich nicht nur über manche Kathofifer, fonz 
dern auch über manche Önoftiker erhoben hat 958), 


0 Menm viele Secten das Unvollftändige 
"und die Luͤcken des Chriftenthums durch Ver⸗ 
nunft, Philoſophie und Tradition einer gehei— 
men Guoſis zu ergaͤnzen bemuͤht waren, ſe gab 
| — es 


aber die Ausbreitung ſolcher 
Secten betrifft, ſo koͤnnen fie, 
wie die Geſchichte der Moͤnchs⸗ 
orden lehrt, gerade durch ih— 
re Strenge fi ch viele Anhaͤnger 
erwerben, und was ihnen of: 
wa dadurch von Anhängern 
entgeht, Das gewinnen ſie 
doch wieder an Anſehen und 


Huf von Hauigleit bei dem 
großen Haufen. 

668) Die vornehmſten Nach⸗ 
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08 andere, welche dies nur Yon neuen uͤberna⸗ 
tuͤrlichen Dffenbarungen Gottes erwarteten, 
welche fih an die Verheiſſung Jeſu buchſtaͤblich 
< hielten, daß der heilige Beift, der Geiſt der 
Wahrheit, der Parakletus kommen, und 
vollends Alles lehren werde. Mancher Chriſt 
mag ſchon gehofft gehabt haben, daß dieſer 
Geiſt über ihn kommen, und durch ihn die Chris 
ften vollends in alle Wahrheit leiten werde, bis 
endlich ein Bifchoff in einer Phrygifchen Stadt 
Pepusa mit diefem Geifte erfüllt zu feyn, und 
9 von ihm ergriffen und berufen glaubte, das 
hriſtenthum zu ſeiner Vollkommenheit zu brin⸗ 
gen. Das Feuer der Begeiſterung ergriff bald 
noch mehrere andere und es gelang dem Mon⸗ 
tanus, fi in der Witte des zweiten Jahrhun⸗ 
derts, unter vielen Chriften ald denjenigen gels 
tend zu machen, in welchem der verheiffene Das | 
rafletus wirklich gefommen fei. Neue Dffens 
barungen und Orakel wurden in Menge bekannt 
gemacht, und die Zeit fchien, gekommen zu feyn, 
wo Mtenfchen von allen Gattungen, Ständen 
und Öefchlechtern mit Efftafen und Wifionen 
begnadiget und mit dem heiligen Geiſte übers 
ſtroͤmt werden ſollten. Montan und feine Uns 
haͤnger behaupteten, ber Unterricht, melden . 
Gottes Geift den Menſchen ertheilt habe, feie 
durd) gewiſſe Stuffen gegangen, im U. X. feie 
ed zur ein Unterricht für Kinder, im N. X. 
für erwachfene Sünglinge gewefen, ev aber und 
feine Parthei feien dazu beftiimmt, daß durch 
fie erft der vollfommene göttliche Unterricht ers 
theilt, und die Menden in das Maunesalter 
I. Theil. 0 u 177 
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verfeßt werben. ° Uebrigens ließ er die Glau—⸗ 
benslehren faſt durchaus ſtehen, die Haupt⸗ 
verbefferung betraf die YToral. Er fund, daß 
im U. und N. X. der Schwäche der. Menſchen 
noch gar viel waͤre nachgeſehen worden, daß aber 
jeßt die Zeit gekommen fei, wo die Menfchen 
zu einer weit ſtrengeren Tugend reif wären, und 
wo Gott fie durch ihn dazu aufferdere.» Er 
führte alfo unter feinen Anhängern die ftrengfte 
Kirchenzucht ein, ſtieß Abgefallene, Mörter, 
Ehebrecher, und wie es ſcheint, auch noch ans 
dere grobe Sünder auf iminer aus der Gemein— 
[haft der Kirche aus, machte das Faſten, und 
izwar oft wiederhohltes und ſtrenges Faſten, zu 
- einer nothwendigen Pflicht, hielt die gottes— 

bienftlihe Verfammlungen mitten in der Wers 
folgung , erklärte die Flucht in der Verfolgung 
und die Loskauffung Yon derfelben für pflichts 
widrig, und geböt, daß Mädchen wie Frauen 
mit verfchleiertem Kopf und Hals in den Ver: 
fammlungen erfcheinen ſollten. Dabei hoffte er 
nichts gewiſſer (und glaubte es felbft aus gött: 
Yiher Dffenbarung zu wiſſen) als daß Jeſus 
Bald vom Himmel wieder kommen, und das 
neue Serufalem zu Depusa fliften werde. Mon— 
tanus wußte in feine Sache einen fehr großen 
Nachdruck zu legen, die Strenge felbft empfahl 
fie vielen, dabei ſchien ja Alles mit den Ver: 
heiffungen Jeſu felbft übereinzuftimmen, und 
manche Eatholifche Lehrer hatten fihon vorher 
ähnliche Grundfäße in Anfehung des Fortſchrei— 
tens und der Accommodation der göttlichen Be: 
Ichrungen behauptet. Der Montanismus er: 
| = hielt 
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i hielt alfo bald felbft m entfernteren Gegenden 


Ey 


viel Beifall, ſelbſt gewiffe Fatholifche. Lehrer und 
Biſchoͤffe traten ihm bei, er befam feine Maͤr⸗ 
tyrer, er erfehütterte die ganze Kirche, und, 
ohnerachtet die größere Zahl der Fatholifchen 


Lehrer fi ihm lebhaft mwiderfeßte, und zuletzt 


den Sieg über ihn davon trug, fo ift er doch 
zum Theil ſelbſt in den Sehrbegriff der Katho— 
liker eingedrungen, und hat auf bie allgemeine 


Kirchenzucht Einfluß gehabt. Daß Montanus 


ein Betrüger fei, fiel niemand ein,, man hat 


auch gar Eeinen Grund, ed zu glauben, daß er 


# 


aber ein wilder, trübfinniger Schwärmer ſei / 
fiel eben fo wenig jemand ein, die aufs ſchlimm⸗ 
fie von ihm urtheilten, glaubten, daß ihm feis 


ne Lehren vom Teufel eingegeben feien. Es war 


nicht fowohl feine Strenge, welche ihm ſolche 
Urtheile zuzog, und die Katholifer wider ihm 
aufbrachte, ald vielmehr die Lehre, daß durh 
Jeſum und die Bücher des N. T. nicht die legte 
und vollkommenſte göttlihe Offenbarung bekannt 
geworden fei. Dadurch wurde die ganze Bafis 
der katholiſchen Kirche erſchuͤttert, und diefe zur 
Lebhafteften Gegenwehr aufgefordert. Dieſer 
Kampf bat, wie es fiheint, zu den Beſchuldi— 
gungen Anlaß gegeben, Daß fi) die Montanis 
sten den gröbften Ausſchweifungen in der Wolluft 
und der Eitelkeit in der Kleiderpradht ergeben, 
daß fie mwillführlihe Eheſcheidungen gebilligt 
und vorgenommen, daß fie zuweilen ein Kind: 
von einem Jahre gefehlahtet, ihm das Blut, 
durch viele Wunden abgelaffen, es mit Mehl 
vermiſcht und daraus Brod zum Abendinale ges 
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baden haben. Die Montaniſten waren uͤbri⸗ 
gens den Katholikern weit naͤher, als den Gno— 
ſtikern, fie waren Supernaturaliften, wie. jene, 
nur daß fie fi die Schrift nicht zur hoͤchſten 
Regel und Richtſchnur dienen Lieffen, daher denn 
auch verfihiedene Kirchenvaͤter, melde fid) zum 
Montanisınus neigten, die entfchiedenften und 
Iebhyafteften Gegner des Gnoſticismus waren. 
Wenn nicht eine vorhandene durchgängig infpis 
rirte heilige Schrift das ficherfte, Ruheküffen 
für den frommen Glauben wäre, wenn, nicht die 
Forderungen des Montanus gar zu firenge ges 
weſen waͤren, wenn nicht die griechiſchen Kirchen⸗ 
väter ihm entgegengewirkt und Praxeas (J. 192.) 
ihn zu Rom, wo er ſelbſt bei dem Biſchoff Bei⸗ 
fall gefunden hatte, verhaßt zu machen gewußt 
hätte, ſo würde vielleicht fein sehrbegeiff b ber 
Fatholifche geworben feyn °°9). 


Noch umfaffendere und freiere Ideen und 
weiter ausſehende Plane, als wir bisher bei 
irgend einem Haͤretiker angetroffen haben, hatte 
Mani oder Manes. Die Quellen der Ger 
ſchichte flieffen hier ſehr reichlich, fie ift aud) in 
neuern Zeiten. mit mehr Geift, Gelchrfamfeit. 
und Scharffinn bearbeitet worden, als faft irs 
gend eine alte Sectengeſchichte, und wie viel 
. andere gelehrte Unterſuchungen und philoſophi⸗ 
ſche Raifonnements hat man nicht daran anger 
knuͤpft! Wie viel Intereffe haben ihr nicht die 

Daple 
669)Euleb.H,E.V,iölag, 1757. Schmidt Handbuch 
Zen I. Opp. Wernsdor- der briftliben Kirchengeichih: 


i de Montaniftis feculi 2, tei Ch. Gieſſen nad Darın 
baereticis commentatio Gedan, ftadt 1801. $ Er 
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Bayle und Besufobre gegeben, aber gewiß 
aud aus. ihr genommen und ihren Schriften ges 

Yiehen! Go zahlreich aber audy die Nachrichten 
bes Alterthums find, fo widerfrrechend find fie, 
und laffen uns _oft gerade da im Stiche, wa 
wir am eheften Hülfe von ihnen erwarteten. 
Sie leiten uͤbrigens doch auch gemeinſchaftlich 
auf gewiſſe Reſultate. Sch will jetzt die Ans- 
fiht angeben, welde mir aus den Quellen und 
den verfchiedenen Bearbeitungen der Geſchichte 
des Manes und der Manichaͤer hervorgegangen 
it, und zwar —— in anal cht auf 

ihig Moral. | 


Was bie Zeitrechnung betrifft, fo mag. 
ed genug fenn, zu bemerken, dag die Mania 
chaͤer im J. 277. fchon eine fehr blühende und 
weit ausgebreitete Gecte ausmadten, daß aber 
diefes Jahr wahrſcheinlich zugleid) das Todes⸗ 
jahr ihres GStifter8 war. Manes felbft war 
ein Perfer, ein Mann von großen Talenten und 
Kenntniffen ein Meltweifer, ein Theologe, ein 
Arzt, ein Mathematiker, ein geſchickter Ton⸗ 
Fünftler und Mahler. Insbeſondere aber bes 
fchyäftigte ihn das Studium der verſchiedenen 
Religionen, und dadurch, fo wie durch ſeine 
uͤberaus vielſeitige Bildung und durch eine ſchoͤ⸗ 
ne Vere inigung von Talenten, gewann er den 
Geſichtspunct, daß alle Voͤlker ihre goͤttliche 
Gefandte gehabt hätten, und daß in allen Mes 
ligionen Wahrheit fei, und er felbft ‚glaubte 
ſich fähig and vom Himmel berufen, eine neue 
deffere Religion und reftgiöfe Anſtalt zu ftiften. 
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Die alte Perfifche Religion war, ihn zwar, ehra 
wirdig, ‚und fiyien ihn gewille Grundmwahrs 
heiten zu enthalten, aber fie genuͤgte ihm doch 
nicht, und. er glaubte, dag ſie einer Verbeffes 
zung bedürfe. Auch, mit dem Sudenthun und 
Ehriftenthum machte er ſich genau bekannt, und, 
zwar durch das Studium ihrer heiligen goue 
ten. Er fand, daß das Judenthum und A, X: 
voll von Irrthuͤmern wären, daß die Mihrd⸗ 
popathiſche Vorſtellungen von Gott, die Opfer 
and die Beſchneidung, der von Gott gebotene 
Raub der eghptiſchen Gefaͤſſe und Kleider, und 
die Vielweiberei durchaus Gottes unwürdig waͤ— 
ren, und Feine wahre Religion und Moral aus 
machen koͤnnten, ‚er erklärte zwar, in Mofats 
ſchen Geſetze die 10 Gebote noch für gültig, 
aber er behauptete, daß fie ſchon lange vor 
Mofes bekannt gewefen, und Feine charakteri⸗ 
ſtiſche Eigenfchaft feines Gefeßed und des Ju⸗ 
benthums-aysmachten. Er fand, daß Juden⸗ 
thum und Chriſtenthum einander entgegenge⸗ 
ſetzt waͤren, und berief ſich darauf, daß jenes 
nur zeitliche und irrdiſche, dieſes aber geiſtige 
und ewige Gluͤckſeeligkeit verheiſſe, und de 
Jeſus das Moſaiſche Geſetz ausdruͤcklich auf⸗ 
gehoben habe. Was das Chriſtenthum 
betrifft, fo meinte er, daß Jeſus noch Manz 
ches abfichtlich- verſchwiegen und zurückgehalten 
habe, und berief ſich deshalb auf. die Verſiche⸗ 
rungen Jeſu  felbft, ! was die Bücher be 
N. T. betrifft, die. in feinen Händen waren, 
fo ſprach er zwar von denfelben mit großer 
Hochachtung, meinte, aber dad, daß fie viel: 
| Mi — freinde 
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— Zuſaͤtze erhalten haͤtten. Dabei gab er 
vor, daß er gewiſſe Schriften der Apoſtel geles 
fen babe, welche unter den Ehriften nicht öffents 
lich befannt feien und gewiffe geheime Lehren 
enthielten, Ueberhaupt glaubte er an die Gno⸗ 
fis, fowohl als Philofophie des Chriſtenthums, 
als auch ald geheime und uralte Xrabition, und 
fein. Chriftenthum hatte einer guoftifchen Ans 
firich, ob er gleich nicht Nachahmer und Anhaͤn⸗ 
ger ber Gnuoſtiker, ſondern ſelbſt ein Sectenſtif⸗ 
ter und ſogar ein goͤttlicher Geſandter ſeyn 
wollte. Er gab vor, und war ohne Zweifel 
felbft davon überzengt, daß er der Paraklet ſei, 
welchen Jeſus verheiffen habe, daß er infofern 
ein Apoftel Sefu und zwar ‚ein. größerer, als 
die übrigen Apoſtel, fei, daß er dazu beftimmt 
fei, die. chriftliche Religion: zu ihrer Vollkom⸗ 
menheit zu bringen, fie von ihren Verfälfhun 
‚gen zu reinigen, und die fremden Zufüße megs 
zuſchneiden, weldye-die heiligen Bücher der Chris 
ſten erhalten hätten. Er glaubte, daß er zu 
dieſem Zwecke mit dem heiligen Geifte erfüllt 
fei, und daß ihn dazu die Gaben, welche er 
von Gott empfangen habe, auffordexten. Er 
hielt wirklich, das Chriftenthum fir die befte 
und vollkommenſte unter den Religionen, nur 
nicht ſogleich in der erften —— in welcher es 
der Welt uͤberliefert und im M. T. enthalten 
waͤre, ſondern in der Vollendung, welche er 
ihm zu geben beſtimmt ſei. Er that zu den 
Buͤchern des N. T. ſeine eigene heilige Schrif— 
ten hinzu, und ließ ſeine Anhaͤnger ſich auch der 
Schriften alter heidniſchen Dichter und Melt: 
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werfen bebienen, weil auch unter dieſen goͤttliche 
Geſandte geweſen waͤren. Seine Vorſtellung 
von der Perſon und dem zwecke Jeſu hieng 
mit ſeinem übrigen dogmatiſchen Syſteme zus 
ſammen. Er lehrte, daß es von Ewigkeit her 
ein Beich des Lichts und ein Reich der Fin⸗ 
ſterniß gegeben babe, und daß beide ihren be; 
fondern ewigen Schöpfer, Erhalter und Regens 
. ten-hätten. Das Reidy des Lichts hängt von 
Got, das der Finftermiß vom Teufel ab. 
'Diefe beiden Weſen haben ſich in einen Kampf 
eingelaffen, und e8 gelang dem böfen Grundwe⸗ 
fen, mande Unterthanen des Lichtreichs an fich 
zu ziehen, wobei fie jedoch nod) etwas von ihrer 
Abftammung und ehmaligen Matur.beibehielten. 
Solche Werfen find die Menfchenz fie beftchen 
daher aus drei Theilen, aus einem Körper, 
. welcher bloße Materieift, aus einer finnlichen 
‚Seele, melde der Giß aller Lüfte und Begier⸗ 
den iſt (beide find ‚von Teufel) und aus einer 
vernuͤnftigen Seele, welche von Gott ift. Diefe 
Welt ift ein Mittelding zwifchen Licht und Fin— 
ſterniß, fie fol aber nach und nad) Reich des 
Lichts werden. Der Sohn Gottes ift von 
dem guten Gotte vor der Welt, als eine Lichts 
fubftanz , gefhaffen, hatte feinen Wohnſitz in 
ber Sonne, und kam in einem Scheinförper auf 
bie Erde, um die Juden von der Anbetung des 
‚böfen Grundweſens, und die Heiden’ von der 
Verehrung anderer bifen Geifter, zu dem wahs 
ven Gotte zu führen. Der Fürft der Finfterniß 
trieb die, Juden am, ihn zu kreutzigen, allein es 
war nur ein Scheintod, welcher a weife 
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Zwecke hatte. Seine Leiden fullten ben trauri— 
Zuftand der Seelen. abbilden, die fo feft ander 
Materie hängen, als fein Körper am Kreuze, 
fein Tod füllte ung lehren, daß unfer Tod Fein‘ 
Uebel fei. eine ganze Krenzigung bildere feis 

e Lehre von der Krenzigung des Fleiſches ab. 
Auch ſein Begrabenwerden und Auferſtehen wa⸗ 
“en nur fcheinbar. Seine ganze Veftimmung 
beftand darinn, die Menſchen, aber blos durdy 
Unterricht, und durch das Beiſpiel der 
Tugend, welches er ihnen hinterließ, zu befa 
. fern, und feelig zu machen, fie in dad Reich 
bed Lichts einzuführen, und fo dad Neid) des 
Teufels zu zerfiören. Aus diefem Syſteme 
leuchten fehr aufgeflärte Einfichten hervor, und 
vielleicht gehört in demfelben Manches nur zur 
Aufferen populären Einkleidung. Wer will jetzt 
aod) genau beftimmen, was bloßes abſichtliches 
Bild. war, und was fi Manes ſelbſt nicht anz 
ders, als unter einem Bilde benfen Fonnte? Aber 
diefe Entgegenfeßung ded Guten und Böfen, 
diefen Kampf widerftreitender Kräfte, welcher 
tie Grundlage dieſes Syſtems ausmacht — 
wer hat ihn beim erften Nachdenken über Welt 
nd Menfdyen nicht oft lebhaft empfunden , und 
fich verfucht geglaubt, das Ganze: wie einen 
Rampfplaß widerftreitender Principe, und wie 
einen Krieg, der zum Siege des Guten und 
Mahren führen foll, zu betrachten, Diefer 
‚Streit zwifchen Sinnlichkeit und Vernunft, diefe 
Antinomien in der merfcehlihen Vernunft ſelbſt, 
diefer Skepticismus, der nad) dent "angeftrengs 
teſten und redlichſten Ferfchen zuruͤckbleibt, dieſe 
Hh5 unaufs 
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unauflöatidjei Collifionen in. der Moral, diefe 
Unmöglichkeit, ein harmonifches Bild der menſch⸗ 
lichen Natur. aus Einem Stuͤcke darzuftellen, 
dieſe mannigfaltigen Erſcheinungen, wo die 
Natur ſelbſt wieder zerruͤttet und zerſtoͤrt, was 
fie geſchaffen hat, dieſe Unregelmaͤſigkeiten ne⸗ 
ben der Regelmaͤſigkeit, dieſer ſtets abwechſeln⸗ 
de Schein, bald als wenn Alles dem Geiſte und 
einer moraliſchen Ordnung, bald als wenn Al— 
les der Materie und einer. phyſiſchen Ordnung 
untergeordnet, und jenes blos ein taͤuſchendes | 
Reſultat von diefem wäre — Fann e8 leicht er⸗ 
klaͤren, wie ein ſolches Syftem entſtehen Eonnte. 


Die zwei Selen, welche Manes in dem 
Menfchen annahm, feheint er. fi, als zwei 
befondere Subftanzen vorgeftellt zu haben, wels 
he übrigens in einer Wechſelwirkung fiehen. 
Die finnliche Secle betrachtete er als die Quelle 
be3 Boͤſen, die vernünftige als die Quelle des 
Guten, bei jeder Sünde aber leiftete feiner Mei: 
nung nad) die vernünftige,.und bei jeder tugends 
haften Handlung die finnliche Seele einen Wir 
derſtand; die Sünde war nicht nur ein Dan 
deln, - welches aus der finnfichen Seele hers 
ſtammte, ſondern zugleid) ein Sieg über die vers 
 nünftige, bie Tugend nicht nur ein Haudels 
aus Vernunft, fondern zugleich. ein Sieg über 
die Sinnlichkeit. Die finnliche und die vers 
nünftige Seele konnten alfo beide fiegen oder 
— Die eine war ihrer Natur nach 

oͤſe, die andere gut, jene konnte alſo nichts 

* itiv Guns, dieſe En poſitiv Boͤſes = 
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nicht deutlicher behaupten. Die Kreiheit im 
edleren und reineren Sinne des Worts hatte 


das Verdienſt des Menſchen gut, aber der Sieg 


im+ 


Zeiten. die. En ſo o beſchuldigt hal, 
Daß | fie ‚alle Freiheit ‚des Willens aufgehoben 


genfegung zwiſchen dem Guten und B 
men ſolle — 


mehr in ihrer Vorſtellung die RN € 


Das Soſtem ‚der, Manichker führte, zur 
Strenge, Die vernünftige, Seele ſollte Hung 
et 


9 ‚herefchen, ſich die ſinnliche und den 
Rörper unterthan macen, und jeder Abbruch— 
ee en mh 6 — — — wel⸗ 
60) Man ſehe noch Wald), 708 
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ihren Sitz in der vernuͤnftigen Seele, die Will⸗ 


welhen fie ihnen that, war ein netter Sieg 
für fie, Auch in dem Menſchen follte Duns 
kelheit und Materie dem reinem Lichte und dem 
Geifte weichen. Daher drang Manes auf 
Haͤrte gegen Körper, auf Entfagungen, auf 
Selbſtpeintgungen. " Daher nahm er die ſtren⸗ 
gen Gebote ef und der Apoftel in ihrem buch⸗ 
ſtaͤblichen Sinne und betrachtete fie als allge; 
meine und nothwendige Gittengefeße. Daher 
lehrte er, daß alle Neigungen, Triebe Affecten 
und Leidenſchaften nicht nur gemäfiget und ge⸗ 
Bändiget, fondern, inſofern fie alle aus der ſinn⸗ 
lichen Seele ftammen, ausgerbtlet werden müßs 
ten. Uebrigens nahm Manes Grade und 
Stuffen der Tugend an, "und lehrte, daß man 
nur nach und nach zu der Vollkommenheit ges 
langen Fönne, welche die hoͤchſte Beſtimmung 
des Menſchen ausmache. Dieſen Grundfäßen 
emaͤß richtete er auch ſeinen Orden ein. Die 
—— che Geſellſchaft beſtaud aus zwei Claf⸗ 
fen. Die Eine begriff” die Auserwäbhlte 
oder Dolltommene, die andere die Zubsrer 
ober Catechumenen. Den Auserwä Item 
waren die firengften Wflichten vorgeſchrieben. 
Auguſtinus hat dieſe Pflichten wahrſcheimih 
nach der Gewohnheit der Manichaͤer felbft, 
in drei Claſſen abgetheilt: 1) in folde, melde 
ben Muund, das Aanpr, die Sinnenwerks 
zeuge überhaupt betreffen. " Die Erwaͤhlte 
follten fi alfo aller Blasphemie, ‚di h. der 
gemeinen Lehre der Chriften von Gott, bed 
Schöpfung, dem Mofaifdyen Gefetze/ der Pers 

fon und Geſchichte Jeſu, durchaus per 
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und der reinen Manichäifchen Lehre ‚mit Herz - 
and Mund zugethan feynn Sie follten fi) 
des Fleiſches, der Gier, der Milch, der Fiſche 
enthalten, und blos Brod, Kräuter, Obſt, 
Feldfrüchte eſſen. Sie follten Feinen Wein 
kein beraufchended Getränk, auch nicht ind] 
Weiutrauben zu fi) nehmen, fondern blos 
Waſſer trinken. Diefe Speifegefeße gründes 
ten fich nicht nur darauf, daß überhaupt der 
Körper gefhwächt werden follte, fondern auch 
auf gewiffe Vorftellungen von den Speifen und 
Getränken felbft, welchen mehr oder weniger 
oder gar nicht von der Lichtinaterie beigemifcht 
feyn ſollte. Die Erwaͤhlte follten auch nicht 
auf weichen Betten, fondern auf Stroh und 
Marten fihlafen, ſchlechte Kleider tragen, Bart 
und Haare wacfen laffen, Bäder, Theater, 
Schauſpiele aller Art fliehen, oft mit Ent— 
‚haltung von jeder Speife und jedem Gerränfe 
faften. Nur Ein finnliches Vergnügen war, 
auch ihnen erlaubt, namlich die Muſik: denn 
ihr Stifter war felbft Tonkuͤnſtler gewefen, und 
biefed Vergnügen ſchien ihnen mehr geiftig, als 
finnlich, und diente zur Erhebung des Gemüths 
und zur Andacht. Die 2) Östtung von Pfliche - 
ten bezog fid) auf die hand. Dadurd wur⸗ 
‚ben alle Handlungen verboten, welche der ‘Ders 
nunft zuwider waren, und and irgend einer 
Tinnlihen Neigung und Begierde .entfprangen: 
denn der vollkommene Manichaͤer follte nur noch 
nad dem Meiche des Lichts Sehnfucht empfins 
den. Er follte die Liebe zu Eltern, Brüdern, 
Kindern, Anperwandten, die Liebe zum Leben, 
zur 
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zur Gefundheit, zu Bequemlichkeiten —* 

Er ſollte in der groͤßten Armuth leben, ſich 
koͤrperlich naͤhren, Fein Eigenthum haben. Er 
ſollte ſich aller Arbeit enthalten, und ſich blos 
mit Betrachtung geiſtiger Dinge beſchaͤftigen. 
Er ſollte keine Fruͤchte und Blaͤtter von den 
Baͤumen pfluͤcken, und keine Baͤume aus der 
Erde reiſſen, keinen Theil der Natur verletzen, 
weil Alles belebt ſei, Fein Thier toͤdten, auds 

genonmen die Inſedten, welche den Menſchen 
beunruhigen.: Er follte’Feinem eine milde Gabe 
fhenfen, weil alle Nichtmanichaͤer zum Reiche 
des boͤſen Weſens gehoͤrten, und Allmoſen, die 
ihnen gereicht werden, eine Art von Opfer fuͤr 
jenes Weſen ſeien, die Erwaͤhlte ſelbſt aber 
ganz arm ſeyn ſollten. Die 3) Gattung von 
Pflichten bezieht ſich auf den Schoos. Da⸗ 
durch wurde die ſtrengſte Keuſchheit geboten, 
und ſelbſt die Ehe verboten. Die Manichaͤer 
glaubten, daß der Unterſchied der Geſchlechter 
und die Fortpflanzung der Menſchen eine Ef 
findung des Fuͤrſten der Finfternig fei, wo— 
durch die Seelen an den Körper gebunden 
. werden, das Reich der Finfternig in diefer 
Melt fortgepflanzt, und die Scheidung des 
Lichtreih8 Bon demfelben gehindert werde, 
Daher wurde den Auserwählten die Ehelofig: 
Feit zur Pflicht gemacht, und diejenige, wel: 
che fchon verheirathet waren, mußten ſich trens 
nen, fo bald fie in jeden Stand traten. Die 
Auserwählte. machten die Dberhäupter ber 
ganzen manihäifhen Geſellſchaft aus. Einer 
war der oberfte Vorſteher und ſtellte Jeſum 
oder 
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oder ſpaͤterhin den Manes vor. Unmittelbar 
unter ihm ſtanden 12. Meiſter, welche die 12 
Apoſtal Jeſu oder die 12. erſte Juͤnger des Mas 
nes vorftelltenz; ihnen folgten 72. Bifhöffe, 
als Bilder der 72. Juͤnger Sefu, unter melden 
noch eine große Anzahl von Aelteften und Dia: 
conen ftand. Auch fogenannte Glaubensboten 
hatten fie, welche umbherreißten, neue Gemeiz 
nen anlegten und alte befeftigten. Unter den 
Auserwählten waren einige getauft, diefe durf⸗ 
ten ihren Stand durchaus niht mehr ändern, 
andere ungetauft, dieſe Fonnten noch zurücktres 
ten, wenn fie die ſtrenge Diſciplin nicht auszus 

halten im Stande waren; es wurden überhaupt 
nur Auserwaͤhlte getauft. Die Auserwaͤhlte 
hatten ihre beſondere Verſammlungen, in wels 
chen auffer dem Gebet und den VBorlefungen noch 
gewiffe geheime Handlungen verrichtet wurden, 
Auch das Abendmal wurde nur unter ihnen ges 
halten, ob fie dabei Waſſer gebrauchten oder 
den Kelch gar weglieffen, ift zweifelhaft. ' Alle 
Auserwählte wurden aufs tieffte von den andern 
Manichdern verehrt, man beugte die Kniee vor 
ihnen und ließ ſich von ihnen die Hand auflegen, 
Sie wurden von den übrigen genährt, und was 
fie empfiengen, wurde heilig, und durfte bloß . 
‚ von ihnen verzehrt werden. Wer diefe Pflicht 
gegen fie verſaͤumte, murde für den größten 
Sünder gehalten. \ Sie erzogen und unferridhs 
teten Rnaben, welche für ihren Orden beftimmt 
waren; biefe mußten verzehren, was fie von 
den ihnen dargebrachten Speiſen nicht felbft verz 
zehren konnten. 
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Die Subörer oder Girechumenen hatten 
weit mehr Freiheit, . welche jedoch auch beſchraͤnkt 
war. Sie durften zwar Häufer, Felder, Vers 
mögen befißen, aber Feine Häufer, bauen, und 
ſich nicht mit der Vermehrung ihres Vermoͤgeus 
beſchaͤftigen. Je aͤrmer ſie waren, fuͤr deſto 
ſeeliger wurden ſie gehalten. Sie durften zwar 
Fleiſch eſſen, aber. Feine Thiere' toͤdten und 
ſchlachten. Sie durften in der Ehe leben, aber 
ſollten ſich huͤten, Kinder zu zeugen. Dies far 
gen bie alten Schriftſteller faſt einſtimmig, und, 
fo auffallend es ift, fo läßt cs ſich doch aus den 
Grundfägen der Manichaͤer erklaͤren, denn ſie 
glaubten, daß durch jede Erzeugung eines Men⸗ 
ſchen die göttliche Subſtanz nody weit fefter in 
die Bande eines Körpers eingefchloffen werde, 
als fie es fchon in dem Saamen fei, und ob 
fie gleich auch den Beifchlaf ald etwas Unbheis 
liges betrachteten, fo fahen fie doc die Zeugung 
eined Menfchen als eine noch weit größere Suͤn⸗ 
de an. — Die Catechumenen durften aud) arbeis 
ten, das Feld bauen, erndten, obrigkeitliche 
Aeinter bekleiden. Sie faſteten nicht ſo oft, 
als die Erwaͤhlten, aber doch an jedem Sonn⸗ 
tage mit gaͤnzlicher Enthaltung von aller Speiſe 
und allem Tranke. 


| Daß die Manichaͤer den Krieg für unerlaubt 
hielten, hatren fie mit vielen Katholikern ges 
mein, daß fie in der Verfolgung die Verleug> 
nung ihres Glaubens für erlaubt hielten, fieht 
einer Verfeumdung ähnlich, und beruht nur auf 
En eines ſehr fpäten a des 
ho⸗ 
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Photius. Mehr Aufmerkſamkeit verdienen 
noch folgende Lehrpunkte, welche in enger Vers 
bindung mit der Manichaͤiſchen Moral ftehen, 
WManes lehrte, daß die menfchlichen Seelen nur 
durch Diele und lange Reinigungen, daß aber 
zuleßt alle zu ihrer Beftimmung gelangen follen. 
Diejenige, welche allein dem Vater des Lichts hies 
nieden dienen, die Lehre Jeſu glauben und auss 
üben, und die Sinnlichkeit durch die . Wernunft 
ſtandhaft befämpfen, werben nad und nach uns 
ter dem Beiftande bed heiligen Geiſts von der 
Materie freier, wo fie unterliegen, fo erhalten 
fie durch die Buffe Vergebung, aber nad) dem 
Tode müffen fie noch durch reines Waſſer und 
Feuer gereiniget werden, und kehren zuleßt ohne 
Flecken zum Water des Lichts zurüd, ihr Körs 
per fteht nicht wieder auf, fondern geht in bie 
Maſſe der böfen Materie zuruͤck. Solche Sees 
len aber, welde die heilfame Wahrheit nicht 
erkannt, ihre Pflichten nicht vollſtaͤndig erfüllt, 
and gewiffe Sünden begangen haben, wandeln 
nach dem Tode ihres Körpers in Thiere, Bäus 
me, Pflanzen und andere Körper, und dies fo 
Iange und fo wiederhohlt, bis fie ausgefühnt 
und fähig geworden find, ihre himmliſche Reife 
anzutreten, und fich zu den höheren Reiniguns 
gen zu erheben. Anderd geht es denjenigen 
Seelen, welche die ihnen angebotene Wahrheit 
ſchnoͤde verachtet, oder ihre Bekenner und Freun⸗ 
de verfolgt, oder ſchwarze und ſchwere Verbre⸗ 
chen begangen haben; dieſe werden nach dem 
Tode ihres Koͤrpers boͤſen Geiſtern uͤbergeben, 
und im Feuer gepeiniget und nach einem gewiſ⸗ 
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ſen Zeitraum wieder in andere Koͤrper und auf 
dieſe Erde verſetzt, um ihren Lauf aufs neue 
anzufangen. Manes ſcheint wirklich geglaubt 
zu haben, daß dies ſo oft wiederhohlt werde, 
bis alle Seelen ind Reich des Lichts gekömmen 
eien. — 
Sn der bisherigen Darſtellung konnte ich 
nicht genau unterfiheiden, was reine Lehre des 
Wianes war, und was feine Unhänger nad) 
und nach etwa hinzugethan oder hinweggenomz 
men haben. Die Urkunden der Geſchichte er⸗ 
laubten dies nicht, aber man kann ziemlich gez 
wift annehmen, Daß das, was ic) gefchildert 
habe, in diefem Zeitraume herrſchende mani? 
chaͤiſche Moral war. Einige Punkte, worinn 
die Manichaͤer offenbar von ihrem Stifter ab— 
wichen, gehören in eine andere ‘Periode. 

. .. Keine häretifihe Secte hat es zu einer fo 
feften und zufammengefeßten kirchlichen Verbins 
dung gebracht, Feine hat fid) felbft bei ihren 
Gegnern den Rufeines fo ffrengen, ihren Grund: 
faßen gemaßen Lebenswandels erworben, Feine 
ift der. Eatholifchen Kirche in fo furchtbarem Anz 
deufen geblieben, als die manichäifche Secte. 
Manichaͤer wurde in der Folge der Allgemeine 
Schimpf- nid Spottnamen für alle Secten; 
weldye man brandmarfen wollte, und der herr: 
ſchenden Kirche gefaͤhrlich hielt 75; 
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671) Die vornehmſten Quellen derſelben angegeben 
Schriftſteller, welche die Ges und gewuͤrdigt haben, ind 
ſchichte des Manicheismus bee Beanfobre Hifoire de Ma- 
arbeitet, und auch die zahl-⸗ michdee er du. Manicheisme 
zeichen und mannichfaltigen T-L. Amitterd, 1734. T. II 

“> er — 1739. 
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Noch verdient ein Sectenſtifter genannt und 

charakteriſirt zu werden, welcher am Anfange 
des vierten Jahrhunderts gelebt zu haben ſcheint. 
Es iſt der Egyptier Hierax, von deſſen man—⸗ 
nigfaltigen Talenten, Kenntniſſen und recht— 
ſchaffenem Charakter ſelbſt Epiphanius mit 
großen Lobſpruͤchen redet. Er waͤr weder ein 

Manichaͤer, noch ein Gnoſtiker, noch ein Enz 
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Fratite, wiewohl er ſich sllen dieſen Secten etz 
‚was: näherte, Er ehrte die Bücher des A. und 
N. T. alö heilige und göttliche Schriften, und 
erffärte fie. allegoriſch. Er fehte die Hauptbe⸗ 
ſtimmung Sefu darinn, eine firengere Sitten? 
fehre einzuführen, ald im U. T. vorgeſchrie⸗— 
ben gewefen'wäre, geftänd jedoch auch dem U: 
T. nad) der allegorifchen Erklärung tod) ‚eine 
Guͤltigkeit für Chriſten zu. Diefe Erklärung 
wandte er auch bei dem N. Te Ani, und verſtand 
daher imter der Auferftehung, welche es lehrt, 
eine Erwachung und Erhebung des Geiſts aus 
dem moraliſchen Tode, eine moraliſche Beſſe— 
rung. Von der Ehe urtheilte er, daß Gott 
ſie unter dem alten Bunde zwar erlaubt, aber 
unter dem neuen verboten habe; er ſcheint ſie, 
wie Tatian, ganz verdammt zu haben, nicht 
weniger das Fleiſcheſſen und Weintrinken 7°), 

Faſt alle häretifche Parteien in dieſem 
Zeitraume hatten einen Yang zur Gnoſis, nur 
| | | mehr 


1739. Mösheim Comm⸗o- Gofpel- Hidöry P, li, Vol, 6, 
dir. p- 728 fqq., welbem der und. Wald a. D, 685 ff. 
spanichäifche Lehrbegriff nach 672) E pi ph. baerer, 75. 
manches neue Licht verdantt. Auguftin, de haeteſ. c. 47. 
Lardnet Credibility of che 
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mehr oder weniger und auf verſchiedene Art. 
Diefer Hang hatte auch auf die Katholiker Eins 
flug, und wenn er ſich auch nicht erſt von den 
Häretifern unter ſie verpflanzte, fo wurde er 
doch durch fie unter ihnen vermehrt. Aber freis 
Yich ftellten fie nun der Gnoſis der Haͤretiker eine 
ganz andere Gnoſis entgegen, und mahlten ein 
Bild des katholiſchen Gnoftifers aus, welches 
die Werfchiedenheit der Tatholifhen und häretis 
{hen Moral in ein helles Licht ſetzte. Diefe 
Perfchiedenheit geht aus dem, was ich bereits 
ausgeführt habe, fo deutlich hervor, daß id 
‚nichts mehr hinzuzufeßen brauche. | 


Menfchen von allen Grumdfäßen, Syſte— 
men und Gecten — dies ift ein Reſultat, wel: 
ches ich aus Den vorhergehenden Unterfuchuns 
gen und Darftellungen noch ziehen möchte — 
Meltweife, Gelehrte, Fanatiker, Griechen, 
$ateiner. und Afritaner haben in der Gittens 
Ichre Sefu etwas Großes und eine göttliche Anz 
ftalt gefunden, und glaubten fie zu bedürfen, 
um Gutes im Großen zu bewirfen, und aud) 
ihre anderweitige Grundſaͤtze geltend zu madhen. 
Faſt alle Anfichten. und Anwendungen, deren 
fie fähig ift, kommen ſchon in diefem Zeitraume 
vor , es Fam jeßt darauf an, welche die Ober: 
hand gewinnen würde, nachdem das Chriftens 
thum zur herrfchenden Religion im Römifchen 
Reiche erhoben wurde. | 
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Von den unter den Ehriften überhaupt 

herrſchenden moralifchen Vorstellungen 

und Grundfägen, und dem. Zuftande 
der Sitten und der Sittlichkeit 

“ unter ihnen 





GS Nie moralifche Denkart der Chriſten übers 
haupt wurde am meiſten durch die Leh⸗ 
rer, Geiſtliche, Sectenſtifter, durch die Ver⸗ 
ordnungen der Synoden und Biſchoͤffe beſtimmt. 
Unter goͤttlicher Autoritaͤt war der chriſtliche 
Glaube in die Welt gekommen, unter einer 
ſolchen wurde er auch durch menſchliche Organe 
fortgepflanzt. Die Lehrer und Oberhaͤupter 
der Chriſten legten den goͤttlich geoffenbarten 
Willen aus, und ſprachen und handelten oft 
auch wohl als ſolche, durch welche neue goͤtt⸗ 
liche Offenbarungen bekannt werden, „oder die 
alte vermittelſt einer hoͤheren Eingebung auf 
einzelne Faͤlle, Zeiten und Umſtaͤnde angewandt 
werden müßten. Der große Hauffen konnte 
und wollte den Sinn, die Gruͤnde, den Zu⸗ 
ſammenhang ſeiner neuen Religion nicht erfor⸗ 
ſchen, auch wurde bald eine gewiſſe Grenzlinie 
zwiſchen ihm und dem Clerus gezogen, er war 
zum Glauben und Gehorchen da, und uͤber⸗ 
gab ſich der Leitung derjenigen, die er als ſeine 
von Gott beſtellte Fuͤhrer betrachtete. Nur 
die alte juͤdiſche und heidniſche Denkungsart 
behauptete ihre Rechte, und vermiſchte ſich auf 
— 313 manz 
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mannichfaltige Art mit den neuen religisfen 
und moralifhen Worftellungen, Immer aber 
waren die Beftimmungen der Lehrer in ihrem 
Unterridhte, in ihren Vortraͤgen, . in ihren 
Schriften, und am mteiften Das, was der/hei: 
lige Geift durch fie auf Synoden fügte, Die 
Hauptfache, und infofern wird man aus den 
vorhergehenden Abſchnitten vermuthen Eönnen, 
"welche moralifche Vorftellungen unter den Chris 
ften am meisten herrfchend gewefen find, und an 
ihren. Handlungen am meiſten Antheit hatten, 
und daher wird man auch die Belege zu Manz 
chem, was ich hier zu fagen haben werde, in 
dem Vorhergehenden zu ſuchbn haben. Jedoch 
muß man einen Unterſchied machen. »Es 
gab unter der «Lehren und Grundſaͤtzen, wel 
che die Kirchenpäter und Sectenfsifter aufſtell— 
“ ten, folcdhe‘; welche ihrer Natur nach ſich nicht 
unter ben großenChriftenclaffen ausbreiten und 
feinen großen Einfluß haben Eonnten, welche 
nur fer wenige Chriften, aus höheren Staͤn⸗ 
den und bon einer gewiffen’Eultur, geeignet 
waren, und dann wieder andere, welche ſich 
der Gemäther der Chriften allgemeiner bemädy 
tigten, und ihre Denfart und Handlungen am 
meiſten beſtimmten. Zu diefen moralifchen 
Lehren und Grundſaͤtzen gehörten lauter ſolche, 
welche entweder mit gewiſſen wefentlichen hifto: 
riſchen Dogmen des Chriftenthums zufammen: 
hiengen, und dadurch Kraft und Popularität 
erhielten, ober einen Iebhaften Eindruck auf die 
Diyantafie,; auf die Gefühle und Affecten der 
Furcht und der Hoffnung, der Liebe — 
a it: 


Mitleidend machen mußten, oder am meiften 
gegen. die Grundfüße und Sitten der Heiden 
abftachen, und die Chriften weit über fie, bis 
zu einer ganz ungemeinen ımd unerhörten Zus 
gend zu erheben ‚verfprachen, oder endlich ſich 
am meiften für eine Parthei ſchickten, welche 
zwar erſt im Merden, und unter Drud und, 
Verfolgung. aber durch die Natur ihres Glaus 
bens voll von Anfprächen, Hoffnungen ‚und 
Ausſichten auf einen Gieg über die heidniſche 
Welt war. Der Glauben an den Meſſias 
alfo, als einen aöttlihen, himmlifchen Geſetz⸗ 
geber, einen Reformator der Sitten, und als 
einen Stifter eines neuen geiftigen Reichs, der 
Glauben an die Kraft der Lauffe, die Borz 

ellungen vom Einfluß des Teufels und der 
Dämonen auf die beiönifche und chriftliche 
Welt, von einer nahe bevorftebenden Die: 
derkunft Jeſu and der Stiftung eines fichts 
baren Reichs auf Erden, von dem pflichtz 
mäfigen Rampfe wider den Körper und 
die. Sinnlichkeit, von dem Unwerthe und 
der Vergaͤnglichkeit alles Irrdiſchen, die 
Vorſtellungen von dem hohen, ausgezeich⸗ 
neten Verdienſte der Maͤrcyrer, von der Kraft 
der Wohlthaͤtigkeit gegen Arme und Un⸗ 
glückliche, von der Erleuchtung und Inſpi⸗ 
‚rarion der Lehrer und ®berbäupter der 
Kirchen und Secten, von dem Glauben 
an den Einen böchften Bote und der Recht⸗ 
glaͤubigkeit, als dein Grunde aller Tugen: 
den und ale der erften Tugend, die Vor— 


ftellung enblih, "Daß die Tugend und die 
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Seeligkeit eines Menſchen von feiner aͤuſ⸗ 
ferlichen Derbindung mit einer Firchlichen 
Gefellfhaft oder einer Chriftenparchie abs 
hänge. — Died waren die Grundvorftelluns 
gen, welche die Gefinnungen, die Empfinduns 
gen, die Entfchlüffe, die Neigungen, die Sit— 
ten und den Lebenswandel der Chriften am 
meiften und allgemeiften beftimmten. Es wird 
zweckmaͤſig feyn, ‚die herrſchenden moraliſchen 
Vorſtellungen unter den Chriſten in Verbin⸗ 
dung mit dem Zuſtande der Sitten und der 
Sittlichkeit unter ihnen darzuſtellen, das eine 
aus dem andern zu erklaͤren, und bald aus 
ihren Sitten auf ihre moraliſche Denkart und 
Gefinnung zuruͤckzuſchlieſſen, bald aber ihre 
Eitten aus ihren Grundfäßen und moralifchen 
Vorftellungen abzuleiten. Dies wird zugleich 
dazu dienen, die Gefchichte der Moral num au 
einigermaßen nach den einzelnen $ehren und 
Vorſtellungen zu ‚entwickeln, fo. wie fie vorher 
nach den einzelnen Kirchenpätern, nach ven Bes 
ſtimmungen der Bifchöffe und- Synoden, und 
nach den häretifchen Partheien erzählt worbenift. 


Ich rede zuerft von der moralifchen 
Denkart und den Sitten, den Tugenden 
und den Zajtern der Ehriften in den erften 
Jahrhunderten überbaupr. Wenn ich dabei 
blos die Beſchuldigungen der Heiden gegen die 
Chriften und der Katholifer gegen die Häretis 
fer zu Rath ziehen wollte, fo würde ein aͤuſſerſt 
widerliches und zuruͤckſchreckendes Bild von dem 
ſittlichen Zuftande diefer Menfchen entftehen. 


So 


mn | so$ 


So gerecht es aber tft, daß der andere Theil 
auch gehört werbe, und daß die Handlungen der 
Ehriften felbft nach den Grundfägen der-hiftoris . 
fen Glaubwürdigkeit unterfucht - werden, fo 

Dürfen doc) jene Befhuldigungen nicht geradezu 

als Verleumdungen verworfen, und mit Gtills 

fchweigen übergangen werden. ‚Sie müffen viel; 

mehr angehört, nad) ihren Gründen unterfucht, 

mit den Apologieen der Chriften und den nicht 

abzuleugnenden Tihatfachen der Gefchichte pers 

glichen werden. Die Anklagen des Celſus vers 

dienen als die Älteften, die von einem gewiſſen 
Umfange und Gewichte find, und als Anflagen 

eines gebildeten und einfichtövollen Manns zum 

Grunde gelegt, nnd aus den zerftreuten Frags 

menten bei Drigenes zufammengeftellt zu wers 

den. Sie find folgende. Die Chriften find 
eine geheime Gefellfhaft, fie halten heimliche 

Verfammlungen, um fi) immer fefter unters 

einander zu verbinden, da ed doch durd) Die Ge⸗ 

feße verboten if. Anfangs, da ihre Zahl noch 

Klein war, waren fie alle gleichen Sinns, Teits 

‚dem fie ſich aber überall ftarf vermehrt haben, 

find fie getrennt, und in mangherlei Partheien 
gefpalten. Ein jeder fucht fich eine eigene Ban⸗ 
de zu fammeln, welches wohl von Anfang an 
ihre Abſicht gewefen iſt, eine Chriftenparthie 
fchilt und verdammt die andere, daher haben fie 

faft nidhts mehr als den Namen gemein. Die 
Luft zur Unorduung, die Hoffnung etwas durch 

diefelbe zu gewinnen, die Furcht, von andern 
unterdrückt zu werden — dies find die Triebfe⸗ 
dern, welche fie zur Errichtung von Gemeinen 
- Ji 5 ange⸗ 
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angetrieben haben, dies find die Säulen, auf 
welchen ihr Glaube ruht. Sie wollen nur Uns 
wiffende, Weiber/ Kinde r, Knechte, Narren 
überzeugen und gewinnen. ie find iwie die 
Landftreicher , welche das gemeine Volk auf den 
oͤffeutlichen Plaͤtzen mit ihren Poſſen und Gauk⸗ 
lerſtreichen bethoͤren, welche ſich nie in eine 
WVerſammlung kluger und verftändiger-Leute wa⸗ 
gen, um ihre Kunſtſtuͤcke ſehen zu laſſen, aber, 
wenn fie einen Hauffen Kinder, Selaven und Nar⸗ 
ren antreffen, ſich ſogleich melden und die blinde 
Menge in Verwunderung zu ſetzen. Die Chri⸗ 
ſten ziehen zuerſt einige unter den groben, rohen 
und unwiſſenden Knechten in vornehmen und ans 
geſehenen Haͤuſern an ſich, dieſe ver fuͤhren her⸗ 
nad die Kinder und Weiber, hüten ſich aber 
wohl, daß fie nicht von den Herrn, Wätern 
oder Sehrmeiftern der Kinder auf frifcher That 
angetroffen werden, es giebt uͤbrigens felbft fol: 
‚che, welche die Rinder wider ihre Väter und 
Schrmeifter aufheßen, fie antreiben, das Joch 
abzumerfen, und ihnen ihre Worgefeßten als die 
Herdorbenfte und [afterhaftefte Menſchen darſtel⸗ 
Ten. Wenn die Geheimniffe anderer Religionen 
gefeiert werben follen, fo pflegen die Priefter 
mit heller Stimme zu rufen: Wer reine Hande 
und eine weiſe Zunge hat, der nahe ſich herzu! 
oder ſo: Kommet her, die ihr euch Feines gro⸗ 
ben Verbrechens bewußt feid, ihr, die das Ge⸗ 
wiſſen nicht quält und Angftiget, ihr, die ihr 
ench ſtets eines reinen und tugendhaften Wanz 
dels befliffen habt! So ruft man laut, wenn 


‘ber Gottesdienſt gehalten werden foll; der den 
Men: 
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Menſchen eine Meinigumg son ben Sünden vers 
ſpricht. Allein, was laden! die Chriften für 
tete zu ihren Geheimniſſen en? Wer ein 
Sünder ift, fagen fieg wer ein Thor, wer ein 
Kind, wer elend und ungluͤcktich ift, ver fon; 
me ber, das Reich Gottes fteht ihm offen, 
Unter den: Suͤndern aber‘ verfichen ‚fie, Diebe, 
Mörder, Giftmiſcher, Kirchenraͤuber, Leute, 
Die fi) an ben Todten und den Gräbern vers 
geeiffen. - Würde jemand, der cine Mörder; 
amd Näuber-Bande fammelte, andere Leute, 
als ſolche, au fich rufen? Die Chriſten meinen, 
28 komme bei der Ermwerbung der göttli: en 
Gnade, nur auf Schmeicheleien gegen Gott, auf 
Seufzen und Flehen an, und fo koͤnne aud) der 
größte Sünder feelig werden. Die Lehrer des 
»Chriftenthunis- menden ſich nicht an die Weiſen, 
ſondern an die Thoren, fie ſchwazen die laͤcher⸗ 
lichſten Dinge, fie find, wie ſchlechte Aerzte, 
‚fie verfpredyen, die Kranke zır heilen, und vers 
hindern, daß Feine tüchtige und erfahrne Aerzte 
‚gerufen werden, welche ihre Unwiſſenheit aufs 
decken koͤnnten. Sie find, wie Trunkene, wel; 
che ihre Sarfbrüder bereden wollen, . daß. die 
Nuͤchterne trunken feien. Sie find wie Kurz⸗ 
ſichtige, welche andere, die nicht beſſer ſehen, 
als fie, zu bereden ſuchen, daß die Scharfſich— 
tigen blind ſeien. Die Dinge, welche fie die 
Menſchen verachten hieſſen, ſind ſchaͤtzbarer, 
als diejenige, welche ſie ihnen zuſagen. Die 
Beſcheidenſten und Kluͤgſten unter den Chriſten 
verwandeln alle bibliſche Erzaͤhlungen in Sinn⸗ 
und sehrgebiihte, ſi ie —— en ſich des buchſtaͤbli⸗ 
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chen Sinns fhämen, und nehmen daher ihre 
Zuflucht zu weit hergehohlten Deutungen. Eis 
nige .Chriftenpartheien wählen ſich einen böfen 
Geiſt zum Lehrer, und üben in der Dunfels 
heit die. [händlichften Handlungen aus. Sie 
greifen ſich einander mit den heftigften und 
häßlichfien Schimpfworten und Läfterungen 
- an, und find fo fehr über einander erbittert, 
daß fie einander Feinen Fuß breit aus Liebe 
zum Frieden weichen wollen. Ob ſie ſich aber 
gleich fo heftig uutereinander reiten und 
fhimpfen, fo hört man fie doch alle fagen.z 
Die Welt ift mir gefrenzigt, und ih ber 
Melt. Daß fie durchaus Feine Tempel, Bil: 
der und Altäre bauen und aufrichten wollen, ift 
ein unter ihnen verabredetes Merkzeichen, wors 
an fie diejenigen erkennen, die zu ihrer geheimen 
und unfichtbaren Verbrüberung gehören. Bon 
der einen Geite lieben fie ihren Leib und hoffen 
und wuͤnſchen fogar, daß eben diefer Leib wies 
beraufftehen werde, wie wenn. ed nichts Herrli⸗ 
cheres und Edleres gäbe, von der andern Seite 
aber betrachten fie eben diefen Leib ald etwas 
Nichtswuͤrdiges und Verächtliched, und unters 
werfen ihn allen Gattungen von Peiniguns 
gen 6723), | 


Diefe VBefchuldigungen wurden auch von 
andern Gegnern des Chriftenthums wiederhohlt 
und mit neuen vermehrt, und giengen in allge: 
| | 2 meine 
6722) Diefe Schilderung iſt 4.6. 8,1. Ir. 10, I. 5. 


nufarrmengeftellt aus Orig, 9-ıE. 18-23. 27. IV, 6, L. 
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meine Sagen und Geruͤchte bei den Heiden uͤber. 
Die Vertheidiger des Chriſtenthums ſelbſt ſind 


es, welche und dieſelbe wit vollkommener Treue 


aufbewahrt haben. Wenn man Alles zuſam⸗ 
mennimmt, was uns davon uͤbrig geblieben iſt, 
ſo moͤchte ſich zu den Anklagen des Celſus noch 
Folgendes hinzuſetzen laſſen. Die Chriſten ſind 
theils wilde Schwaͤrmer, aberglaͤubiſche Vi⸗ 
ſionaͤre, Theurgen, theils Atheiſten, irreligioͤſe 
Menſchen. Sie wollen keine Tempel, Altaͤre, 
Bilder, keinen oͤffentlichen Cultus haben. Sie 
fliehen das Licht, fie wollen eine geheime Ges 
felfhaft ausmachen, um im Werborgenen alle 


‚ Schändlichfeiten unter dem Worwande der Res 


ligion auszuüben, Gie fhlachten im ihren ges 
heimen Berfammlungen Kinder, trinken ihr 
Blut, tauchen Brod in daffelbige, eſſen ihr 
Fleifh, halten unmäfige Schmäufe, wenn dann 
ihre thierifche Lüfte erwachen, fo werben bie 
Lichter ausgelöfcht, und die nächfte Blutsfreuns 
de und Anverwandte üben Blutfchande aus, 
Durch diefe Schandthaten verpflichten fie fich zu - 
ewigem Stillſchweigen und ziehen die Bande 
ihrer geheimen Verbindung enger zufammen, 
Gie find Feinde des Staats, in welchem fie les 
ben, Feinde des menfchlichen Geſchlechts, fie 
haſſen und verachten alle, welche nicht von ihrer 
Parthei find, und betrachten fie als Mitglieder 
eines Reichs böfer Geifter, fie find ungehorfam 
and rebellifch gegen den Kaifer, fie wollen nicht 
für ihn opfern und beten, fie drohen den Ums 
ſturz des Roͤmiſchen Reihe; fie wollen Feine 
Aemter i im Staate — dem Vaterlande 
nicht 


sıö ee 


micht dienen, es nicht mit gewaffueter Hand 
vertheidigen. - Sie jind Keinde aller. ſchoͤnen 
Künfte: und der edelften äfthetifchen Vergnuͤ— 
gungen. Sie verachten gegenwärtige Martern 
und Qualen, und fuͤrchten ſich vor zufünfz 
tigen, welche ungewiß ſind. Sie haben ihre 
geheimen Zeichen, an welchen ſie ſich erkennen. 
Sie beten einen Eſelskopf und die Zeugungsglie⸗ 
ber ihrer „Priefter an: Sie geben ‚vor, daß 
nur die von ihrem Gotte Auserwaͤlte zu ihrer 
Secte treten, geben. alfo ihren Gott für einen 
ungerechtea Nichter aus, welcher in den Mens ' 
fen nur ihr Schickſal, nicht aber ihren freien 
Willen beſtrafe °73). a ee 
Dieſen Beſchuldigungen der Heiden will 
ich ſogleich die Urtheile und Vorwürfe beifuͤ— 
gen, welche die verſchiedenen Chriftenpartheien 
über und wider einander felbft vorgetragen haz 
ben. Die Batholiker wiffen uns von den 
Haͤretikern faft gar nichts Guteg;; ſondern beis, 
vähe überall nur. Voͤſes zu fagen. Won dem 
Leben und den Sitten der Gnoſtiker machen 
ſie zum Theil ſolche Beſchreibungen, daß man 
Bi für die nichtswuͤrdigſten und ſchaͤndlichſten 
Menſchen haften müßte, wenn alles in ber 
Wahrheit gegründet wäre. Cie follen die Ges 
meinfchaft der Weiber unter ſich eingeführt ges 
habt, und ſich ganz unnatuͤrliche und nicht zu 
nennende Schändlichkeiten. und Unflätereien bei 
der Wolluſt erlaubt haben. Sie follen aus 
Anreifen-Emibrgonen, Die mit Gewalt abge⸗ 
„9 ufin..Apol,T, c. loget. E. 9. i0. 30 31, Mi- 
22-37. MH, c.14> Achenag, nuc Felix P. 6-15, edik;, 
6, 27-70. Tertullia n, Apo-. Quzel, | 
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trieben oder mit Kunft entbunden werben, ober 
heugebornen Kindern ein kuͤnſtliches Gericht verz 
fertigt und gefpeift haben, Sie follen nackt 
gebetet, ein aͤuſſerſt weichliches, unmaͤßiges 
und wohlluͤſtiges Leben geführt haben us ſ. we 
Andere Kirchendäter erzählen dagegen von den 
Gnoſtikern, daß fie nur eine zu firenge, ent⸗ 
haltfame und dürftige Lebensart geführt has 
ben 874).  Diefe Abweichung mag fi) am 
beften aus dei Werfchiedenheit der gnoftifchen 
Secten ſelbſt erklären. Die Dafilidisner 
werden befchuldigt, daß fie durch ihre fittens 
loſe Lebensart von den Grundſaͤtzen ihres Mei⸗ 
ſters abgewichen ſeien. Su einem noch ſchlim⸗ 
meren Rufe ſteht Carpocrates ſammt feinen 
Anhaͤugern, fie follen ſich nach dem einſtim— 
migen Zeugniſſe der Katholiker die ſchaͤnd⸗ 
lichſte Unzucht, und ſelbſt gewiſſer Mittel, 
die Wolluſt zu reizen, bedient haben. Von 
einer Secte der Adamiten, welche ein Schuͤ— 
ler des Carpokrates, Namens Prodi⸗ 
cus, geſtiftet haben ſoll, erzaͤhlen die Alten 
gar ſonderbare Dinge. Epiphanius will wife 
fen, fie hätten einen Tempel gehabt, welchen 
fie das ‚Paradies nannten, vor diefem waͤ⸗ 
re ein bedeckter Gang gemwefen, mo die Mits 
glieder diefer Gefelfhaft vom männlichen und 
weiblichen Geſchlechte ſich entkleidet, und dann 
nackt in die Verſammlung gegangen ſeien. So 
haben ſie ſich in den Zuſtand des erſten Men⸗ 
——— verſetzt, und demſelben deſto mehr 

gleich 


674) Die Hauptftellen Clem Alex Strom, Ill; 5: 
E pi pi an, haeı, 26, 
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gleich zu kommen geglaubt, je weniger Schaam 
fie dabei empfanden. Alsdann ſei aus den Buͤ⸗ 
chern des A. und N. T. vorgeleſen worden, 
und zuletzt feien fie wieder auseinander gegau⸗ 
gen, und haben ihre Kleider wieder angelegt. 
Jede Sünde habe bei ihnen ein Apfelbiß Adams 
geheiffen, und die Ausſchließung aus ihrer Ges 
fellfchaft die Vertreibung aus dem Paradiefe, 
in welches Fein Ausgefchloffener wieder aufge 
nommen worden ſei. Sie haben unter ſich 
Männer und Weibsperfonen gehabt, welche ein 
Gelübde der Keufchheit gethan, und in ihren 
Berfammlungen an befonderen Plägen gefeffen 
hätten: Die Uebrigen aber follen fih in ihren 
Verfammlungen nad) Auslöfhung der Lichter 
Sermifcht, und dies eine myſtiſche Vereini— 
gung genannt haben, Auch das Gebet follen 
fie. verworfen haben, wiewohl andere Alte aus; 
druͤcklich ihres gottesdienftlichen Gebets gedens 
fen 67%), Die VDalentinianer werben von eis 
nigen befchuldiget, daß fie die Gelübde der 
Keufchheit unter den Katholifern verfpottet, 
und fich felbft alle Ausfchweifungen erlaubt, daß 
fie Römifhen Schaufpielen beigewohnt, bei 
welchem Blut vergoffen wurde, daß fiemn heids 
niſchen Dpfermahlzeiten Antheil genommen, 
daß fie Die Verleugnung des Glaubens in Ges 
fahr und Verfolgung für erlaubt gehalten has 
ben; andere aber fagen von ihnen, daß fie in 
großer Enthaltfamkeit lebten, daß fie die Ehe 
verwarfen, daß fie durch ihre firenge Lebensart 

| viele 
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viele Anhänger an fich gezogen haben ©73), Die 
Marcioniren ftehen in Anfehung ihres Lebens: 
wandels bei den Katholifern in fehr gutem Ru⸗ 
fe, fo viel diefe Auch wider ihren -Lehrbegriff 
einzuwenden wiſſen 977% Won den Rainiten 
wird gar gemeldet, daß fie ven Kain und ans 
dere Perſonen, welhe im U. T. als Verbres 
cher befchrieben werden, erhoben, und fie dei 
QTugendhäften vorgezogen haben, daß fie bie 
Verrätherei des Judas für ein großes Verdienſt 
um das menſchliche Geſchlecht erklärt haben, - 
weil dadurch der fuͤr die Menſchen heilſame Tod 
Jeſu bewirkt sworden ſei, und daß fie das la: 
ſterhafteſte Leben geführt haben 67°), Won dei 
Abeliten wird attgeführt, daß inter ihhen jez 
der Main ein kleines Mädchen, und jede weibs 
kiche Perfon einen Eleinen Knaben zur beſtaͤndi— 
gen Geſellſchaft bei fih gehabt, und diefe Kia— 
der zu ihren Erben eingefegt hätten, it Auf 
diefe Art, auffer den Eheftande, doch in Vers 
bindung mit einer Perfon andern Gefchlechts zü 
leben °7°). Die Montaniften werden, ohn⸗ 
geachtet ihrer ſtrengen Sittenlehre von verſchie⸗ 
denen Katholifern wie eine Rotte von Boͤſewich— 
tern beſchrieben, welche ſich in allen Wolluͤſten 
waͤlzten, die Ehen willkuͤhrlich trennten, Kitis 
der in ihren Verſammlungen mordeten 989), _ 
Von der Mänichäern erzählen felbft verſchie⸗ 


de⸗ 
76) Mani ſehe die Samm⸗ 78) Wald. Sog ff. 
Bi — Tiılsmose ee 608. _ ji 
Memoires 14; 257 fdd. 680) 4: D. 637 fi 
677) Eufeb, HE V; 16; a 
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dene ihrer Gegner , daß fie eine firenge Tugend 
den Grundfäßen ihrer Secte gemäß ausgeuͤbt 
haben, daß fie übrigens eben diefen Grundfägen 
gemäß in der Ehe die Schwangerfchaft zu ver- 
hindern getrachtet haben, und der Onanie er: 
geben geweſen feien °®"). 


> Mie die Haͤretiker von den Sitten und ber 

Sittlichfeit der Katholifer geurtheilt haben, da: 
von find uns nur wenige Spuren und Nachrich— 
ten übrig geblieben. Jene haben daher häufig 
bei der Nachwelt, bei welcher fie fich nicht mehr 
vertheidigen Fonnten, den Schein, überwicfener 
und derurtheilter verbrecherifcher Partheien ges 
wonnen. Die Katholifer unterdruͤckten ihre 
Stimmeit, ihre Vertheidigungen und Gegenbe— 
fhuldigungen faft gänzlich, und überhäuften fie 
mit immer mehreren und größeren Befchuldiguns 
gen. Man kann jedoch theils aus gewiſſen ein; 
zelnen hiftorifchen Datis, theild durch Schlüffe 
aus dem Lehrbegriffe und den Gebraͤuchen ver 
Höäretiker beftimmen, wie fie von den Sitten 
und der moralifchen Denkart der Katholiker ge⸗ 
urtheilt haben mögen. Die firengern Haͤretiker 
warfen ihnen vor, daß fie viel zu frei lebten 
und dachten, daß fie Pſychiker und feine Pnev⸗ 
matiker wären, daß fie mehr det Sinnlichkeit, 
ald dem Geifte dienten, daß fie in Anfehung 
des Faftens, des Kirchenbanns, der Pönitenz 
zen, ber Wiederaufnahme in die Kirche viel zu 
: laxe 

) Augufin, de vtiſit. cum Fortun, Hieronym, 


681 
ered, c. 1, de moribus Cath, epifl, 18. ad Euftoch, 
etManich, I,ı, Il, 20, Diſp. l. 


— 518 


Yare und unbeſtimmte Vorſchriften befolgten, 
daß ſie in Anſehung der Moral und Kirhenzucht, 
blos an dem Buchſtaben der Bibel und der noch 
unvollkommenen biblifchen Lehre hiengen, daß fie 
die fpäter hinzugefommenen voll kommeneren Of⸗ 
fenbarungen Gottes vernachläffigten. Andere 
warfen ihnen vor, daß fie ihre Vernunft und die 
Philoſophie nicht zu Nath zögen, daß ihre les 
berzeugungen und ihre Xugenden blos aüf einen 
blinden Glauben beruhten, daß fie den Juden— 
gott und Chriftengott in Einer Perfon verehr⸗ 
ten, daß fie ihre Moral zugleid aus dem A. 


und dem N. T. ſchoͤpften, daß daher ihre mo⸗⸗ 


zalifche Erkenntniß ſo wie ihre Tugend nur fehr 
unvein feyn Fönnten. Die laxeren Haͤretiker 
mögen die Katholiker als fteife Pedanten bes 
trachtet haben, welde, weil ihre Geelen noch 
feft an ihrem Körper hiengen , ſich buchſtaͤblich 
an die Vorſchriften dev Bibel hielten, und noch 


nicht gelernt hätten, dem Körper Alles zu ers 


Lauben, ohne daß die Seele Antheil daran neh⸗ 
me. Alle Haͤretiker mögen. den Katholikern 
Uebermuth, Herrſchſucht, Habſucht und Rang 
ſucht und eine ausſchweifende Neigung, ſich in 
den Maͤrtyrertod zu ſtuͤrzen und andere Chriſten 
zu verdammen, vorgeworfen haben. 


So ficht das moyraliſche Wild der Chris 


fien in diefer Periode aus, wenn man blos 
“auf die gegenfeitigen Urtheile und Beſchuldi⸗ 


ungen Ruͤckſicht nimmt. Um unter dieſen 
Anklage des Haſſes und. Partheiftes auf den 
Grund. ber Wahrheit zu, kommen, muß ‚vor, 
| A RER: nee 


allen 
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allen Dingen gezeigt werden, wie ſich die Chri—⸗ 
ſten bei den Beſchnldigungen der Heiden bes 
nahmen, und was fie zu ihrer Entſchuldigung 
oder Rechtfertigung vorzubringen wußten? Die 
katholiſchen Lehrer ſchreiben Schutzſchriften fit 
die Chriſten, und richten ſie zum Theil an die 
Roͤmiſchen Kaiſer, an den Senat ünd das Volk. 
Sie geben zu, daß wohl einzelne Chriſten, 
beſonders haͤretiſche, gewiſſe Beſchuldigungen 
verdienen moͤchten, und daß nicht Alle, wel— 
he den Namen der Chriſten führten, beffel: 
ben würdig wären. Aber fie behaupten zuver— 
fichtlich , beſtimmt und öffentlich, daß die Ver: 
brechen, deren die Chriſten als Gefellfehaft bez 
trachtet, beſchuldiget werden, und die zu ihren 
Grundſaͤtzen gehbren ſollten, durchaus weit, don 
ihnen. ehtfernt feim  Gie verlangen, wüns 
ſchen und flehen, daß die Sache fireng gericht: 
lich unterſucht werde, daß die Chriften vor 
den Gerichten nicht blos wegen ihres Namens 
Berurtheilt oder zur Ableugnung ihres Glau— 
bens angetrieben und genoͤthiget werden follen, 
jondern daß fie daſelbſt ſich ordentlich vertheis 
‚digen dürfen. Sie berufen ſich darauf, daß fie 
ſelbſt ehmals, als fie noch Heiden wären, fals 


2 ſche Vorſtellungen von ben Chriſten gehabt, und 


nachher faft Alles ald Fabeln und Lügen befuns 
den hätten, und dag niemals ein Chrift unter 
den groben WVerbrechern gerichtlich eingezogen‘ 
worden fei. Sie berufen fi) auf den ganzen’ 
Inhalt und Geiſt ihrer Schre, wie er in ihren 
heiligen Büchern ; in den Schri ten’ der hrifklis 
hen Lehrer und in ihren Öffentlichen Vorträgen; 
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„gu in ihren Gebräuden ganz offen da Liege, 
"Sie ſchildern die herrlichen moralifchen Wirkung 
gen, welche das Chriftenthum in der Welt’ bes 
reits hervorgebracht hätte, und vergleichen fie 
“mit denjenigen, welche durch die. heidnifchen Mes 
ligionen entftanden ‚wären. Sie geben dies für 
einen der vornehmften Gründe aus, warum auch 
fie zum Chriftenthum übergetreten wären. Gie 
führen es als unbezweifelte Thatſachen an, daß 
das Chriſtenthum viele Laſter und unmoraliſche 
Gewohnheiten in der Welt verdraͤngt, die Mops 
higkeit der Völker gemildert, neue Tugenden 
gingeführt , und das menſchliche Elend vermins 
dert habe, daß manche ungelehrte und unwif 
fende Chriſten die Schüler der-Philofophen und 
die Philof ophen felbft an praftifcher Weisheit und 
Tugend uͤbertrafen.  Gie gruͤnden auf dieſe 
Wirkungen des Chriſtenthums einen Beweis 
ſeiner Goͤttlichkeit. Sie vertheidigen die Chri⸗ 
ſten auch wegen einzelner Vorwürfe, und laffen 
ſich ganz in: das. Detail ein. Den Vorwurf 
der Heiden ,. daß die Chriften Feine. Tempel, 
feine Altäre, feine Opfer, feine Bilder. has 
ben, und demnach Arbeiften feien, betrachten 
fie als. einen Lobſpruch, indem. eben darinn 
ein Vorzug ihrer Meligion beftehe, daß fie 
nicht die Götter der Heiden, fondern, Ei 
sen über alle Abbildung erhabenen unfichtbas 
zen Gott anbeten, daß fie ihn nicht durch 
Dpfer , fondern durch Tugenden pevehren, daß 
fie ihm nur Gebete. opfern, daß ihre Her⸗ 
zen heilige Altäre, und Bilder der Tugenden 
in here Genätpern abgebildet feien, Daß die 
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Ehriſten gute Buͤrger felen, zeigen fie ſowohl 
aus dem Inhalt ihrer Lehre als auch aus ihren. 
Handlungen, Gie berufen ſich darauf, daß Die 
Ehriften angewiefen feten, dem Kaifer zu geben, 
was des Kaifers ift, der weltlichen Obrigkeit 
zu gehorchen, für fie zu beten, treu, fleiffig 
und ruhig zu leben, nur nad dem geiftigen 
Reiche Jeſu hinzuftreben, und daß fie Diefen 
Vorfhriften wirklich Folge leiſten, feßen aber 
hinzu, daß ihnen ihre Religion nicht erlaube, 
den Kaiſer auf bie Art zu verehren, wie die Hei⸗ 
ben, Wie feft die Ehriften an ihren Grundfaz 
Gen hängen, und wie ftandhaft fie in ihren Zus 
genden feien, beweifen die Wpologeten auch dar⸗ 
aus, weil fie ihnen unter ben größten Martern 
getreu bleiben, und ſelbſt ihr Leben dafür aufs 
opfern, Auf den Vorwurf, daß die Ehriften 
in ihren Berfammlungen Rinder toͤdten, Men: 
ſchenfleiſch effen, und Blut fauffen, antworten 
fie, daß die Chriften nicht einmal Verbrecher 
töbten, die Zodesftrafe für nnerlaubt halten‘, 
bei Hinrichtungen ind Schauſpielen, welche mit 
Blutvergteffen verknüpft ſeien, nicht einmal ges 
'genmwärtig feien, nicht einmal Blut der Thiere 
genieſſen, und daß nie ein Kindernrord wider fie 
erwiefen worden fei, Die Vorwürfe der Uns 
keuſchheit und Blutſchande lehnen fie von ben 
Ehriften dadurch ab, Daß fie zeigen, wie fehr 
‚ ihre Lehre und-ihr Leben diefen Laſtern entgegen⸗ 
geſetzt feien, und daß fie diefe Vorwürfe nur 
‚von einer oder ber andern häretifchen Secte gels 
ten laſſen. Daß auch arme, niedrige, uns 
wifjende Leute unter die Chriften aufgenommen 
ie : wer⸗ 
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werden, und ſelbſt die groͤßte Zahl derſelben 
ausmachen, dies, behaupten ſie, gereiche der 
chriſtlichen Geſellſchaft nicht zur Unehre, auch 
ſolche Leute ſeien der Erkenntniß und Verehrung 
Gottes faͤhig, auch ſie ſeien zur Tugend und 
Religion beſtimmt, auch ihrer muͤſſen ſich die 
Weiſern und Einſichtsvollern annehmen, das 
Chriſtenthum habe darinn den entſchiedenſten 
Vorzug vor den philoſophiſchen Syſtemen und 
Secten, die chriſtlichen Lehrer nehmen ſolche 
Leute nur nach vorhergegangener ſtrenger Pruͤ⸗ 
fung auf, unterrichten und bilden fie lange, ehe 
fie diefelbe zur Tauffe zulaffen, und halten fie 
unter einer beftändigen Sittenaufficht, übrigens 
feien bereits auch viele Weltweife und Gelchrte, 
Menfhen von Bildung und aus höheren Stäns 
ben, in der Weberzeugung von den Thorheiten 
des Heidenthums, von der Unzulänglichkeit und 
Schwaͤche der griechifhen Philofophie, und von 
den hohen Vorzügen des Ehriftenthums zu dem⸗ 
felben übergetreten, dieſe Religion lehre eine 
praftifche, für jedermann nüßliche und verſtaͤnd⸗ 
Yiche Weisheit, welche den Speculationen der 
Philvfophen weit vorzuziehen fei, fie lehre auch 
den Armen und Niedrigen ehren, und für feine 
Belehrung und fein Heil forgen, die Ichrer des 
Chriftenthums richten ſich in ihren Vorträgen 
und Bemühungen nad) ver Belchaffenheit und 
Fähigkeit der verfchiedenen Chriften. Daß die 
Chriſten fih bemühen; die heidnifche Tugend 
von der Thorheit und Unfittlicyfeit des Heiden⸗ 
thums zur vernünftigen und reinen Moral und 
Religion des Chriftenthums zu führen, geben 
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die Apologeten zu, aber ſie geben es zugleich fuͤr 
etwas aus, wozu die Chriſten durch ihre Ue— 
berzeugungen und ihr Gewiſſen ſich verpflichtet 
hielten. Wegen des Vorwurfs der Partheien, 
Trennungen, Spaltungen und Streitigkei⸗ 
ten unter den Chriften, antworten fie,. daß ders 
gleichen fich nur alddann unter den Menſchen zu 
zeigen pflegen, wenn eine befonders vortreffliche 
und nüßlicdhe Schre und Anſtalt befannt werde, 
daß fie das [ebhafte Intereſſe beweifen, welches 
man daran nehme, dag fie zum Theil aus dem 
Beſtreben entfpringen, die Geheimniffe des - 
Glaubens aus dem Grunde zu verftehen, und 
daf dergleichen Partheten ftetS auch unter den 
. Philvfophen vorhanden gewefen feien. Den 
Vorwurf des blinden. Glaubens lehnen fie das 
durdy ab, daß ſie behaupten, ein ſolcher Slaus 
ben feie für. gewiffe Gattungen von Menfchen 
ſehr nüßlich und wohlthätig, und finde eben fo 
unter den philofophifchen Secten Statt, viele 
Chriſten erheben fich übrigens zur freien Prüs 
fung ihres Glaubens, und bringen ed zu einer 
wohlbegründeten und zufammenhängenden Ue⸗ 
berzeugung. Was bie geheimen Lehren und 
Derfammiungen der Chriften betrifft, fo leug⸗ 
nen fie die Apologeten nicht ganz ab, . aber fie 
erklären zugleich, daß die Örundlehren des Chri⸗ 
ſtenthums vor allee Welt offen da. Liegen, daß 
bie Heiden auch ihre Myſterien haben, daß eis 
nes Theils Noth und: Verfolgung, andern 
Theils aber die almählige, ftuffenweife Beleh⸗ 
rung und Bildung der Chriften, und der Uns 
terfchied der Faͤhigkeiten unter ihnen, daß ends 
Ä . lich 
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lich der zu befürditende Spott und Misbrauch 
von Geiten der Heiden, die: Chriften: nöthige, 
‚einiged geheim zu halten, und fid) ohme fremde 
% gen zu verfammeln, daß übrigens dieſe Ver— 
fammlungen blos dazu beſtimmt feien, ſich im 
Guten zu ſtaͤrken und zu üben, ſich durch bruͤ— 
derliche Liebe zu verbinden, und ihre unſchuldi— 
gen Gebräuche 34 begehen, Eudlich berufen fie 
fi) and) darauf, daß manche Verbrechen, des 
ren fie befchuldigt werden, ſchon an fi ganz 
unmwahrfcheinlich feien, und allen Glanken berg 
ſteigen — 


Man wirde eben fo wohl irren, und para 
theüſch urtheilen, wenn man die Sitten and 
den moralifchen Werth der Chriften in den erſten 
Sahrhunderten allein nach diefen Apologieen und 
Schilderungen ſchaͤtzen, ald wenn man fie etwa 
blos nad den Beſchuldigungen der Heiden beur⸗ 
theilen wollte. Die Acten muͤſſen unpartheiiſch 
verglichen, gepruͤft, und mit den Umſtaͤnden | 
der Zeit in Verbindung gefeßt werden. 


Daß diernachtheiligen Urtheile dev Heiden 
oroffentheild aus Leidenfhaft, Haß und Irr— 
thum hevgefloffen find, laͤßt ſich nicht leugnen, 
und man Farin auch ganz gut zeigen, mie ihr 
Haß gegen die Chriften und ihre falfhe Vor⸗ 
ftellung von denfelbigen entfprungen ift, und 
Kt 5 faft 
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faft entfpringen müßte. - S%on das Geheims 
nißvolle in der Lehre und in der Verbindung 
der Chriften leitete die Heiden zu unrihtigen 
Begriffen, zum Argwohn und zu ungegruͤnde⸗ 
ten BVeſorgniſſen , und da noch auſſerdem wirk⸗ 
lich einige gnoſtiſche Secten die groͤßten Aus⸗ 
ſchweifungen in ihren geheimen Verſammlun⸗ 
gen begingen, ſo wurde dies als Character 
det Chriſtenſecte fiberhaupt angeſehen. Selbſt 
die Lehre Jeſu, die doch ganz gewiß aufs Gute 
gieng, und Tugenden aller Art gebot, wurde, 


"fo wie fein Character, der doch gewiß aͤuſſerſt 
ehrwuͤrdig war, von den Heiden verfannt, nicht 


unpartheiifch geprüft, nicht aus dem richtigen 
Gefichtspuncte betrachtet, und dem großen Thei⸗ 
Ye der Heiden war Died auch nicht wohl mög- 
lich. Sie fehen wirklich die Gittenlofigfeit, 
welche fie den Ehriften vorwerfen, gewöhnlich 
nicht als Webertretung der Vorſchriften ihrer 
Religion, fondern als eine faft nothmendige 
Folge ihrer Lehre an, welche ihnen ein rohes, 
aberglaͤubiſches, menſchenfeindliches, auf Re— 
bellion und Herrſchſucht angelegtes Ding zu ſeyn 


ſcheint. Die Chriſten felbft waren wirklich 


mit Verachtung und Haß gegen die Heiden er⸗ 


u füllt, :Sie ſprachen von der heibnifhen Res 


Yigion bald mit dem lebhafteſten Unmillen, bald 
mit dem bitterſten Spotte, und ſtellten fie 
ald dus albernfte, umvernünftigfte Zeug dar, 
Sie hielten fih für die ausermählten Lieblins 
ge Gottes, und glaubten und verhehlten es 
auch gar nicht, daß naͤchſtens die abgoͤttiſche 


Roma werde geſtuͤrzt werden, und daß als⸗ 
dann 
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dann das Chriftenreich die Sberherrſcheſt in 
der Welt erhalten werde. Sie wollten nicht 
nur neben den Heiden ihre Religion behaupten, 
ſondern auf den Ruinen des Heidenthums. 
Alle Vergnuͤgungen und Luſtbarkeiten der Hei⸗ 
den haßten und verabſcheuten fie, und wenn die 
Heiden ſich freuten und vergnuͤgten, ſo trauer⸗ 
ten und ſeufzten oft die Chriſten, faſteten und 
büßten ihre Sünden ab. Die Heiden fahen 
in ihnen nur Leute, welche ihre Lebensart, ihre 
Gebraͤuche und ihre Freuden verachteten. Sie 
beſchuldigten fie alſo des Haſſes gegen das 
menſchliche Geſchlecht, bezaͤhlten ihnen ihre 
Verachtung mit gleicher Muͤnze, und er ‚griffen 
jede Gelegenheit und jeden Vorwand, neue Bes 
ſchuldigungen auf fie zu waͤlzen. Dazu kam, daß 
das ſtets mehr unter allen Ständen um ſich 
greifende Chriftenthum, den heiönifchen Reli⸗ 
gionen, und damit zugleich nod) vielen andern 
Einrihtungen den Sturz drohte. "Das Heiz 
denthum hieng mit der Staatsverfaſſung, mit 
den Neigungen, Vergnuͤgungen and Leiden⸗ 
ſchaften der Menſchen genau zuſammen. Die 
heidniſchen Prieſter, die Auguren, die vielen 
Leute, welche beim Goͤtzendienſte angeſtellt wa⸗ 
ren, gruͤndeten ihre Macht, ihren Einfluß auf 

das Volk und den Staat, ihre Einkuͤnfte auf 
die Grundſaͤtze des Heidenthums. Ulles dies 
gieng zu Grunde, wenn das Chriſtenthum ſiegte. 
Die Chriſten wurden alſo als die ruchloſeſten 
Leute gebrandmarkt, und als Atheiſten dem 
allgemeinen Haſſe preisgegeben. Die heidni⸗ 
ſchen Weiſſager and Zeichendenter wollten wifs 
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fen, daß der Grund alles öffentlichen Elends, 
der Kriege, der Fiederlagen, der. Theürung, 
der Seuchen in dem Zorue der Götter über die 
Verbreitung des Chriſtenthums läge. Selbſt 
die Tugenden der Chriften wurden zu Verbres 
hen geſtempelt. Shre Vertraulichkeit, ihre 
brüderliche und fbwefterliche Verbindung, Die 
unter ihnen eingeführte Gleichheit wurden für 
Verſchwoͤrungen, für Blutfchande, für Unzucht 
and  Weibergemeinfchaft ausgegeben. .. Ihre 
Mildthaͤtigkeit gegen Arme. wurde ald Mittel, 
‚ihre Partbie zu vergrößern, rohe Menfchen in 
ihr Intereffe und in ihre Cabalen zu ziehen, 
und als ein Kunftgriff ihrer Priefter, Schäße 
zu fammeln und über -fie. zu Difponiren, ver: 
ſchrieen. Selbſt die Berfolgungen und Mer: 
teen, welche die Chriften .erdulden mußten, 
wurden eine neue Quelle von Borurtheilen und 
— Haß wider fir Man betrachtete fie als einen 
Triumpf der guten Suche, als einen Gieg der 
heidniſchen Götter über den Gott der Chriften, 
und hielt diefe um ihre Leiden willen für ſchul⸗ 
dig. Die Größe ihrer Martern bezeichnete 
die Größe ihrer Verbrechen, und man betrady- 
. tete fie nun. als Verruchte, welche vom Schick⸗ 
fal zum Feuer, zum Kreuze, zu gewaltfamen 
Zodesarten beftimmt wären. . Died war der 
Eindruck, welden die. Verfolgungen der Chri⸗ 
ften auf den großen Hauffen machten, nur bei 
wenigen machten fie einen entgegengefeßten Eins 
druck, welcher aber dann freilid) in der Folge 
große Früchte trug. Der Namen der Chris 
ften felbft wurde verhaßt, und bezeichnete 2. 
ers 
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Verworfenes 933), Dabei berwechfelte man 
fie faſt durchaus mit den Juden, und betrach⸗ 
tete fie als eine befondere jüdifche Secte, welche 
im Streit mit andern Judenſecten liege; bie 
Juden aber wurden von’ jeher von den Heiden 
für das verächtlichfte der Völker gehalten. Die. 
Philofophen fahen mit dem größten Mifvers 
gnuͤgen, daß die Chriften mit ihrer populären 
Lehre weit mehr wirkten, als fie mit ihren 
Speculationen, und daß fie verfchiedene moras 
liſche und religisfe Grundfäge öffentlich geltend 
machten, welche fie kaum in ihren immer fehr 
befhränften philofophifhen Schulen geltend 
machen Fonnten. Sie fahen ſelbſt, daß verfchier 
bene ihrer Schuͤler zu der Gecte der Chriſten 
übergiengen. Gie mußte es ſich fagen laſſen, 
daß die Sitten- und Religionslehre eines ar⸗ 
men Juden alles uͤbertreffe, was die Sokrate 
und die Platone gelehrt haͤtten. So vereinig⸗ 
ten ſich Obrigkeiten, Prieſter, Poͤbel, Philos 
ſophen im Haſſe gegen die Chriſten, und ſo laͤßt 
es ſich ganz gut erklaͤren, wie die Heiden theils 
zu abſichtlich falſchen Beſchuldigungen gegen die 
Chriſten theils zu unrichtigen Vorſtellungen von 
ihnen geleitet wurden 9%+), | | 
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fiani, genus hominum fuper- 
flitionis nouae er maleficae — 
quos' per flagiria inuifos vul- 
gus chriflianus appellabat — 
exitiabilis fuperllitio Ta ci⸗ 


; amd wo ex jagt, 
Kom verbreitet habe, ſetzt et 


tus daß 
dieſer Aberglaube ſich auch zu 


hinzu: quo omnia wndique; 
atroeia et pudenda confluunt 
celehranturqgue. Terrull 
Apologer. c.ı3; führt an, da 


man iu fagen pflegte: bonus 


Yir tantum quon «<hrifttanus,' 
684) Fleury Moeurs des 
ehretiens chap 15, ‚Cave 
Primitine chriffianiep: 1, 440 
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Damit wird aber gar nicht geleugnet, daß 
die Chriſten manche dieſer Befchulbigungen wohl 
verdient haben, und dies wird ſelbſt durch anz 
dere Urkunden ihrer Geſchichte beftätiget. Es 
gab unter ihnen manche unrubige und aufrühres 
riſche Leute, welche laut über die heidnifche 
Götter fpotteten, heidnifhe Tempel befudelten, 
| Gößenbilder umſtuͤrzten, ſich unter ihre heidni— 
ſche Herrn nicht fuͤgen wollten, und die Strafen 
der Obrigkeiten nicht nur nicht fuͤrchteten, ſon⸗ 
dern ſuchten. Der unwiſſendſte und roheſte 
Chriſt glaubte den Heiden als einen verworfenen 
und unter der Oberherrſchaft des Teufels ſt 
henden Boͤſewicht verachten zu duͤrfen. F 
edelſten aͤſthetiſchen Vergnuͤgungen, die feinſten 
und ſchoͤnſten Künfte waren in den Augen ber 
Chriſten verädhtlich und verabſcheuungswuͤrdig, 
und die höhere und feinere Cultur ded Körpers, _ 
felbft die Neinlichkeit, wurde von ihnen fehr 
vernachlaͤſſigt. Die Empfindungen und Gefins 
nungen eined allgemeinen, unpartheiiſchen, un⸗ 
intereſſirten Wohlwollens gegen die Menſchheit 
überhaupt waren ſehr ſelten unter ihnen. Sie 
meinten, man müffe zu ihrer Parthei gehören, 
um etwas werth zu feyn, um Liebe zu verdie— 
nen, um Gutes thun, und den höchften Weſen 
. wohlgefällig feyn zu Eönnen. Sie lieffen aud 
den Tugenden der Heiden Feine Gerechtigkeit 
iwiederfahren. Viele wurben ohne Zweifel zur 
Geſellſchaft der Chriften blos dadurch hingezos 
n, daß fie in ihr Unterhalt Kleidung, Vers: 
orgung und Schuß im Ungluͤcke, oder Aus: 
ſoͤhnung und — — — zu 
finden hoffen. | a 
Nichts 
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Nichts defto weniger wird Fein unparthetis 
ſcher Geſchichtſchreiber leugnen Fönnen, daß 
durch das Chriſtenthum eine aͤuſſerſt heilſame 
Veraͤnderung in den Sitten der Heiden, welche 
ſich zu demſelben bekehrten, bewirkt worden ſei, 
daß die Chriſten in den erſten Jahrhunderten 
im Durchſchnitt beſſere Menſchen waren, als die 
Heiden, daß fie freier von groben und rohen La⸗ 
fern waren, daß ihre beffere Moral und Reli— 
gion, wie ihr befferer Eultus und ihre .beffere 
kirchliche Verfaſſung, auch beffere Menſchen 
bildete, als das Judenthum und Heidenthum, 
und daß insbeſondere gewiſſe Gattungen von 
Tugenden durch das Chriſtenthum ungemein be⸗ 
foͤrdert, und zum Theil erſt zu Ehren gebracht 
worden ſind. In ſofern ſind die Beſchreibungen 
und Zeugniſſe der Apologeten wahr und glaub⸗ 
würdig. ie, vor kurzer Zeit felbft noch Hei⸗ 
den, mit dem Heidenthum und feinen Wirkuns 
gen genau befannt, aud in ben philofophifchen 
Syſtemen und in mehreren Faͤchern der Gelehr⸗ 
famfeit wohl bewandert, gehen aus Weberzeus 
gung, mit freiem Entfhluffe, mit Aufopferung 
zu einer Zeit, wo die Chriften eine gedruͤckte 
und verfolgte Parthie ausſsmachten, zu ihnen 
über, und führen die herrlichen moralifchen 
Wirkungen ded Evangeliums immer als einen 
ber vornehmſten Beweife feiner Goͤttlichkeit im 
Munde. Gie reden von der Unfchuld und ben 
Zugenden der Chriften mit einer frohen und ftols 
zen Zuverſicht. Sie berufen ſich auf den Aus 
genfchein, eben fo in Anfehung der Tugenden 
Der Chriften ‚, als der Lafter und der unmoralis 
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fchen Gebräuche unter den Heiden. Gie fordern 
die ſtrengſte Unterſuchung des Lebenswandels 
und der Sitten der Chriſten. Es iſt aber über: 
all aus dem Alterthum Feine Nachricht vorhans 
den, daß je eines der groben Verbrechen, deren 
bie Chrifien beſchuldigt worden find, gerichtlich 
waͤre erwielen worden: Vielmehr finden ſich 
Spuren von dem Gegentheil. Plinius erhäft 
don feinen Dbern den Anftrag, eine gerichtlidye 
Unterſuchung Über bie Sitten der Chriften anzus 
ftellen, und erwartet, Verbrechen herauszubrin: 
gen. Die Befchuldigungen wider fie find ihm 
nicht unbefannt: Cr unterfucht fie nach allen 
gerichtfichen Formen, er verninimt Chriften 
und Chriftinnen, und läßt .ein paar Diaconiſſin⸗ 
nen foltern, weil er fich vor der Schwädje des 
Geſchlechts und dem Stande diefer Perfonen; 
welche auch die Geheimniſſe der Chriſten wiſfen 
Fonnten, "ein Geſtaͤndniß verſpricht. Mad 
bringt.er heraus? Einen ausſchweifenden und 
gefährlichen Aberglaubeit, geheime Verſamm⸗ 
lungen, und in demfelben die Gewohnheit, ſich 
wechfelfeitig zu verpflichten, keinen Diebftal; 
‘ Feinen Raub, Feinen Ehebruch und ähnliche 
Merbrechen zu begehen 99%), Die Lehre ber 
Chriſten von dem Meſſias, ſeinem Neiche iind 
feiner MWiederfunft mußte freilicd) einem Maune 
wie Plinius aberglaübiſch, und itifofern fie po— 
litiſche Folgen haben konnte, gefährfich ſcheinen, 
jedoch weiß, er Feine politifche Verbrechen der 
Chriften anzufuͤhren, ausgenommen, daß jie 
eine Art von geheimer Geſellſchaft ausmachten, 
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Man wurde fich jedoch tree, wenn innn 
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3.31 Die Sitten; der Chriſten hiengen-fehr: von 
ihren, Schickſalen ab. Dieſe waren in — 
Periode fehr abwechſelnd. Aufangs, da ‚Die 
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den ſich erhalten und ‚ausbreiten mußte, da 
herrſchte Einigkeit, Einfalt und Reinheit der 
Sitten unter ‘den Chriſten. Da die Gefell; 
ſchaft wirklich. in: kurzer Zeit reiſſend zunahm, 
und die Verfolgungen grauſamer und zahlrei⸗ 
‘cher wurden, ſo entſtanden zwar mehr Tren⸗ 
nungen und ‚Ötteitigfeiten unter den Chriſten, 
. and manche verleugneten ihren Glauben, aber 

im Ganzen trugen doch diefe Berfolgungen mehr 
‘dazu bei, ſie mit Wärme, Liebe und Eifer für 
ihre Sache zu erfüllen, ſich felbft höher zu ach⸗ 
‘ten , ſich fefter an einander anzuſchlieſſen, das 
Irrdiſche geringer zu ſchaͤtzen, und ihren Sinn 
aufs Himmliſche zu richten, „und immer war 
bie Zahl der ftandhaften Bekenner und Mär: 
tyrer des Chriftenthums größer, als die Zahl 
der Abgefallenen. Lange hatten die Chriften 
theild auf Befehl der Kaifer, theils durch eis 
genmächtige Veranſtaltung der Römifchen Pro⸗ 
curatoren und Obrigfeiten, theils durch die 
Wuth und die Aufftände des Poͤbels gelitten, 
und wo aud ihre Leiden unterbrochen wurben, 
da ſchwebte doch beſtaͤndig die Gefahr über ihnen, 
Bon dem Tode des Septimius Severus an 
aber (3. 211.) bis zur Verfolgung des Des 
cius aber (J. 249) genoffen jie meiftentheils 
Ruhe, und felbft gewiffe Vorzüge. Severus 
Alerander gab ihnen völlige Freiheit, und fo- 
gar verfchiedene Beweiſe von Hochachtung ges 
. gen ihren Glauben. Die Chriften durften jegt 
für ihren Eultus eigene Häufer bauen und ein! 
weihen. Gie durften Grundftüde kaufen und 
gemeinſchaftlich befigen, Sie wählten ihre 
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Kirchendiener frei, und vervielfältigten die Zahl 
and die Gattungen derfelben. Aber: in eben 
dieſem Zeitraume riß nad) ber Bemerkung des 
Suſebius zuerſt Gittenverderbnig unter den 
Chriften ein. - Decius ſelbſt ſetzte ſich nicht 
weniger zum Zwecke, als die Chriften gänzlich 
auszurotten. : Die frommen chrifklichen ‚Lehrer 
und Biſchoͤffe betrachteten die ſchreckliche Vers 
folgung , welche er’ über die Chriften verhängte, 
als ‚eine: Strafe des’ Himmels, für die unter 
- vielen Chriſten eingeriffene Unfittlichkeit und 
Srreligiofität, und wenn fie ſich auch in dem 
erften irrten, fo kann doch die legte Beſchul⸗ 
digung wicht‘ für ungegruͤndet gehalten werden, 
womit ach der Umftand übereinftimmt, daß 
jeßt fo viele Chriften ihren Glanben verleugs 
rieten und abſchwuren 9°). "Mach dem Decins 
folgten wieder gluͤcklichere Zeiten, und unter 
dem Diocletianus (284) hatten die Chriſten 
Statthalterſchaften über Provinzen erhalten, 
ohne ‚vorher zum Opfern genoͤthigt worden zu: 
ſehn. "Prifea, die Gemahlin ‘des Kaifers, und 
Valeria, feine Zodhter) die Gemahlin des 
Galerius, waren Chriſtinnen. Die Hofleute 
durften die chriſtliche Religion frei ausüben. 
Die chriſtliche Gemeinen im. Reiche wurden 
von den Statthaltern beguͤnſtigt, die Zahl der 
Chriſten nahm zu, und eine Menge neuer Kir⸗ 
chen wurde erbauet. Allein eben dadurch 
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verſanken die Chriſten in Nachlaͤſſigkeit und 
Traͤgheit; Ehrgeiz, Herrſchſucht, Eigennutz und 
Rachſucht nahm, unter ihnen zu, fie benei⸗ 
deten und verleumdeten einander, ſie ſtritten 
fi) aufs heftigfte, Bifchöffe entzweiten fich, 
mit Biſchoͤffen, Gemeinen empörten. fi) wis 
der Gemeinen, und die Heuchelei machte uns 
ter den Chriften große Fortſchritte. Der Wohl⸗ 
ftand und die Vorrechte der; Chriften, verbuns 
‚ben mit ihrer Dreiftigkeit, und ihren aͤrgerlichen 
Streitigkeiten, erregten bald von mauchen Sei⸗ 
ten her Unwillen gegen ſie. Sie erlaubten ſich 
oft die freieſte Verfpottung des Goͤtzendienſts, 
und manche chriſtliche Soldaͤten verweigerten den, 
Gehorſam gegen abgoͤttiſche Anführer-und Fuͤr⸗ 
ſten, und ſagten ſich vom Kriegsdienſte los. 
Anfangs (v. J. 298.) wurde nur gegen ſolche 
einzelne Chriſten mit Strenge verfahren, indem 
die gottesdienſtliche Verſammlungen der Chri⸗ 
ſten noch ungeſtoͤrt fortdauerten. Einzelne Leh⸗ 
ver und Vorſteher der Kirche warnten und be⸗ 
trachteten jene⸗ Verfuͤgungen, als einen ſchonen⸗ 
den. Anfang der. goͤttlichen Strafgerichte, wegen 
der Suͤnden, die ſich die Chriſten haͤtten zu 


er "Schulden kommen laſſen. Aber umfonft, ber- 


Uebermuth und. die Herrfehfucht vieler Biſchoͤf⸗ 
fe; die Zänkereien, der Haß. und die. Feindfchaft: 
unter den Chriften felbft dauerten fort, und dies 
fahen einzelne Lehrer als den Grund an, wars 
um bald fchärfere Verordnungen wider dte Chris 
ften überhaupt ergiengen, und exequirt wurs 
den. Won Seiten der Heiden waren felbft Bes 
ſchuldigungen der Morbbrennerxei und rebellifher 
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Abfichten gegen den Kaifer wider die Chriften 
vorgekommen °°7), Unter dieſer ſchrecklichen, 
lange dauernden, und weit verbreiteten Verfol: 
gung, bekannten fehr viele Ehriften ihren Glau⸗ 
ben mit unerſchuͤttorlicher Standhaftigfeit, und 
die Geſchichte derſelben enthaͤlt manche bewun⸗ 
dernswuͤrdige Züge von Muth; und Kraft, von 
Treue gegen die einmal gefaßte Ueberzeugungen 
und von einem edlen Trotze gegen. alle Leiden 
und Öefahren, aber freilich auch von milder 
Schwärmerei, von unzeitigen Eifer. und pflichtz 
widriger Anfopferung. Manche Familienväter 
konnten felbft' durch die Bitten und Thränen ihe 
rer Öattinnen und Kinder nicht bewogen. wers 
den, ihren Glauben abzuleugnen,, und. dadurch 
ihr Leben zu’ erfaufen. Chriftliche Weiber und 
Mädchen fprangen"in die Flüffe, um ihre Keuſch⸗ 
heit wider die Gemwaltthätigkeit der Verfolger 
zu retten. Die Taiferlichen. Edicte wider. die 
Ehriften wurden faft unter den. Augen der Kats 
fer abgeriffen, und in Stuͤcke zerriffen. Aber 
viele Chriften fielen auch in dieſer Verfolgung 
von ihrem Glauben auf verſchiedene Art :ab, 
und unter ihnen felbft Bipöffe und. Geiftli- 
che 638), | 
Aus den Verordnumgen der Biſchoͤffe 
und Spnoden darf man zwar nicht immer 
ſchlieſſen, daß die Fehler und Vergehungen, 
welche fie verbieten, wirklich vorhanden, oder 
2 | 2 u gar 
>) Man. fehe- die ſehr _ 688) Man Iefe die. ganze 
— en Stellen beiEu- Geſchichte der Besfelaungen 
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gar herrſchend waren, die Geſetze konnten auch 
auf den Fall ver Uebertretung, und zur Wars 
nung gegeben feyn. Uber jene Verorbnungen 
beziehen ſich doch, wie man aus ihrem Inhalte 
ſieht, und aus ihrer Beranlaffung weiß, meis 
ftentheild auf vorhandene, und zum Theil weit vers 
breitete Misbräuche, und find infofern ganz gus 


. te Quellen für die Sittengefihichte der Chriften. 


Go lehren fie, daß e8 in diefem Zeitranme Chris 
fien gab, welche während der Verfolgungen aus 
dere beftohlen und beranbten, und fich ſelbſt 
unter die Verfolger mifchten, um ihre Mitbrü- 
der zu verrathen, aufzuopfern und zu peinigen, 
daß manche Chriften noch neben dem Chriften 
thum Abgoͤtterei trieben, oder ſich wenigſtens 
Handlungen erlaubten, welche eine ftillfchweis 
gende Billigung derfelben vorausfeßten, daß 
andere heidniſche Goͤtzenbilder fürmten. Die 
gott:Sdienftlichen Werfammlungen wurden fchon 
von manchen Ehriften fo oft und fo lange ver: 
ſaͤumt, und die öffentliche Andacht fo nachläffig 
‚ begangen, daß nicht nur die hriftlichen Lehrer 
und Prediger deshalb Ermahnungen und Wars 
nungen grgehen lieffen, fondern bag man aud 
nöthig fand, Kirchengefege durüber zu geben, 
Selbſt wider den Mord, befonderd wider ben 
Kindermord, wider die Päderaftie, wider dad 
- Gewerbetreiben mit unzüchtigen Mädchen, wis 
ber die Ausfchweifungen felbft folder Mädchen, 
welche dad Gelübde der Keufchheit gethan ha; 
ben, wider den Ehebruch, mußten in diefem 
Zeitraume Canones gemacht werden. Dies find 
aber unftreitig Lafter, weldie aus dem Heiden⸗ 


thum 
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thum herübergebracht worden waren, und wels 


chen das Chriftenthum noch faſt überall entges 


genwirfen mußte. Auch aufden Meineid und 
den Wucher wurden ‚föon Kirchenſtrafen ges 

ſetzt 6.) 

Mas den Zuftand der Sitten und der Sitt⸗ 
lichkeit unter den Haͤretikern betrifft, ſo haben 
wir daruͤber faſt keine Nachrichten, als gehaͤſſige 
Beſchuldigungen ihrer Gegner. Wie weit dies 
fe gegründet feien oder nicht, laͤßt ſich nicht 
mehr genau beftimmen. WBiele find ſchon in ſich 
unglaublid und unwahrfcheinlidy, und fehen ents 
weder abfichtlihen Erdichtungen oder zufällig 
entftandenen Fabeln aͤhnlich. Es find großen: 
theils diefelbige Vorwürfe, welche den Chriften 
überhaupt von den Heiden gemacht wurden. 
Die Katholifer hätten fie aus denfelbigen Grüns 
den den Häretifern nicht machen follten, aus 
welchen fie ed Aufferft albern und ungegründet 
fanden, daß fie ihnen von den Heiden gemacht 
wurden. Statt beffen wälzten fie die Vorwürfe 
nicht nur von fih ab, fondern wälzten fie zus 
gleich auf die häretifhen Partheien. Uebrigens 
führten allerdings die Grundfäße ‚einiger unter 
diefen Partheien ganz confeqnent zur Unſittlich⸗ 
keit, ſchon das Beſtreben, welches man unter 
denſelben wahrnimmt, eine beſondere Parthei 
zu ſeyn, das Gegentheil von dem zu thun, was 
die Katholiker thaten, und ſich auch von audern 
Partheien a zu unterſcheiden, hat fie 

a 4 ohne 


689) Man ſehe Wen den nungen der Biſchoͤffe und — 
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ohne Zweifel zu allerlei Unordnungen geleitet, 
und die überfpannte und übermenfihliche Strens 
ge; leitete die einen cben fo von der wahren Bes 
ſtimmung des Menfchen ab, wie- die andern eine 
Laxitaͤt, die faſt gar Feiner beftimmten Regel 
unterworfen war. Uebrigens muß man doc 
gefiehen, . daß verfchiedene. diefer Gecten eine 
freiere, eine weniger. .befchränfte, und mehr 
erweiterte Anficht der Bibel. und der Moral 
gehabt haben, als die Katholifer, daß fie Sus 
denthum und Chriftenthbum weniger untereinanz 
der mifchten, daß fie unabhängiger vom Buch- 
faben der ‚Bibel und der vorhandenen Dffenbas 
zungen maren, daß fie Die Idee eines Fortſchrei⸗ 
tens. der Religion und der Sittlichkeit unter den 
Menfchen gefaßt hatten, daß fie von denjenigen, 
die nicht zu ihrer Secte gehörten, milder und 
wohlwollender urtheilten, daß oft defto mehr 
Privatreligion unter ihnen vorhanden war, je 
weniger kirchliche Anftalten und Verbindungen 
unter ihnen anzutreffen waren, und daß unter 
dem Schleier ihrer Geheimniffe und ihrer Ver⸗ 
borgenheit oft mehr Wahrheit und moralifche 
Weisheit gelegen haben'mag, ald man auf den 
erften. Anblick glauben möchte, . - | 


Bei-aller VBerfihiedenheit der Katholiker 
und Häretifer hatten doch beide gewiffe Grund; 
füge miteinander gemein. Diefe gemeinſchaft⸗ 
lihe Grundfäße müffen als diejenige betrachtet 
werden, welche die moralifche Denkart und die 

Sitten der Chriften am allgemeinften beftimms 
ten, und aus welchen fi) am beſten Rechenſchaft 
. & u Ds wo re don: von 


EL 


nn 437 


von ihrer Lebensart überhaupt geben laͤßt. Ei 
nige biefer Grundſaͤtze [eiteten auch mit ver einigs 
ter Kraft zu denfelbigen Sitten, zu denfelbigen 
- Fehlern und Tugenden hin, Vor allen Dingen 
gehören hieher die Vorftellungen, daß böbere 
böfe Beifter, und unter denfelben befonders 
Einer Einfluß auf die beidnifche und chriſt⸗ 
liche Welt beben, und daß Wiaterie und 
Rörper Urfachen und VDeranlaffungen des 
Boͤſen in der Welt feien. Diefe beiden Vor⸗ 
‚ftellungen ftanden felbft in einer inneren Verbin⸗ 
- dung miteinander Materie und Körper bes 
trachtete man entweder ald Werke böfer Geifter 
oder wo nicht, fo glaubte man doch, daß fie 
durch den Einfluß derfelben verdorben und. befleckt 
wären, und von ihnen als Mittel zur Verfuͤh⸗ 
rung der Menfchen gebraucht würden. Kampf 
wider ten Körper, die Materie und die böfen 
Geifter, alfo wider ein vorhandenes Reich des 
Böfen, war demnach das allgemeine Loſungs⸗ 
wort unter den Chriften diefer erften Zeiten. - 
Gegenüber ftellte man den Geiſt im Menſchen, 
den guten, Bott und feinen Sohn Jeſus, 
der früher oder fpater wieder fihtbar vom Hims 
mel auf die Erde kommen werde, alſo ein Reich 
des Guten, und machte dad Ötreben nad) der 
Oberherrſchaft diefer Dinge zur heiligften Pflicht. 
Daraus [öfen ſich faft die ‚ganze moraliſche Stim⸗ 
mung, die Sitten, die Tugenden, die Sehler 
dieſer Menfchen Yeicht auf. | 
Die ganze Tugend der Ehriſten wurde da⸗ 


durch aͤngſtlich⸗vor ſi chtig und zugleich trotzig. ur 
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den boͤſen Geiſtern verfuͤhrt, uͤberliſtet und uͤber⸗ 
waͤltigt zu werden, dem Koͤrper einen uͤberwie⸗ 
genden Einfluß zu geſtatten, dem Geiſte etwas 
zu vergeben, dem Reiche des Meſſias einen 
Abbruch geſchehen au laſſen. Sie waren, mie 
fie felbft fagten, gleich Soldaten, und ihre Tu⸗ 
. gend war gleich einem Kriegsdienfte, fie waren 
ſtets nicht nur zum Kampfe gerüftet, fondern 
im Kampfe begriffen, ſtets fich vertheidigend 
und ſtets angreiffend, Diefer ihr Kaͤmpf 
hatte das Eigenthümfiche, daß fie ſich immer 
mit unzähligen Feinden umgeben glaubten, daß 
fie nicht immer beftimmt wußten, wo. jeder 
‚Feind ftehe, und daß fie meinten, fie haben es 
mit einem zahlloſen Heere unſichtbarer, aͤuſſerſt 
liſtiger „und immer noch die Oberherrſchaft 
uͤber den größten Theil der Welt behauptender, 
und jeßt zur Ausrottung des Chriftenthums 
bereinigter Feinde zu thun. Daher thaten fie, 
um ja nichts zu verſaͤumen, aus Vorſicht oft 
mehr als nöthig war, daher feßten fie gehei⸗ 
men magifchen Einflüffen auch magifhe Mittel 
entgegen, daher war eine eigene Gattung von 
Muth bei ihnen, ein Muth, welcher aus Angft 
vor unaufhoͤrlichen Gefahren und Angriffen, 
‚aus dem lebhafteften Haſſe gegen die böfen Geiz 
Fer und Alles, was mit ihnen in Verbindung 
fand, und aus der Hoffnung der nahe bevor⸗ 
ſtehenden Wiederkunft Jeſu entſprang. Daher 
glaubten fie, mit jeder Ueberwindung des Boͤ⸗ 
fen zugleich einen Feind geſchlagen zu haben, 
und ihve Freude über den Sieg war zugleid) 
| — ende; 
Von 


— 539 - 


Bon den boͤſen Geiftern leiteten fie mehr 
ober weniger die Ölaubensarten und die Cäris 
monien der Heiden ab, ja fie glaubten, daß 
die Heiden eigentlich nur Dämonen anbeteten, 
Daher wurden fie mit. dem heftigften- Haffe 
. gegen alle heidnifche Religionen und gegen Alles, 

was damit in irgend einer Verbindung fland, 
erfüllt. Wo auch den gemeinen Chriften Diefe 
Verbindung, meil fie zu entfernt war, nicht 
in :die Augen fiel,- da wurden fie von. ihren 
firengen. Lehrern darauf aufmerkffam gentacht, 


und ſobald ihnen nur gezeigt wurde, daß etwas 


mit dem Reiche des Teufels zuſammenhaͤnge, 
und daß fie dadurch ihren abgefagten. Feinden. 
einen Dienft erwiefen, fo waren fie im Durchs 
ſchnitte bereit, es zu unterlaffen. Die Vor⸗ 
ſchriften alſo, welde ihnen von ihren Lehrern 
wegen ber heidniſchen Opfer, Opfermahlzeiten, 
Tempel, Feſte, Spiele, Kraͤnze, Vergnuͤgun⸗ 
gen, Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, wegen gewiſſer 
Staͤnde und Profeſſionen, ertheilt wurden, und 
welche ich bereits angefuͤhrt habe, konnten bei 
dem groͤßten Theile der Chriſten ihres Zwecks 
nicht verfehlen. Die Beweggruͤnde und Trieb⸗ 
federn, welche hier eintraten, waren ganz dazu 
geeignet, auf den großen Haufen Eindruck zu 
machen. Wenn ein Chriſt auch nur auf eine 
entfernte Art etwas Abgoͤttiſches that, ſo gab 
er nicht nur ſeinen Feinden nach, ſondern er 
gab ſich auch in ihre Gewalt, ja er wurde 
auf eine ſchaͤndliche Art ein Ueberlaͤuffer, brachte 
ſich dadurch um die Freuden des Meſſiasreichs, 
und verſetzte ſich in dasjenige Reich, welches 
| naͤch⸗ 
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naͤchſtens nit, Schrecken und Graufen unterges 
ben follte. Ja es konnte leicht geſchehen, daß 
er ſich dadurch fogleid) eine Teufelsbeſitzung zus 
zog, und fih zu einem Daͤmoniſchen machte, 
So mar ed auch mit dem Boͤſen überhaupt, 
durch jede Sünde gab man den böfen Geiftern 
gewonnen Spiel über ſich. Diefe Vorftelluns 
gen mußten fehr Fräftig wirken, und brachten 
beided gute und ſchlimme moralifche Wirkuns 
gen hervor. Das Ideal der Bosheit und Ver⸗ 
dorbenheit, welches man fich unter dem Ober: 
haupte der böfen Geifter Dachte, hat eben fo 
feinen Nußen, wie das Ideal der moralifchen 
Bolllommenheit, ed Kann mit einem lebhaf—⸗ 
ten Abſcheu gegen das Boͤſe erfüllen. Die 
Ehriften fürchteten durch jede Sünde dem Lens 
fel aͤhnlich zu werden, unter ſeine tiranniſche 
Gewalt zu gerathen, und dadurch in ein unab⸗ 
fehliche8 Elend zu flürzen. Daburch find fie 
‚ganz gewiß von vielen Laftern zuruͤckgeſchreckt, 
and wenigftens auf den Weg einer ädten moras 
liſchen Cultur gebracht worden. " Bon der ans 
dern Seite brachten aber auch diefe Vorftelluns 
gen fehr fhädliche Wirkungen hervor. WBiele 
Chriſten entſchuldigten ihre Sünden damit, daß 
fie als ſchwache Gefchöpfe ver Lift und Gewalt 
der böfen Geifter nicht haben widerſtehen koͤn⸗ 
nen. Faſt alle glaubten, daß die Heiden ald 
_ Unterthanen des daͤmoniſchen Reichs gar nichts 
Gutes thun Fönnten, und daß überhaupt das 
Böfe faſt nur vom Einfluffe ver Dämonen, das 
Gute faft nur vom Einfluffe des guten Geiſts, 
alſo nur ſehr Bio, von der Bun en 
‚heit 
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heit abhaͤnge. Vieles wahrhaft Gute wurde 
von den Chriſten ſchon deswegen getadelt und 
verachtet, weil es nur die Heiden zu thun pfleg⸗ 
ten. Der Haß und die Verachtung gegen die 
Daͤmonen wurde von ben, Chriſten auch auf die 
Heiden uͤbergetragen, und wenn ſie ſie nicht ver⸗ 
folgten, fo geſchah es nicht blos, weil fie nicht 
konnten, ſondern auch, weil ſie ſie nicht werth 
hielten ‚ daß ihnen der chriſtliche Glaube aufges 
drungen werde, Gie flohen den Umgang und 
Berkehr mit den Heiden, engere Berbindungen 
mit ihnen z. E. Chen wurden für hoͤchſt abſcheu⸗ 
lich gehalten. Sie betrachteten ſich als die zu⸗ 
kuͤuftigen Oberherrn und. Richter der Heiden, 
und glaubten, daß alle Macht. der Heiden bloße, 
Ufurpation, und alle ihre Güter und Reichthuͤ⸗ 
met blos ..unwürdiger Beſiz wären, Kaum 
empfonden fie zuweilen Mitleiden mit den trau⸗ 
zigen Zuftande- und $oofe der Heiden. . Durch 
die Verfolgungen, welche fie von den Heiden era 
dulden mußten, und melde fie gleihfalld als 
Beranftaltungen ber böfen. Geifter betrachteten, 
wurde ihr Haß noch mehr angefeuert, ‚und ihre 
Verachtung vermehrt, Mit Freude und Sehma 
fucht dachten fie an jenen Tag, wo die heidni⸗ 
ſche Welt auf die furchtbarſte Art gefraftn wer⸗ 
| üemy. und untergehen follte, — 


Das Haupt und der Anfuͤhrer der Ehri 
ſten war Jeſus, ein menſchlicher Gott, ein goͤtt⸗ 
licher Menfch, auögerüftet mit ibermenfölls 
chen, zauberifchen Kräften, ein Ötatthalter 


und Repräfentante des — Gottes. In 
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em dachten fie ſich alles’ Große und Vortrefflis 

he, was ſie ſich von der- menſchlichen Natur, 
und in’ Vereinigung mit ihr zu denken vermoch⸗ 
ten. Durch) ihn waren die Offenbarungen Got 
tes zu’ den Menfihen gelangt, was er gefägt, 
gethan, geboten hatte, war Richtſchnur des 
Glaubens und Werhaltens, und dem mußte 
Alles weichen, was Vernunft ind Natur fagte. 
Auch im Himmel ſtand er noch in einer reellen 
Verbindung mit den Ehriften, war ihr Ober 
haupt und Megente, und führte fie im Kampfe 
wider die Dämonen an, : Unter ihm, unter feis 
ner Fahne ſtritten ſie. Jede Abweichung von 
ſeiner Lehre war ein Werk des Teufels, und 
eine ſchwere Suͤnde. Ketzerei war noch ſchlim⸗ 
mer, als Abgoͤtterei, denn fie war ein ſchnoͤdes 
Wegwerfen, und ein freches Entſtellen der goͤtt⸗ 
lichen Lehre und der Ketzer ließ ſich gar von dem 
Teufel den Irthum als heilige Wahrheit aufs 
heften vn, ae U Ne —— 


Zur Strenge in der $ebendart, zu Ent⸗ 
Baltungen aller Art, ‚zur Verachtung diefer 
Welt wurden bie Chriften gemeinſchaftlich durch 
gewiffe Vorftellungen hingezogen. Der Fürft 
diefer Melk: war doch noch der böfe Geift, «8 
war ihm zwar ſchon viel Abbruch geſchehen, 
‚aber er hatte doch noch die Dberhand und alles 
mit Nachſtellungen und Uebeln erfüllt; Diefe 
Welt Tollte bald ein Ende nehmen, und ein 

| at | neuer 
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neuer Himmel und eine neue Erbe eintreten. 
Jeſus follte wiederfommen, und die herrlichſte, 
glaͤnzendſte Periode feines Reichs herbeifuͤh— 
zen, mit deſſen Freuden, Seeligkeiten und Ge: 
nüffen die Freuden diefer Welt gar Feine Ver: 
gleichung follten aushalten Fönnen, deſſen Mit 
bürger : von aller Kummer auf ewig loßge: 
ſprochen feyn, und ſich mit nichte von "allen 
dem befcjäftigen würden, womit fi) die Men: 
Then in dieſer Welt zu befchäftigen pflegter. 
Jeder Blick auf die Herrlichkeiten diefes Reichs 
erfüllte mit Ueberdruß an den irrdiſchen Lebens⸗ 
freuden, und in jedem irrdiſchen Vergnuͤgen 
konnte ein geheimes ſataniſches Gift liegen. Der 
Glaube an ein ſichtbares, tauſendjaͤhriges Reich 
Jeſu auf Erden war zwar nicht ſo allgemein 
und herrſchend unter dieſen Chriſten, als man 
es in unſeren Zeiten oft vorgeſtellt hat, es 
wurde ihm ausdruͤcklich von vielen chriſtlichen 
Lehrern widerſprochen, und die Chiliaſten mach⸗ 
ten doch eine beſondere Secte aus, aber der 
Glauben an eine nahe fihtbare MWiederkunft Je⸗ 
fu war allgemein, und hatte den größten Ein} 
* auf die Denkart und die Sitten der Ehri⸗ 
fin. Cs war nicht Nos die Geringſchaͤtzun 
. Des’ Zeitlichen und Serdifthen, welche man u 
vorher bei Philofophen umd philofophifhen Sec⸗ 
ten antrifft, es war nicht blos das Andenken 
an Tod und Ewigkeit, welche auch andere für 
die wahre Weisheit hielten, es war ber Ges 
danke, daß diefe Welt ſamt ihrer Luft bald den 
Menfchen entriffen werden follte, daß eine gro⸗ 
ge allgemeine Revolution vorgehen,‘ und daß 
der 
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der Meſſias als Richter und Vergelter kommen 
werde, was dieſe Chriſten mit Verachtung die⸗ 
fer Welt erfüllter Ihre Tugenden wurden nicht 
ſowohl für diefe als fuͤr eine ‚andere, Welt aus⸗ 
geuͤbt, ja ſie beſtanden dariuny auf dieſer Welt 
ſchon wie im Himmel zu Leben, Mit Gleich⸗ 
guͤltigkeit und Verachtung auf, dasjenige Ver⸗ 
icht zu thun, worauf qudere,den groͤßten Werth 
feste ‚und ſelbſt in den unſchuldigſten Vergnür 
Br gie Schuld zu entberken,n.die wurde 
für, hohes Verdienſt gehalten. Dazu kam ‚die 
Vorſtellung, daß der Körper und die Materie 
entweber an ſich boͤſe ober doch; durch * 


F 


Sändenfall, und, die, Erbſuͤnde verdorben, da 
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fi die Duclhen_ alles Böfeny; aler Berbntenen 
und, ausſchweiſenden Neigungen, Affecten und 
Leidenſchaften ſeien, und „Daß, die. vornehmſte 
eſtimmung des Menſchen darinn heſtehe, dem 
Geiſt die Oberherrſchaft über, die, Materie und 
den, Körper zu verſchaffen, alſo den, Einfluß der 
es aterie auf uns Überhaupt zu ſchwaͤchen, dem 
Körper Abbruch zu thun, und ihn Entbehruns 
gen und , Peinigungen, zu unterwerfen, Dieſe 
einung war uralt, und ſchon lange vor dem 

| — faſt in allen deliglionen vorhau⸗ 
den, mut, nahm fie, in, dem Chriſtenthum eine 
eigene Modifikation, und wurde mit der Lehre 
vom Teufel und dem Meſſias in Verbindung 
geſetzt. Haͤretiker und, Kasholikersftinmten, jes 
Doch auf, verſchiedene Art, in. derſelben —— 
gut 





- amd menn gene ‚Kbrper, und, Mitserig für an 
böfe erklärten, dieſe aber Iehrten,,dapß. fie gu 
geſchaffen wären, wenn jene ne 
er er : FD 
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auf Ertoͤdtung ded Körpers hinarbeiten, und 
der Körper werde einft ganz untergehen, damit 
der Geift feine Beſtimmung erreiche, diefe aber 
nur auf Neinigung und Unterjochung des Koͤr⸗ 
pers drangen, und.eine Wiederauferftehung er⸗ 
marteten, wo der Körper aufhören werde, 
Duelle des Böfen. zu feyn, ſo war doc die Pra⸗ 
rxis beider in der ‚harten Zucht, welcher fie den 
Koͤrper unterwarfer,  faft eine und diefelbige. 

Diefe Materie und diefer Körper gehörten nad) 


der Meinung beider nur zu diefer Welt, und | 


ffanden mit ‚ihr unter der Gewalt Satans. 
Wider fie mußte alfo mit aller Anftrengung 
gekämpft werden, und wer es darinn andern 
zuvorthat, der wurde für den heiligften gehals 
ten: Man glaubte jedoch, daß nicht alle Men 
ſchen einer gleichen Strenge ‚gegen den Körper 
und gleicher Enthaltungen fähig wären, daß 
u dem hoͤchſten Grade derfelben Gott eine be⸗ 
Fondere Gabe müßte mitgetheilt haben, und ſah 
wohl ein, daß. wern alle diefelbige Strenge 
beobachten wollten, das Menfchenleben nicht 
wohl fortgehen koͤnnte. Die hoͤchſte Strenge 
im Saften alfo, die reinfte Reuſchheit, die 
gaͤnzliche Enthaltung von der Ehe wurde 
nur als dad Erbtheil gewiffer auserwählter 
Chriften betrachtet, welche aber die übrigen 
Ehriften, ald Mufter der Annäherung anjehen 
ollten. Allgemein aber wurde auffereblicyer 
Beiſchlaf und Unzucht für eines der ſchwer⸗ 
ſten Verbrechen gehalten, und eben hier zeigt 
es fich recht deutlih, mie die Ehriften durch) 
‚mehrere verfchiedene Meinungen und Zriebfedern 
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gemeinfchaftlic zu gewiſſen moraliſchen Worfkel: 
‚lungen, und zu gewiffen Tugenden geleitet wors 
den find. ie glaubten, daß der Menſch durd) 
nichts fo fehr an den Körper und die Materie 
gefeffelt werde, als durch die Unkeuſchheit, dag 
die Dämonen felbft durch eine fchändliche Vers 
mifhung mit den ivrdifchen Töchtern gefallen, 
und zum Theil aus derfekben: erzeugt worden 
wären, daß die Dämonen ſelbſt wohllüftige und 
unzüchtige Wefen wären, daß bie mythologiſche 
Erzählungen der Heiden von den Ausſ chweifungen 
ihrer Goͤtter, ſich auf dieſe böfen Geiſter "bes. 
zögen, daß diefe Geifter die Menſchen vornehm⸗ 
lich zu den Laſtern der Unzucht"reisten und ver— 
leiteten, daß daher mit der Anbetung derfelben 
oder der Abgötterei alle Gattungen Bon Uns 
keuſchheit verknuͤpft wären, daß die Daͤmonen 
Lehrer und Muſter derſelben waͤren, daß ſie 
ſelbſt zuweilen Beſitz von menſchlichen Koͤrpern 
nahmen, und in denſelben und durch Diefelbe 
ihre eigene wohllüftige Triebe befriedigten, daß 
fie auf tiefe Art den heiligen "Geift aus vem 
Körper entfernt. hielten oder. vertrieben, und ihn, 
‚ ber ſtets von den lecken der Sünde reiner, und 
zur Yuferftehung fähiger werden ſollte, befleck⸗ 
ten und herabwuͤrdigten, daß daher Jeſus bei 
feiner Wiederkunft vornehmlich die Suͤnben der 
Unzucht aufs furchtbarſte ſtrafen, und um ſo 
mehr ſtrafen werde, da ausdruͤcklich vorher ge⸗ 
droht worden ſei, daß alle Unzuͤchtige aus feis 
nem Reiche werden ausgefchloffen werden. Man 
kann daher nicht zweifeln, daß die Sünden der 
Unzucht unter den Chriften unter die ſchwaͤrze⸗ 
= ſten 





ften gerechnet wurden, und daß der Haß gegen 


dieſelbige herrſchend unter den Chriften war. 


Daher kommt es auch, daß die verſchiedenen 
Chriftenpartheien, einander gerade dieſer Sünden 


am meiſten beſchuldiget haben, und daß faſt kein 


Haͤretiker war, welchem die Katholiker nicht 


die ſchaͤndlichſte Unkeuſchheit zur Laſt legten. 
Man gläubte die Ketzer dadurch am meiſten zu 


braͤndmarken, und eben dadurch die Falſchheit 


ihrer Lehre am ſicherſten darzuthun. And Bir 


ſchoͤffe uud Synoden gaben füh alle Mühe, durch 
Canones und durch eine firenge Kirchenzucht die 


Geſellſchaft der Chriſten rein von den Suͤnden 
der Unkeuſchheit zu erhalten. Wo ſo vieles 


zu ſammenwirkte, wo der gauze Geiſt der Par⸗ 
thei, wo ſo mancherlei Vorſtellungen, die ganz 


fuͤr den großen Hauffen geeignet waren, wo die 


Bemuͤhungen der Lehrer zu Einem Zwecke hins 
wirkten, da konnte es an einem gluͤcklichen Erz 
folge nicht fehlen. Die Chriſten haben unftreis 
tig in dieſer Periode fich reiner von. den Laftern 
der Unzucht erhalten, und mehr Tugenden der 
Keuſchheit auffer und in der Ehe ausgeübt, als 
ihre Zeitgenoffen. Die Kirchenpäter berufen 
ſich darauf öffentlich mit. einer frohen Zuverſicht, 
und ftellen infofern die Sitten der Ehriffen den 
Sitten der Heiden entgegen. Unter ben Ver⸗ 
folgungen, wurden häufig chriſtliche Mädchen, 
Weiber und Männer, durch die Reize der Wol⸗ 


luſt ober durch Drohungen und Gewalt zur Uns, 


zucht angetrieben, weil man glaubte, daß bei 


den Chriften Unzucht eben fo viel als Abfall. von 
ihrer Religion ſei. Chriftliche XBeiber und Maͤd⸗ 
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chen wurden zuweilen genothzuͤchtiget, zuweilen zu 
den Bordellen verurtheilt, weil man ihnen da⸗ 
durch den Charakter der Chriſtinnen zu rauben, 
und ihnen dadurch den empfindlichſten Verluſt 
‚zu verurſachen glaubte, und mehrere Chriſtiu⸗ 
nen wollten dieſe Schande nicht überleben, und 
hielten ſich dadurch berechtigt, Hand an fi 
jelbft zu legen. Selten geſchah ed, daß eine 
Ehriftinn ſich durch Reize oder Drohungen zur, 
Unkeuſchheit hinreiffen: lief. Das Chriften-- 
thum, hat infofern allerdings: in diefem Zeitraus 
me die wohlthätigften Wirkungen hervorgebracht, 
immer blieben dieſe Wirkungen] wohlthaͤ⸗ 
‚tig, wenn auch nicht gerade die reinfte Trieb: 
federn Dabei zum Grunde lagen, und wenn aud) 
diefe Tugenden dadurd verdächtig wurden, daß, 
fie nur fo lange in ihrer Stärke fortdauerten, 
als die Chriften eine gedrüdfte, ſich einporarbeis 
tende Parthie ausmachten, und fi ungemein 
verminderten, ſobald fie zur herrfchenden 
Parthie erhoben wurden. Uebrigens hatte 
auch in dieſer erften Periode die gewoͤhnlich 
befolgte Regel, wie fih vermuthen läßt , ih⸗ 
re Ausnahmen. Die alten Gewohnheiten des 
Heidenthums verſchwanden nicht ſogleich unter 
den Chriſten, und daß dies wirklich nicht ges 
ſchehen fei, zeigen die vielen wiederhohlten und 
ſtrengen Verordnungen, welche die Biſchoͤffe 
und Synoden wider die Unkeuſchheit bekannt 
machten. Die enge bruͤderliche und ſchweſter⸗ 
liche Liebe und Vertraulichkeit, welche die Ge⸗ 
ſellſchaft der Chriſten beſeelte, und zu ihrem 
unterſcheidenden Character gehoͤrte, reizte zu 
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Verirrungen und Ausfchweifungen. Die Küffe 
und Umarmungen der Ehriften in ihren Vers 
fammlungen, welche Zeichen ihrer wechfelfeitis 
gen Liebe und Gleichheit ſeyn follten, murden 
oft mit folder Inbrunſt, und ferbft mit fol; 
' diem Geräufche "gegeben, daß die Vorſteher 
und Lehrer der Kirchen felbft deshalb warn⸗ 
ten; und für den guten Namen der Chriften 
beforgt wurden. Auch die fogenannten Liebess 
mahle führten eine Vertraulichkeit herbei, wel⸗ 
che leicht in Ausſchweifungen übergehen Eonnte, 
und Tertullian wirft ed ben Katholikern vor, 
daß ihre Sünglinge und Maͤdchen nach denfels 
ben zuweilen bei einander zu fehlafen pflegten, 
Die nächtliche Zufammenkünfte auf den Gräs 

bern der Verfiorbenen, befonders der Märty: 
ver, gaben gleichfalls zu Sünden der Unkeuſch⸗ 
heit Anlaß, und wurden daher durch Conci⸗ 
lienverordnungen verboten. Das Geluͤbde der 
Keufchheit felbft, welches ſchon in diefer Per 
riode fo häufig gethan wurde, führte zuweilen 
zur Unkeuſchheit. Gewiſſe Maͤdchen, welche 
dieß Geluͤbde gethan haben, ſchliefen bei Maͤn⸗ 
nern, um zu beweiſen, daß ihre Keuſchheit 
auch den ſtaͤrkſten Verſuchungen widerſtehen 
koͤnne, und daß in ihnen die Triebe der Wol⸗ 
luſt ganz erſtorben ſeien; die Lehrer und Bi⸗ 
ſchoͤffe fanden dabei allerlei zu erinnern, und 
beruhigten ſich nicht damit, daß dieſe Maͤdchen 
es auf eine Inſpection der Hebammen wollten 
ankommen laſſen. Auch fehlt es nicht an deut⸗ 
lichen Spuren, daß manche dieſer Nonnen wirk⸗ 
lich gefallen ſind. Geiſtliche und andere Chri⸗ 
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ſten, welche im eheloſen Stande lebten, hatten 
haͤufig ſchon in dieſem Zeitraume eine oder meh⸗ 


rere chriſtliche Jungfrauen zum Umgange, und 


zur Beſorgung, ihrer haͤuslichen Beduͤrfniſſe 
bei ſich, und ohnerachtet ſie beſtaͤndig behaup⸗ 
teten, daß fie im Feufcheften Verhaͤltniſſe mit 
ihnen lebten, und durch eine folche Enthaltfams 
keit, nur einen firengeren Beweis ihrer Keüſch⸗ 


heit abfegten, fo, fand man dod) diefe Behaups 


tungen ſchon damals oft verdaͤchtig, tabelte 
dieſe Gewohnheit, und verbot fie felbft durch 
Kirchengefege. Daß endlich bei manchen Gno— 
ſtikern Ausfchweifungen der Wolluft fogar zu 
ben Grundfüßen der Gecten gehörten, wird 
man a feugnen koͤnnen °9'), 


Mit den VBorftellungen der Chriften von 
ben böfen Geiftern, ‚von der Materie und dem 
Körper, dem nahen Ende der Welt, und der 
MWiederfunft Sefu, hieng aud ihr Betragen unter 
Leiden und Verfolgungen zufammen. Die Ue; 
bel des Lebens erfhienen ihnen bald. ald Ver; 
anftaltıntgen der: böfen Geifter, welcher ber 
Chrift feiner Tugend muthig entgegen feßen, 
und welche er durch dad Gute überwinden müffe 
und koͤnne, bald ald unbedeutend, weil fie doch 
nur den Körper und die Sinnlichkeit betreffen, 
bafd als Erfüllungen vorhergegangener Weiſſa⸗ 
gungen, und inſofern ald Beweiſe ver Wahr: 
haftigkeit ihres Gottes, bald als Zeichen des 
Alterns und des nahen Untergangs der Welt, 
ber Wiederlunft Jeſu und des Gerichts, bald 
als 
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als goͤttliche Strafen, durch welche ihre Beſſe⸗ 
rung und Begluͤckung bezweckt werde. Daher 
ihre bewundernswuͤrdige Geduld und Standhaf—⸗ 
tigkeit, ihre Ruhe, ihre Sanftmuth, ſelbſt 
ihre Froͤhlichkeit unter Leiden 622). Dieſe Tu⸗ 
genden bewieſen ſie am meiſten unter den Ver⸗ 
folgungen, welche ſie in den erſten Jahrhun⸗ 
derten erduldeten. Daß dieſe Verfolgungen 
aͤuſſerſt grauſam, mannichfaltig und zahlreich 
waren, kann gar nicht bezweifelt werden, Nicht 
nur diejenigen. Strafen, welche nach römifchen 
Gefegen blos Leuten von den niedrigften Staͤn⸗ 
den und Selaven dictirt wurden, z. E. bie 
Kreuzigung, das Arbeiten in den Bergwerken, 
der. Kampf mit wilden Tihieren im Amphitheas 
ter, wurden an den Chriften vollzogen, fondern 
man erfand auch neue Strafen gegen fie. Mäds 
hen wurden zumeilen dazu verdammt, ihre Un⸗ 
ſchuld zu verlieren, Männer wurden auf eine 
ſchaͤndliche Art zur Wolluft gereizt, Chriften 
und Chriftinnen wurden oft ohme gerichtliche 
Form blos um ihres Namens willen gemartert, 
hingerichtet, und dem anfrährerifchen Wolfe 
oder ihren Privatfeinden Preiß gegeben, gefolz 
tert, nicht etwa um Verbrechen zu geftehen, 
fondern nm ihren Glauben und ihre Ueberzeu- 
gung abzulengnen. Gewöhnlich aber fiengen 
die Chriftenverfolgungen mit einem Edicte an, 
in weldem die Verſammlungen der Ehriften 
verboten, und denjenigen Strafen gedroht wur⸗ 
dert, welche den Göttern nicht opfern wollten, 
| . Mm 4 Da 
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Da pflegten dann die Biſchoͤffe ſich untereinans 


der Nachricht davon zu geben, das Volk zu 


verſammeln, ed zum Gebet und zur Standhafs 
tigkeit im Glauben zu ermahnen. ie tauften 
auch wohl Kinder und, Catehumenen, damit fie 
nicht ungeweiht aus der Welt gehen möchten, 


und theilten den Glaubigen das Abendmal aus, 


weil man nicht wußte, wie lang die Verfolgung 
dauern follte 6%). Viele Chriften entflohen, 
andere blieben. Auch von den Geiftlichen ents 
fernten fich einige, oder verbargen ſich, andere 
blieben bei der Genteine. Ein Theil der Chris 
ſten veränderte während der Verfolgung feinen 
Namen, um nicht fo leicht erkannt zu werden. 
Einige Fauften ſich durch Geld von ‘der Verfol: 
gung los, einige Lieffen fi) Sicherheitsbriefe 
geben, andere gaben fidy-felbft als Chriften an, 
andere erwarteten geduldig, mas der Himmel 
über fie befäyloffen habe. Mach der Bekannt: 
mahung des Edicts wurden diejenigen, welche 
demfelben Feine Folge leifteten, und entdeckt 
wurden, gefangen genommen, und vor die Rich⸗ 
ter geführt. Wenn fie Ieugneten, daß fie Chris 
ſten wären, fo wurden fie meift fogleich losge⸗ 
laſſen, denn man wußte wohl, daß die, welche 
es wahrhaftig waͤren, es nicht leicht verleugneten, 
und daß eine ſolche oͤffentliche Verleugnung nach 
ihren Grundſaͤtzen ſo viel als Abfall waͤre. 
Jedoch forderte man auch zu Zeiten, um ſich des 
fto mehr zu verfichern, daß fie Gögen opfern, 
bei ihnen _—. oder Chriftum laͤſtern — 
enn 
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Menn fie fih aber freimüthig su ihrem Glau⸗ 
ben. bekannten, fo pflegte man allerlei Mittel zu 
verfuchen, um fie zur Abſchwoͤrung deflelben zu 
bewegen. Mean verfuchte e8 mit Verfprechuns 


gen und Ueberredungskunſt „mit Drohungen, 


Martern und Foltern. Immer fand ſich in der 
Naͤhe der oͤffentlichen Plaͤtze, wo die Gerichte 
gehalten wurden, ein Goͤtzenbild, ein Altar, 
man ſuchte alſo die Chriſten dahin zu bringen, 


jenes anzubeten, und auf dieſem zu opfern. Zu⸗ 


weilen legte man ihnen Weihrauch und gluͤhen⸗ 
de Kohlen in die Hand, und hielt dieſe uͤber den 


Altar; wenn fie aus Schmerz Weihrauch und 


Kohlen abfihüttelten, und auf den Altar fallen 
- Tieffen, fo hießes, fie haben den Gößen geopfert. 
Man fah aber ſolche Chriften zuweilen ihre Hand 
ohne Bewegung hinhalten. Die Foltern, mel: 


‚hen man die Chriften unterwarf, maren fehr 


graufam. Man fpannte fie auf eine Folterbanf, 
band ihnen Strid’e an Hände und Fuͤſſe, und 
zog fie dur Mollen und Gewichte heftig an, 


man hieb fie mit Ruthen und Peitfchen, die 


it eifernen Hacken oder bleiernen Kugeln verz 
ehen waren. Man marterte fie mit glühenden 
Eifen, mit brennenden Fackeln, mit zackigten 
eifernen Inſtrumenten. Während der Folter 
dauerte das Verhoͤr fort, und wurde mit größ- 
ter Genauigkeit zu Protocoll gebracht. Diefe 
Verbalproceſſe nannte man Acta martyrum. 
Die Chriften gaben ſich viele Mühe, Abfchrifs 
ten davon zu befommen, bewahrten fie forgfäl- 
tig auf, und vermehrten. fie mit ihren Bemer⸗ 
Fungen, Go entftanden mancherlei Märtyrer- 
Mmz ge⸗ 


{ 


El 5 nn 


554 | — 


gefhichten, welche zum Theil fabelhaft genug 
und bis zum Wundervollen ausgemahlt waren, 
und bei den Kirchen, wie heilige Bücher, auf 
bewahrt wurden, Mur fehr wenig Aechtes ift 
davon übrig geblieben! Man weiß, daß fchon 
während der Verfolgung des Dioclerian die 
meiften Märtyreracten verloren giengen, und 
daß duch die Sammlung, meiche Euſebius 
von Caͤſarea machte, untergegangen ift. Waͤh⸗ 

rend dem Foltern pflegte man auch in die Chris 
ften zu dringen, daß fie ihre Mitbrüder, bes 
fonders die Biſchoͤffe, Aeltefte und Diaconen, 
‚angeben und verraten, und ihre heilige 
Schriften ausliefern follten. Man gieng über: 
haupt darauf aus, ihre heilige Bücher auszu⸗ 
rotten, ald das fiherfte Mittel, ihrer Religion 
and Gefelfchaft ein Ende zu machen. Viele 
Bibeln wurden verbrannt, aber aud) eine grofle 
Anzahl derfelben verborgen und gerettet. Nach 
den Verhören und Foltern, wurden die ſtand⸗ 
‚haften Befenner des chriftlichen Glaubens oft 
ſogleich zum Tode, oft auch in Gefaͤngniſſe ge⸗ 
fuͤhrt. Hier warteten ihrer neue Martern, ſie 
wurden daſelbſt gewoͤhnlich aͤuſſerſt hart behan⸗ 
delt. Weil es geſchehen war, daß ſolche ges 
fangene Chriſten Heiden zu ihrem Glauben be⸗ 
kehrt hatten, ſo wurde ihnen verboten, mit 
jemand zu reden. Zuweilen ſchickte man ihnen 
Leute zu, von welchen man glaubte, daß ſie 
ſie am eheſten zum Heidenthum bewegen koͤnn⸗ 
ten, als einen Vater, eine Mutter, eine Gat⸗ 
tin. Diejenige, welche nicht zum Tod verur⸗ 
theilt eine; wurden entweder ſchlechthin = 
irt 


+ 


— 595 


lirt oder deportirt, und als bürgerlich todt ans 

geſehen, ſie wurden nad den am wenigſten 
‚bewohnten JInſeln oder nad) den barbariſchen 

Landern an. den Grenzen des Reichs .hinges 
bracht, auch wohl in die Bergwerke geſchickt, 
wo ſie als Sclaven des Staats, mit Eiſen 
an den Beinen gefeſſelt, ſchlecht gekleidet und 
genaͤhrt, oft geſchlagen und mishandelt, die 
haͤrteſte Arbeit verrichten mußten. . Schon 
dieſe Leiden wurden von den Ehriften als fehr 
verdienftvoll betrachtet, noch mehr aber der 
Maͤrtyrertod.  Diefen farben viele Chris 
ſten mit einer Unempfindlichkeit gegen den 
Schmerz und das Leben, mit einer Geiſtes— 
ftärfe, und Freudigkeit, welche ſelbſt oft bei 
ihren: Feinden Bewunderung erregte, und dem 
Shriftenthum manche Anhänger erwarb, Chris 
fien von allen Gattungen, Ständen und Öes 
ſchlechtern, gelehrte und ungelehrte, Geiftliche 
und Laien, Männer und Weiber, Sclaven und 
Freie, Juͤnglinge und reife, Knaben und 
Mädchen, wollten fid) das Verdienft des März . 
tyrerthums erwerben. Diefelbige Vorftelluns 
gen, welche ‚fie zur ftandhaften Erduldung der 
Uebel des. Lebens uberhaupt ftärkten, ſtaͤrkten 
fie auch, und zwar am’ meiften unter den Ver⸗ 
folgungen um ihres Glaubens willen. Dazu - 
kamen noch andere Vorftellungen und Zriebs 
‚federn, Der Stifter ihrer Religion felbft war 
ein Märtyrer derfelben geworden, und hatte 
ſich durch fein-Leiden und fein Sterben die hoͤch⸗ 
ften Werdienfte um das. menfchliche Geſchlecht 
erworben — welch eine Ehre und Auszeichnung, 
ihnt 
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ihm darinn aͤhnlich zu werden! Er hatte ſelbſt 
verheiſſen, denjenigen, welcher ihn vor den 
Menſchen bekenne, auch vor ſeinem himmliſchen 
Vater zu bekennen. Jedes Leiden, jeder Tod 
eines Maͤrtyrers war ein neuer Beweis fuͤr die 
goͤttliche Kraft des Chriſtenthums, ein neuer 
Schmuck fuͤr die Kirche, ein neues Mittel, ihr 
VBewunderer, Freunde und. Anhänger zu ver⸗ 
ſchaffen, und fie denjenigen, welche ſchon zu 
derfelbigen gehörten, theurer und werther zu 
machen. Sobald das Ehriftenthum eine gemwiffe 
Anzahl von Befennern und Martyrern aufzu: 
weiſen hatte, fo reizten ihr Beiſpiel, die Be: 
wunderung und Ehrerbietung, welche man ih: 
nen erwies, und die Lobfprüde, mit welchen 
die Kirchenlchrer don ihnen in ihren Reden und 
Schriften ſprachen, fogleich eine nod) weit groͤ⸗ 
Gere Zahl, ihrem Beifpiele zu folgen. Man 
fah ihre Leiden als unverfchuldete, um des 
Guten willen erduldete Leiden, für verföhnend 
und ſtellvertretend, nicht nur für ihreeigene Süns 
den, fondern audy für die Sünden anderer an. 
Man glaubte, daß ihr Körper dadurd von als 
Yen Flecken der Sünde gereiniget, und für die 
Auferſtehung fähiger gemaht werde. Man 
glanbte, daß ihre Belohnungen in dem zukünf: 
tigen Reiche des Meffiad größer und herrlicher 
feyn werden, als die Belohnungen anderer See⸗ 
Yigen, ja daß fie mit ihm die Welt richten wers 
den. Die Kraft der Zauffe, die Kraft des 
Abendmals, die Kraft der Ordination, alfo die 
Kraft der heiligften Gebräuche wurde auch den 


Leiden der Martyrer und Befenner zugefehrieben. 
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Sie verfchafften Vergebung der Suͤnden, Reis, 
nigung ded Geifts und. ded Körpers, und ein, 

ftandhafter, unter großen Leiden ausharrender 
Bekenner bedurfte Feiner Ordination, wenn er 

ein ‚geiftliches Amt antreten wollte. Die Fürs 
bitten der Bekenner für Sünder, die aus der 
Gemeine ausgefchloffen waren, ja auch ihre Fürs 
bitten bet Gott waren befonder8 kraͤftig. Gie 
und die Märtyrer wurden Heilige für die Kir⸗ 
che. Die Gefängniffe der Bekenner des Chris 
fienthums wurden wie Tempel betrachtet, nad) 
welchen man wallfahrtete, und welche zu betres 
ten, ein befonderes Gluͤck wäre, Die Chriften 

fuchten ſich durch Flehen, und wohl auch zuwei⸗ 

len durch Beftechungen den Zutritt in diefelbigezu 
eröffnen, .Gie Füßen die Ketten der Bekenner, 
fie verbanden ihre Wunden, fie verfahen fie mit 
allerlei Bebürfniffen, und glaubten dadurch an ih: 
rem Verdienſte Antheil zu nehmen. Sie beteten 
und: genoffen das Abendmal mit ihnen. _ Die 
Pflihten gegen: die Bekenner und? Märtyrer, 

wurden für.heiliger und wichtiger gehalten, als. 
die gegen andere Menſchen. Mac ihrem Tode 
wurden fie Gegenftände einer noch höheren Ver⸗ 
ehrung. Shre Leichname, ihre Gebeine, ihre 
Kleider wurden wie heilige Reſte betrachtet, 
ihre Gräber als heilige. Pläße, auf melden 
. man fich zu Zeiten verfammelte und betete, und 
Kirchen erbaute.) Fefte wurden zu ihrem Ans 
denken gefeiert, und ihre Ausſpruͤche, ihre Erz 

mahnungen bildeten eine heilige Tradition in der 
Kirche. Selbſt Biſchoͤffe wurden eiferfüchtig 
auf ihre Macht und ihr Anſehen, und hatten 

| auch 
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anch oft vollkommen Recht, ſich den Anſpruͤchen 
und dem Benehmen der Bekenner zu widerſetzen. 
Diefe wollten oft Gefeße in der Kirchendifeiplin 
vorſchreiben, machten zuweilen Parthie mit einer 
Anzahlvon Ehriften wider die Bifchörfe, glaub⸗ 
ten ſich alles Berdienft auf einmal erworben zw 
haben, und nachher af ihren Lebenswandel 
feine befondere Aufmerkſamkeit mehr rich⸗ 
ten zu dürfen, © Es war, wie wenn ihre‘ 
Märtyrerleiden nicht nur für ihre vorher⸗ 
‚gehende, fondern auch für nachfolgende Sünden 
genugthun ſollten. Mie man überhaupt ‚von 

Dem moralifchen Werthe des Werdienftes der 
Märtyrer und Bekenner zu urtheilen hat, geht 
aus dem Bisherigen von felbft hervor. - Sch- 
feße zu diefem Zwecke noch ein. paar Bemer⸗ 
Fungen hinzu. Man mag ed gerne glauben, 
daß diefe Leute ſich mit Sanftmuth gegen ihre 
Verfolger betrugen, oft eine verſoͤhnliche Ges 
fnnung gegen fie ausdrückten, und nach dent 
Beifpiele ihres Erlöfers fir fie zu Gott bes 
teten, dabei aber wird e8 öfters don den chriſt⸗ 
lichen Lehrern, und namentlich dem Tertullian 
und Eyprian, geſagt, daß fie auch deswegen‘ 
ihre Leiden defto geduldiger ertragen, weil fie 
gewiß feien, daß Gott fie an ihren Verfol⸗ 
gern rächen werde, und daft bald der Anti— 
hrift, der num in ihren Verfolgern gekommen 
fei, mit Schrecken dahinfahren, und feinen Peis 
nigern werde übergeben werden. Mögen fie 
dieſe beiden Empfindungen auf irgend eine Art 
mit einander combinirt haben, ‘oder mag ihre 
Verſoͤhnlichkeit oft verftellt gewefen feyn, Die 
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Sache ſelbſt kann nicht bezweifelt werden. 
Wenn man uͤbrigens auch in den Beiſpielen 
dieſer Leute gerne eine Ueberlegenheit des Gei⸗ 
ſtes uͤber den Koͤrper, und die Neigungen, eine 
mit den groͤßten Aufopferungen verknuͤpfte Treue 
gegen ihre Ueberzeugungen und einen unausloͤſch⸗ 
lichen Haß gegen die Luͤge anerkannt, ſo kann 
doch nicht geleugnet werden, daß durch die Maͤr⸗ 
tyrertugend andere Tugenden verdunkelt wur⸗ 
den, und in den Augen der Chriſten in ihrem 
Werthe ſanken. Der ganzen Geſellſchaft der 


Chriſten, ſind die vielen und grauſamen Ver— 


folgungen, welche fie in dieſem Zeitraume ers 
dulden ınnften, in mehr als einer Ruͤckſicht 
Sie haben die Chriſten 
unter ſich ſelbſt enger verbunden, ‚ihnen ihre 
Religion werther gemacht, ihnen die Hochadhe 
tung vieler Heiden verfchafft, fie aus der Lräge 
heit geweckt, Lafter wieder verdrängt, die unter 
ihnen einzureiffen anfiengen, fie zumeilen von 
dogmatifchen . Streitigfeiten. abgehalten, und 
ihre Aufmerkfamkeit auf die moralifche. Seite 
ihrer Religion gerichtet, und, wenn fie aud) zur 
Bernachläfjigung gewiffer. Tugenden Beranlafa 
fing gaben, fo haben fie doc von der andern 
Seite audy viele Tugenden ‚ber Menſchenliebe 


erzeugt 84). 


694) Dieſe ganze Darſtel⸗ 
lung gruͤndet ſich auf eine ge⸗ 
naue Anſicht der vielen Stel: 
len in den Kirchenfchriftitel: 
lern, melde fih auf diefen 
Gegenfland besiehen, und wel: 
che ich bios der Kürze halber 


Unter 


wicht angeführt habe. Das 


befte darüber findet man wohl. 
in Dodwelt Differrart, Gypr: 
VII. de praerogatiua, indal- 
gentige priuilegio er priuile= 
gio focietatis ex fententia le«- 
gum Romanarum Al. de mar- 
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Unter diefen Verfolgungen fiel zumeilen 
ein Selbftmord vor, welcher überhaupt von 
Hielen Chriften unter gewiſſen Umftänden nicht 
nur für erlaubt, fondern für ruͤhmlich gehalten 
wurde. Euſebius erzählt von chriftlichen 
Mädchen, welche auf Zureden ihrer Mutter, 
um der Entehrung zu entgehen, unter der Dios 
eletianifchen Verfolgung fi in einen Fluß ftürs 
zen, auch von einer vornehmen chriftlichen. Frau 
zu Rom, welde Maxentius ſchaͤnden wollte, 
and deren Mann, welder Gouverneur dafelbft 
war, es aus Furcht verftatten wollte. Als fie 
weggeführt werden follte,: bittet fie ſich noch 
Zeit aus, um ſich zu ſchmuͤcken, geht in ihr Ca— 
binet, ftößt; fü einen Doldy in die Bruft und 
ſtirbt ſogleich. Der Geſchichtſchreiber feßt hier 
die Bemerkung hinzu: „So that ſie durch 
Handlungen, die lauter ſchallen, als Worte, 
allen Menſchen, ſowohl den Zeitgenoſſen als 
den Nachkommen kund, daß allein die Tugend 
der Chriſten unuͤberwindlich, und unzerſtoͤrbar 
fei? °95), Wie kamen aber die Chriſten, wels 

KR Ä de 


‚tyrum commemöfstione, ea- 


que vecafione de martyrum 
—— in primaeuis chri» 
ianorum perfecutionibüs de- 
que-fide adorum et martyro- 
logiorum, XIl, de primorum 
martyrum infigni fortitudine 
eiusque catıfis XII, de fecun- 
do märtyrii baptismo, Die 
jahl der. Märtorer mag al 
erdings zu vermindern ſeyn, 
jedoch bat fih D:od well 


Dabei Mißverſtaͤndniſſe und 
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formen laffen. Vergl. M 08 
heim bei Drigenes wider 


den Gelfus il, 2, 4. Sonſt 


verdienen noch über dieien Ges 
genfiand überhaupt verglichen 
zu werden Fieury Moeurs 
des Chretiens chap, 16 = 19. 
Cramer gortießung von 
Boſſuetll, 16.17. und 
18. Betracht. Paezi.D, 
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5— Hiſt. eeclef, VIII, 2. 
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che doch fonft auf jedes Menfchenleben einen fo 

hoben Werth ſehten, welche die Zodeöftrafen 
für anerlaubt hielten, welche bei feiner Hinrich— 
tung und bei Teinem Gchaufpiele, wo Blut 
vergoſſen wurde, gegenwärtig feyn wollten, mie 
kamen fie dazu, es in gewiffen Fällen für eine 
hohe Tugend zu halten, wenn man gewaltfame 
Hand an fich felbit lege! Schon der Grund: 
faß, den manche Chriſten hatten, daß man dag 
Märtyrerverdienft fuchen müffe, und ‚der, den 
andere hatten, daß man unter der Berfolgung 
nicht fliehen dürfe, gewöhnte an den Gedanken, 
daß man, weni es im Bekenntniß des hriftli- 
dien Glanbens und zur Ehre deffelben gefchehe, 
den Tod fuchen und auch die an ſich erlaubten 
Mittel zur Mettung feines Lebens verfehmähen, 
alfo einen indirecten Selbſtmord begehen dürfe, 
Bon da war nur noch eim Eleiner Schritt zu dem 
Gedanken, daß man, um fid) nicht zu einer 
ſchaͤndlichen Handlung hinzugeben, Hand an fi) 
felbft Legen dürfe. Viele Chriften glaubten, es 
fomme bei der GSittlichfeit gewiffer Handlungen 
nicht blos auf die Zuftimmung des Gemüths 
und die Geſinnung an, fondern gewiſſe Hands 
lungen feien an ſich ſchaͤndlich, entchrend und 
uͤberliefern die Menſchen der Gewalt Satans, 
| wenn 


XLsigio ah Eecleſia non pro- sarifime aecidit, tune id faci⸗ 
batur, cum homines mortis nus approbar quidem ac mira« 
metu aut per defperationem. tur ecclefis, quippe ‚quae di- 


ur - ino fpiritu Jemper regitur er 
manus fibi violentas afferunt, . p — 
Sed quoties diuini ſpititus in- — non tamen imitandum 
Minctu ad id impelluntur, quod propome. 
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wenn fie ſich auch blos leidend dabei verhalten; 
und bei allem Widerſtande'ſie nicht abzuwehren 
im Stande geweſen ſeien. Ein mit Gewalt 
entehrtes Mädchen, ein Chrift, welcher, durch 
glühende Kohlen genöthigt, Weihraud) auf den. 
Altar hatte. fallen laffen, waren doc nach der 
BVorftellung der damaligen Chriften, mit Suͤn⸗ 
de befleckt, hatten gewiſſermaſen ihren Glauben 
verleugnet, und dadurch den Teufel Macht 
über fic) verftattet 69%), In einem folchen Falle 
meinten fie alfo ig ed erlaubt und groß, fi 
ben Tod felbft zugeben. Dadurch machte man 
fich felbft zum Märtyrer, man entgieng ‚einer 
Sünde, man farb mit Ehre, um nicht mit 
Schande zu leben, Die Kirchenväter reden nicht _ 
Leicht vom Selbſtmorde. Juſtin erklärt nur 
das für einen ftrafbaren Selbſtmord, wenn die 
Ehriften blos um fich aus der Welt zu fchaffen, 
Hand anfich legen wollten, and giebt den Grynd 
an, daß fie ja auf diefe Weiſe die Abfichten 
Gottes, nämlich die Fortpflanzung des Ges 
ſchlechts, und die Ausbreitung des Evangelis 
ums, fo weit e8 in ihren Kräften ftehe, hindern 
. würden 997), Es iiſt kaum zu zweifeln, daß 
“alle oder die meiften Kirchenväter über die Art 
son Selbftmord, wo Chriftinnen um der Entz 
ehrung zu entgehen, fich felbft aus der Welt 
ſchafften, eben fo gedacht haben, wie Euſebius 
| | und 


696) Jene Mutter, von mirden fich dadurch der Ober⸗ 
woher Eufebiud erzählt, herrſchaft der Dämonen übers 
fogt zu ihren Töchtern, das geben, und das feie noch weit 
größte und unerttäglichfteallee ſchlimmer als der Zod. vIll,ız, 
Uebel fer die Entchrung, fie 697) ſ. oben ©. 112 f. 
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und auch 5 Augufkins 698), Bei den Kitchen: 
pätern mögen zoch andere Gruͤnde hinzugekom⸗ 
men ſeyn. Im Moſaiſchen Geſetze war der 
Selbſtmord nicht verboten, es war-deffelben gar 
nicht gedacht 69%). Su der- Folge treffen wir 
zwar Spuren an; daß der Gelbftmord für ein 
ſchweres Verbrechen unter. den Ebräern gehal— 
ten, und daß noch die Seichname der Selbſtmoͤr— 
der entehrt wurden 290). Jedoch finden ſich 
gleichfalls Spuren, daß, wenigſtens ein: Theil 
der. Ebräer den Selbſtmord unter gemiffen Uns 
ftänden für erlaubt und ruͤhmlich gehalten hat, 
wenn man namlich fein ‚Leben nicht mehr zur 
Ehre Gottes und nur mit Schande forkſetzen 
koͤnne. Aus diefem Geſichtspunkte betrachteten 
fie, freilich mit, allerlei juͤdiſchen Beſtimmun— 
gen, welche ſie ſich bei dieſen Handlungen hin⸗ 
zudachten, den Selſtmord des Simſon, des 
Saul, des Bhazes 701). Da dieſe Handlun⸗ 
gen ohne Misbilligung in der Schrift erzahlt 
wurden, fo muͤſſen ſie die meiſten Kirchenvaͤter 
ſchon deswegen für rechtmaͤſig gehalten haben. 
Huch im N. T. war der Selbftmord nicht aus— 
drücklic) verboten. Zwar enthielt es die Lehren 
von der Geduld, im Leiden, von der Achtuͤng, . 
die wir unferm Leber fchuldig feiern, von den 
wichtigen Zwecken deſſelben, aber alles dies 


ſchloß | 


698) de ciuit. Dei I, 26, 6 N f. Michaelis Mei 
wo es unter andern peift: Recht VI. $ 272. 
> Quae fe occiderunt; ne quic- 700) f. Diefe Geſchichte I. e 
qnam huiusmodi paterentur, Theil. ©. 424 
- quis humanus affectus eis aol- . 701) f; Grotius de iure 
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ſchloß nicht aus, daß man nicht;unter den anges 
führten Umftänden. ſich den Tod geben dürfe. _ 


Menfchen, welche ſich die Verachtung der 


Welt, die Bereitſchaft auf das nahe Ende der⸗ 


ſelben, den Kampf wider den Koͤrper, die Ma⸗ 
terie und die boͤſen Geiſter, und das gerade Ges 
gentheil von alfem dem, was die Heiden thaten, 
zum Ötundfaße machten, müffen ſich auch in ihrem 
ganzen Privatleben, in ihren Profefjionen 
und handtbierungen, in ihren Wiahlzeiten, 
Rleidungen, Wohnungen, Vergnügungen, 
‚ausgezeichnet haben. Ernſt, Gravität, Ges 
ſetztheit, Abgemeffenheit, Eingezogenheit, Ein: 
fachheit, Mäfigung muß fi über ihre ganze 
sebensart verbreitet haben. Auch dies hatte 
natürlich feine Ausnahmen, aber da fo viele, 
auch finnliche und eigennüßige Beweggründe zu 
diefem Zwede hinwirkten, fo kann es als herr: 
ſchende Stimmung und Sitte betrachtet werden. 


- Beten und Singen, Andacht und gottes: 
dienftliche Handlungen, machten bei diefen Chri: 
ſten eigentliche Gefchäfte und emſige Arbeiten 
aus, und wurden mehr ald Zwede, denn 
als Mittel betrachtet: Dadurch ift ohne Zweis 
fel die Trägheit unter den Chriſten ſehr befürz 
dert, und Fleiß und Arbeitfamfeit vermindert 
worden. Anh fiel die Erwerbung zeitlicher 
Güter und Reihtbiimer als Triebfeder zur Ins 
buftrie bei den Ehriften weg. Bon der andern 
Seite "unterlieffen die Lehrer der Chriften nicht, 
fie zur Arbeitſamkeit, zu einem beftimmten 
Berufe und zur fleifjigen Abwertung deffeiben 

a zu 
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zu ermahnen.” Sie bebieriten ſich zu dieſem 
Endzwecke ver bekannten Ausſpruͤche des Apos 
ſtels Paulus, ſetzten die ſchaͤdlichen Folgen 
des Muͤſſiggangs und die ſchoͤnen Fruͤchte einer 
ſtillen Arbeitſamkeit ins Licht, und wenn ans 
dere Triebfedern dieſer Tugenden hier wegfie⸗ 
len, fo träten bier die ein, welche auf die Chris 
ſten großen Eindruck machen mußten, daß man 
Hermittelft . verfelben den Armen und andern 
Ungluͤcklichen wehlthun, und ſich unabhängts 
der von den Heiden erhalten fonnte. Uebri⸗ 
gend wurden gewiffe Mittel des Erwerbs, und 


gewiffe Profeffionen unter den Shriften für uns 


erlaubt und fir unanftändig gehalten. Dahin 
gehörten nicht nur diejenige, welche mit dem 
Gößendienfte it irgend einer Verbindung ſtan⸗ 
den, fondern auch die, welche mit großen Zer⸗ 
ftreuungen verknüpft waren, bei melden es am 
meiften auf Gewinn angefehen war, und melde 
in irgend einem Widerſpruche mit den Grund⸗ 
fäßen der Chriften ftanden. Chriften konnten 
alfo nicht wohl Schaufpieler, Kaufleute, Wechs⸗ 
Yer, Advokaten, Soldaten werden, Feinen Dienſt 
bei Tempeln und Theatern verrichten, Feine 


Goͤtzenbilder verfertigen, überhaupt nicht Leicht 


ein Öffentliches Amt im Staate annehmen. Ant 
beften war für fie ein ftilles, unſchuldiges, friebs 
riches Gewerbe und Handwerk, deffen ſich auch 
Leute von hoͤhern Ständen nicht ſchaͤmten, Dienftr 
Yeiftungen bei Armen, Kranfen und Mothleis 
denden, oder ein Kirchenamt. Jedoch dadıten 
einige in diefen Punkten ſtrenger, andere gelin⸗ 


der, aud machten die Zeiten einen Unterſchied. 
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Zu den Zeiten, wo die Chriſten große Freihei⸗ 
ten und, Vorzüge genoſſen, waren fie nicht fo 
ferupulds, aud) difyenfirte man fie von Manz 
chem, was fonft bei Bekleidung öffentlicher Aem⸗ 
ter evfordert wurde, : Der Soldatenftand wur⸗ 
de von den ſtrengern Chriſten und in fruͤheren 
Zeiten fuͤr verboten gehalten, weil er mit Blut⸗ 
vergieſſen und abgöttifchen Gebraͤuchen verknuͤpft 
war. Einige glaubten, daß es den Chriften 
nur verboten fei, im diefen Stand zu treten, 
daß aber diejenige ‚welche ſich ſchon bei ihrer 
Befehrung in demſelbigen befunden hätten, wohl 
in demfelben bleiben koͤnnten. Mod) andere 
meinten, daß ſich diefer Stand wohl mit ihrer 
Religion vertrage, wenn fie ſich dabei nur ges 
wiſſer Gebräuche enthielten, welche die heidnis 
| ſchen Soldaten —— 7927, 


Im ——— Chriſtenthum waren 
zwar feine Speiſe- und Trink-⸗Geſetze enthalten, 
aber die Chriften machten fich ſelbſt dergleichen, 
um die ihnen vorgeſchriebene Mäfigkeit und Frus 
galität zu beobachten, und bei ihren Mahlzeiten 

herrfchte ein ganz anderer Ton und. Geift, als 
‘ bei den heidnifchen. : Viele lebten blos von Zus 
gemüßen, Früchten und Milchſpeiſen, und ents 
hielten ſich des Fleifches und Weins. Andere 
erlaubten fi nur Fleifch von Fifchen und Voͤ— 

geln zu effen. Die — — ſich des 
———— | Sin 
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Bluts und des Erſtickten. Die Gaftmale hörs 
ten unter ihnen auf unmäfige und ausſchweifen⸗ 
de Gelage zu ſeyn. Die Tifehgebete, die ſchon 
unter ben Juden gewöhnlich waren, wurden es 
auch unter den Chriften, und beftanden meift 
aus gewiſſen biblifchen Spruͤchen. Auch die 
Heiden liefen fi oft während der Mahlzeit 
aus ihren Dichtern und andern Schriftftellern 
vorlefen, die Ehriften lieffen aus ihren heili— 
gen Schriften vorlefen, fangen auch Pſalmen 

und andere geiftliche Lieber bei und nad dem 
Eſſen 721), 

Der Lupus war'ganz den Grundſaͤtzen ih⸗ 
rer. Religion zuwider. Er verrieth Anhäang- 
lichkeit an dieſe Welt und Eitelkeit. Das Ue— 
berfluͤſſige gehoͤrte nicht der Sinnenluſt, ſondern 
den Armen, den Ungluͤcklichen, der Krche. Man 
ſah viele nach ihrem Uebertritte zum Chriſten⸗ 
thum ihre Güter den Armenraustheilen, ſich 


- einer aͤuſſerſt einfachen und ftrengen Lebensart 


ergeben, und alle Heppigfeit und allen Glanz - 
in Menbein, Wohnungen, Kleidern vermeiden. 
Bei den Öffentlichen Luftbarfeiten ſah man Feine 
Ehriften erfcheinen, fie vergnügten ſich weder 
an Schauſpielen noch Spielen. Ihre Freuden 
waren im Himmel, nicht auf der Erde, geiſt⸗ 
lich, nicht irrdiſch. Selbſt die edleren und reis 
neren Freuden, die man aus den Wiſſenſchaften 
und ſchoͤnen Kuͤnſten ſchoͤpft „waren dem, großen 
Hauffen —— 204), 
Na Doite 
‚703) Fleusy 2, Cave 704) Fteury chap. 10, 
3: 4 J Qave 2 2.3. Baeczp 
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Die Unabhängigkeit von der Welt und dem 
Körper, vie ernfte, ruhige, andaͤchtige Ges 
muͤths ſtimmung und Lebensart, welche die Chris 
ſten als die hoͤchſte Tugend betrachteten, konnte 
in ihrer groͤßten Vollkommenheit am beſten in 
einer gaͤnzlichen Entfernung von der Öefellfchaft, 
in der Einfamfeit, in der Enthaltung von aller. 
Befriedigung des Gefchlechtätriebs und der Che, 
Som Fleifch und Weine, in- einem firengen, oft 
wiederhohltem Faſten, in einer freiwilligen Ars 
muth, in einem. Verzichtthun auf alle nicht ab⸗ 
ſolut nothwendige Beduͤrfniſſe, Statt finden, 
Es würde alfo nicht zu verwundern ſeyn, wenn 
wir ſchon in diefen Zeitraume Mönche und 
Einſiedler anträfen. Allein dies iſt doch eis 
gentlich nicht der Fall. Aſceten gab ed, wels 
che ſich ſolche Enthaltungen und Entſagungen 
auflegten, und ein feierliches Geluͤbde deshalb 
thaten, aber ſie lebten in Geſellſchaft, und 

machten keinen beſondern Orden aus. 
wollten die hoͤhere chriſtliche Tugend aus⸗ 
üben, mehr thun, als fie ſchuldig waren, bie 
Geböte Jeſu noch übertreffen, mehr Teiften, 
als der große Hauffen der Chriſten zu leiſten im 
Staude ſei, wozu ſie auch eine beſondere Gabe 
von Gott empfangen zu haben glaubten, ſich 
ein höheres Verdienſt erwerben, als andere, 
ber Vollkommenheit, zu welcher bie Chriften 
erft im zukünftigen Leben beftimmt waren, ſchon 
hienieden näher Fommett, als andere, und auf 
biefe Art der hriftlichen Kiche neue Seegnun⸗ 
Kr Gottes und einen. neuen Glanz verſchaffen. 
ine ſolche Tugend übte Creme mitten in 
der 
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der Geſellſchaft, als Lehrer und Biſchoff, aus. 
Solche Menſchen kommen oͤfters unter dem 
Namen der Enthaltſamen bei den Kirchenvaͤ⸗ 
tern aus dieſer Periode vor. Sie zeichneten 
ſich auch zum Theil durch ihre. Kleidung aus. 
Maͤnner nahmen den philoſophiſchen Mantel, 
der ſchon unter Griechen und Roͤmern eine ſtren⸗ 
ge und enthaltſame Lebensart bezeichnete, Maͤd⸗ 
chen unterſchieden ſich durch ſtarke Verhuͤllungen 
und ſchlechte Kleidung. Einige häretifdre Seca 
‚ten machten allerdings eine Art von Moͤnchsor⸗ 
den aus, aber fie meinten, daß eigentlich alle 
Shriften fo leben follten, mie fie. In der ka—⸗ 
tholifhen Kirche gab ed noch Feine befondere, 
von andern Khriften getrennt lebende Gefellfchafz 
‚ten von. Mönden und Nonnen. Die Afceten 
felbft waren thätig und arbeitfam in der menfche 
lichen Geſellſchaft. Die möndifche Gemein— 


ſchaft, welche Antonius und Pachomius ſtif⸗ 


teten, gehört noch nicht in dieſe Periode. Ue—⸗ 
brigens war Alles zum Moͤnchs- und Einſied⸗ 
lerleben vorbereitet. Die Effäer, mit welchen 
die Chriften ſchon von ihrem erften : Urfprunge 
an zufammengehangen hatten, hatten das Beis 
fpiel gegeben. Die Verfolgungen, welchen die 
Ehriften unterworfen waren, veranlaßten man⸗ 
chen, ſich anf eine Zeitlang in einfame Gegenden 
zu flüchten, und dort einer firengen und andaͤch⸗ 
tigen Lebensart nachzuhaͤngen. Der Unterſchied 
zwiſchen einer gemeinen und hoͤheren Tugend 
war ſchon lange gemacht, und durfte nur bes 
aa und ſchneidender werden 79°). 
Rz — Gute 
25) Von der dltem Geſchichte der‘ hriftlichen a 
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Gute Buͤrger in dem — und auf die 
Art, wie es die Heiden nahmen, waren die 
Chriſten nicht. Sie bezeugten dem Kaiſer nicht 
die Verehrung, welche ihm die Heiden bezeug⸗ 
ten, ſie ſchwuren nicht bei dem Genius des Kai⸗ 
ſers, ſie nahmen nicht leicht oͤffentliche Staats⸗ 
aͤmter an, ſie hielten ſich von den National⸗ 
Feſten und Vergnuͤgungen entfernt, ſie hielten 
ihre geheimen Verſammlungen und die Staats⸗ 
religion, welche uͤberall mit dem buͤrgerlichen 
Leben zuſammenhieng, war ihnen ein "Gegenz 
ftand des Abfcheus und des Spotts. Manches, 
was entweder als bürgerliche Pflicht, oder als 
buͤrgerlich anftändig betrachtet wurbe, glaubten 
fie nach den Grundſaͤhen ihrer Religion verwei⸗ 
gern zu müffen, und wir finden ſelbſt hie und 
da bei den Kirchenvaͤtern ſehr freie Privat⸗Ur⸗ 
theile uͤber Fuͤrſten und fuͤrſtliche Gewalt. 
Origenes erklaͤrt es geradezu für erlaubt, eiz 
nen Tirannen, welcher ein freied Volk unrecht⸗ 
maͤſig unterdruͤckt hat, durch eine Verſchwoͤrung 
aus dem Wege zu räumen 706), und anderswo 
redet er fo: „Die Gnade und Gewogenheit der 
Menſchen, befonders der Könige, find wir 
ſchuldig zu verachten, nicht nur alddann, wenn 
man fie durch Mord, durch Raub, durch Ge 
waltthätigkeit, durch Unkeufchheit erwerben 
muß, fondern auch, wenn man fie nicht anders, 
ald durch die Verleugnung der Br die 
| man 
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man dem hoͤchſten Gotte ſchuldig iſt, durch un⸗ 
anſtaͤndige Niedertraͤchtigkeit, und durch knech— 
tiſches Schmeicheln erlangen kann. Denn nichts 
iſt edler und großer Seelen weniger wuͤrdig, 
welche die Herzhaftigkeit, als eine der groͤßten 
Tugenden, von den uͤbrigen durchaus nicht ab⸗ 
ſondern wollen. Wenn aber von uns nichts 
verlangt wird, das mit Gottes Wort und Geſetze 
ſtreitet, ſo ſind wir nicht ſo unſinnig, uns den Zoru 
der Koͤnige und Gewaltigen zuzuziehen, woraus 
Schimpf, Unehre, Strafen und ver Tod ſelbſt 
zu erfolgen „pflegt. Wir haben das Gebot 

empfangen: „Jedermann ſei unterthan der 
Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat. Denn es 
ift Feine Obrigkeit, ohne von Gott. Jede Obrig⸗ 
keit iſt von Gott verordnet. Wer ſich wider die 
Obrigkeit feßt, widerſtrebt Gottes Drdnung.” 
Dieſe Stelle iſt mehr als Einer Erklaͤrung 
faͤhig. — Hier fuͤhren wir ſie in ihrem ein⸗ 
faͤltigſten und gemeinſten Sinne an. — Sonſt 
lieſſe ſich Vieles von der Einſetzung und‘ 
Verordnung der Rönige und Gewaltigen 
reden. Denn die Srage ift von Feiner ges 
ringen Wichtigkeit, ds fo viele auf eine 
febr graufame und tiranniſche Art ibre 
Herrſchaft führen, andere von ihrer Bes 
welt und Wacht nur Anlaß nebinen, ſich 
in Wolluͤſten und Ueppigkeit herumzuwaͤl⸗ 
zen. Allein wir wollen uns ietzt in die 
Unterfuchung diefer Stage nicht einlaffen. 
Dazu aber wird ’und niemand bewegen, daß 
‚wir bei dem Gluͤcke des Raifers oder bei 
einem von denjenigen, welche für Goͤtter ges 
hals 
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halten werden, ſchwoͤren: denn iſt das Wort 
Glüch ein leeres Wort ohne Bedeutung, fo 
tollen wir nicht bei einem Undinge ſchwoͤren, als 
wenn es vorhanden wäre und Kraft hätte, ift 
ed aber ein Gott, und ſchwoͤrt derjenige, wels 
cher beim Gluͤcke des Kaifers ſchwoͤrt, bei 
feinem Schugotte, fo mollen wir fieber ſter⸗ 
' ben, als bei einem fo boshaften und verräches 
riſchen Geifte ſchwoͤren, melcher mit demjeni⸗ 
fenigen, ben er beſchuͤtzen foll, fündiget” 797), 
Man fieht wohl, daß Origenes die Meinung 
in Hinterhalt hatte, daß man einem Ufurpa: 
tor und einem tirannifchen und lafterhaften Kür: 
ffen, von rechtswegen feinen Gehorſam ſchul⸗ 
dig ſei, und ihn abſetzen duͤrffe. Tertullian 
wagt einen ſolchen Gedanken nicht, und ſtimmt 
uͤberhaupt nicht ganz mit dem Origenes über: 
ein, wenn er die Bürgertugenden der Chriften 
bertheidigt 70%). Cr fagt felbft, daß die Chris 
ſten Vieles bei dem Wohl und Glück des Kat 
ſers betheuern, olmerachtet fie nicht bei feinem 
Schutzgeiſte ſchwoͤren.  Sonft beruft er fid 
einftimmig nit andern Apologeten daranf, daß 
die Chriften für die Kaiſer langes Leben, fichere 
Megierung, eine wohlbegründete Familie, tap: 
fere Heere, einen treuen Senat, ein gutgefinns 
ted Wolf, und alles Gluͤck von ihrem Gotte 
zu ‚erbitten pflegen, nicht aus Schmeichelet, - 
fondern weil e8 ihnen in ihren heiligen Schrifs 
ten geboten fei, und weil fie Urfache haben, 
. für die ——— des Roͤmiſchen Reichs zu 

bes 
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beten, damit das Ende der Welt ſammt ſei— 
nen ſchrecklichen Begebenheiten deſto laͤnger ents 
fernt bleibe — daß die Chriſten niemals 
einigen Antheil an den Empoͤrungen wider die 
Kaifer genommen, daß fie fich nie wegen der 
ſchrecklichen Verfolgungen, die fie haben aus⸗ 
fiehen möüffen, gerädyt haben, . ohnerachtet fie 
es bei ihrer großen Anzahl wohl im Stände 
geweſen wären, und daß weder Ehrgeiz, noch 
Geldbegierde fie zur WBeranlaffung. öffentlicher 
Unruhen antreiben koͤnnen. Es ift fein Grund 
vorhanden, diefe Zeugniffe nicht im Durchſchnitte 
für gegründet zu halten. | 


> - ‚Str der Regel pflegten die Chriften in Dies 
ſen Zeiten gar feinen Eidſchwur abzulegen. 
Es war ihnen von ihrem Mleifter verboten, 
und ihre Lehrer erklärten ihnen, warum fie 
nicht ſchwoͤren dürften. Unter ſich felbft zu 
ſchwoͤren, hielten: fie für einen Misbrauch des 
göttlichen Namens, für ein Zeichen, dag man 
aus eigener Schuld ſich in den Ruf eines Mans 
geld an, Wahrha, tigkeit gebracht, oder daß man 
einen Argwohn in das Zutrauen des andern 
feße. Einen Eid zu fordern wurde für befeis 
digend gehalten. Auch bei den Heiden fuchten 
die Chriften ſich in einen folhen guten Ruf zu fes 
Ben, daß Fein Eid von ihmen verlangt wurde, - 
und heidnifche Eide erlaubten fiefichnicht, chriſt⸗ 
liche Eide aber wurden vielleicht von den Heiden 
nicht angenommen. Es mangelte alfo felbft 
an Veranlaffıngen zum Eidſchwur. Jedoch 
muͤſſen and) hier Ausnahmen angennmmen wers 
| | den. 
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den, Gewiſſe Kirchenvaͤter, z. E. Örigenes; 
erlauben doch den Eid als einen Behelf für 
Schwache und Ungebilvete, in einem unvollfoms 
menen Zuftande der Gefellfehaft, und wenn ee 
ber Wahrheit gemäß mit Ehrerbietung gegen 
Gott, vor Gericht. abgelegt werde. Auch ift 
es nicht wahrfcheinlih, daß die vielen Chris 
ſten, weldye in diefem Zeitraume Kriegsdienfte 
thaten, und .Sffentliche Staatsbedienungen era 
hielten, ohne allen Eid zu denfelben hinzuges 
laſſen worden find. Späterhin finden wir 
Spuren, daß die chriftlichen Soldaten bei Soft; 
Chriſtus und dem heiligen Geiſte und bei der 
Majeftät des Kaiſers gefihworen haben 79°), 
Freilidy find diefe Spuren aus einem Zeitals 
ter, wo das Chriftenthum herrfchende Religion 
geworben war, und wo eben deswegen die ges 
rihtlihen und obrigkeitlichen Eide bei den Chris 
ſten häufiger wurden, wie zu feiner Zeit gezeigt 
werden full, aber fo etwas Fönnte auch fihon 
vorher bei den dyriftlichen Soldaten und andern 
Bedienten Statt gefunden haben, Gie Fonnten 
allerdings bei der Majeftät des Kaiſers ſchwoͤ⸗ 
Fe ren 


709) Vegetius de re mi» 


Htati L. II. c. 5. p. 45, edit, 
Paris 1553. Milites feripti er 
matriculis inferti iurare folent, 
Et ideo militiae facramenta di- 
cuntur. lurant autem per 
Deum Chriflum ee ipiritum 
fanftum er per maieflatem im» 
peratoris, quae ſeeundum Deum 
‚generi humano diligenlä ell et 
eolenda, Nam imperatori, cum 
Auguli nomen accepit tan« 
quam ‚ ptacfenti et corporali 


Deo fidelis eft praeflanda de- 
votio et impendendus peruigil 
tamulatus,' Deo enim vel pri« 
varus vel militans feruir, cum 
fideliter eum diligit, qui Deo 
regnat autore, lurant autem 
milites, omnia fe ftrenue fa= 
Auros, quae praeceperit im- 
perator, nunquan deferturos 
militiam, nec mortem recufa- 
turus pro rumana republica, 


Vegerins fürieb am Ende 


des vierten Jahrhunderts, 
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ten, weil fie indem Kaifer eine von ihren Gotte 
eingefeßte Perfon ehrten, und vielleicht erlaubs 
ten ihnen Auch die in diefem Punkte fehr toles 
rante Heiden, bei ihrem Gotte zu ſchwoͤren. 
Novatus läßt feine Anhänger bei dem Leibe 
und Blute Jeſu ſchwoͤren, daß fie ihn nicht vers 
Taffen wollten 7'°), Tertullian verfichert, dag 
die Chriften feinen Anſtand nehmen, bei. dem 
Gluͤcke des Kaifers zu fhwören "I Auch 
finden wir in diefem Zeitraume mehrere Cano⸗ 
nes nicht wider den Eid, fondern wider den 
Meineid bei Geiftlichen ſowohl ald Laien 712). 
Nichtsdeftoweniger glaubte man, daß ein Chrift, 
welcher feine Pflichten ſtreng , erfüllen wolle, 
durchaus in feinem Falle ſchwoͤren dürfe, Dies 
geht aus den uͤbereinſtimmenden Grundfäßen 
der chriftlichen Lehrer in diefer Periode hervor, 
und ein Märtyrer, Namens Baſilides) will 
auch vor Gericht nicht fhwören, verräth ſich 
dadurch als einen Chriften, und wird enthaups 
ter A), j Ä | 


Es ift noch uͤbrig, von der firchlichen | 
Vereinigung und Verfaſſung der Chriſten 
und dem, was damit zuſammenhaͤngt, zu 
| res 


710) Eufeb, H,E.V1; 43. Gapvelll, 1. will aus einer 
zu) luramus ſicut non per Art von Orthodorie behaups 

- genios Caelarum, ita per fü- - ten, daß die Chriften in der 
dutem eorumy quae eſt augu- Megel geihworen haben, weiß 
Nior omnibus geniis, apologer. aber dafür feine ältere Zeugs 
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712) Can, apoſt. 18. Council, V, 6. meint, daß die Ehriften 
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reden, nicht in Beziehung auf das Kirchenrecht, 
nicht in Beziehung auf das, was noch jegt die 
verfchiedenen Chriftettpartheien daraus für den 
Werth und die Gültigkeit. ihrer Verfaffung ab: 
leiten, auch nicht, um gewiſſe noch ſtreitige 
| Puncte i in diefer Suche auszumachen, fondern 
5108 in moralifchr Hinſicht, infofern jene Vers 
eintgung und WVerfaffung theil$ aus gewiſſen 
moraliſchen Vorſtellungen und Abſichten hervor⸗ 
gieng, theils zu ihnen hinleitete, die Sitten 
der Chriſten beſtimmte, und der Sittlichkeit 
unter ihnen befoͤrderlich oder hinderlich war. 


Alles wirkte zuſammen, um die Chriſten 
durch Liebe und Zuneigung, und wo auch nicht 
dadurch, doch durch Partheigeiſt und Streben 
nach gemeinſchaftlichen Zwecken aufs innigſte 
miteinander zu vereinigen. Schon als Juden 
waren fie durch den Glauben an Einen Gott, 
durch gemeinfchaftliche meſſianiſche. Hoffaungen, 
durch Nationalſtolz, durch Tempel und Syna⸗ 
gogen verbunden geweſen, ohnerachtet ſie uͤberall 
in der Welt zerſtreut waren. Dieſe Bande 
dauerten unter ihnen als — fort, nur daß, 
fie zum Theif eine, andere Geſtalt annahmen. 

Ein Gott, Ein wirklich gefommener Mefjiag, 
Ein Geift, Eine Zauffe, Eine Hoffnung der 
Wiederkunft Sefu, der Auferftehung und der 
Seeligkeit, Ein Kampf wider Satan und fein 
Reich, vereinigte fie, und ihre gemeinſchaftliche 
Leiden und Verfolgungen zogen die Bande zwi—⸗ 
ſchen ihnen nur noch feſter zuſammen. Schon 


| Jeſus und die ‚Apoftel ne — nichts dringen⸗ 
der 
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der und wieberhohlter ermahnt, als daß die 


Shriften einander lieben follten. Ohne dieſe 
Siebe fand nach ihrer Lehre Feine Liebe Gottes 
und Sefu, und gar Feine Chriftentugend Statt, 
und ohne fie Eounte auch das Chriftenthum auf 
Erden gar nicht beſtehen. Die Chriſten follten 


fi) ald Brüder und Schweftern,- ald Mitg!ies- 


% 


der Einer Familie lieben, Jeſus war der erſte 


Sohn in der Familie, und Gott war der Bas 
ter. ° Alle Mitglieder diefer Familie hatten 


gleiche Rechte, gleiche Anfprüche, gleiche Hoff⸗ 


nungen, gleiche Würde. Go entftand eine-ges 
fellfehaftliche Vereinigung unter den Chriften, 
dergleichen die heidniſche Religionen nie unter 
ihren Anhaͤngern erzeugen konnten, und ein ſo 
feuriger Eifer fuͤr ihre gemreinſchaftliche Sache, 
welcher die Heiden ſelbſt in Verwunderung vers 
ſetzte. Wo Chriſten waren, hielten und tra⸗ 
ten ſie zuſammen, zeichneten ſich durch ihre Sit— 
ten und Lebensart aus, gaben ſich eine gewiſſe 
Verfaſſung, verfammelten ſich zu gewiſſen Zeis 
ten zur Andacht und zur Begehung ihrer Ges 
braͤuche. Je weniger ihrer noch waren, deſto 
mehr Einigkeit, Liebe und Venigeen ———— 
te unter ihnen 7'*), 


Aber nicht nur die Mi tglieber Einer und 


derſelbigen Chriſtengemeine, ſondern auch ver⸗ 


ſchiedene Gemeinen ſelbſt traten bald mit. eins 
ander in Verbindung. Die allgemeinen Grüns 
— | de 


714) f. unter andern Ter- Minac. Fel, c. ‚it. Orig, 
zullian, Apolöger, g. 39. adv, Cell, u, 5> 45. 
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de der Vereinigung wirkten auch hier, und noch 
ändere kamen dazu. Oft war eine Gemeine 
von ber andern geftiftet, und wurde mie ihre 
Tochter betradytet. Oft erhöhlte fich die eine 
Raths bei der andern. Man fah wohl, daf 
eine gewiſſe Hebereinftimmung in der Lehre und 
Difeiplin zur Erhaltung bes *Shriftenthums 
nothiwendig erfordert würde, man fuchte fich 
alfo fo gut man Fonnte, zu verftehen. Die 
Gemeinen communicirten fih ihre Angelegens 
heiten, gaben fid) Nachrichten von ihren Schick— 
falen und Einrichtungen, tröfteten und ermahns 
ten ſich in Noth und Gefahr, fehickten fich Ge: 
fandſchaften zu, und die ſchriftlichen Berichte, 
welche eine von der andern empfieng, und dann 
oft wieder anderen mittheilte, wurden in den 
firhliden Werfammlungen vorgelefen 715), 
Den umherreifenden Chriften wurden, nachdem 
man ihren Glauben, ihren Lebenswandel ımd _ 
ihre Abfichten vorher genauer unterfucht hatte, 
Empfehlungsſchreiben an andere Gemeinen 
mitgegeben, von melden fie alsdann mit der 
größten Liebe und Gaftfreiheit aufgenommen 
wurden, und bei ihrer Abreife nene Schreiben 
mitbekamen 7'°), Die Bifchöffe traten auf 
Synoden zufammen, überlegten die gemeins 
fhaftlichen Angelegenheiten mehrerer Kirchen, 
und gaben Gefeße, Das Syſtem der Einheit, 
Bat zuerſt mehr auf Gleichheit beruhte, 
löste 


“ mu)Eufeb. HE. V,r. 716) Conflit, apoft, 1, 5. 
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loͤsſte fich immer mehr in ein Subordinations⸗ 
foftem auf, ſowohl in den Gemeinen ſelbſt, 
als im Werhältniffe der verſchiedenen Gemeis 
nen zu einander.  .Die vielen Streitigkeiten 
und Trennungen, ‚welche unter ihaen entftans 
ben, hatten bie Wirkung, daß diejenige, wel— 
che zu einer Parthie gehörten, fich deſto fefter - 
an einander anſchloſſen, und ſich deſto mehr 
um Proſelyten bewarben, ſo daß — Ganze 
dadurch mehr gewann, als Bee F 


In der ganzen kirchlichen Verfaſſung be Me 
Shriften war etwas Geheimes, und dicfer 
Umftend- hat. gleichfalls: zu. der engen Wereinis 
gung derſelben viel ‚beigetragen... Der Meiz 
des Geheimmißvollen zug fowohl ‚die Mitglies 
der der Gefellfchaft, als auch Die übrigen ſtaͤr⸗ 
fer an. In diefer. gebeimen Difeiplin ift fo 

wenig etwas Unerklaͤrliches, daß es vielmehr 
zu verwundern wäre; wenn fie nicht enkftanden 
wäre, Es waren mehrere, und ftarfe Gründe 
Dazır vorhanden, und die erfien Apologeten 
des Chriftenthums leugnen es gar nicht, daß 
in der geſellſchaftlichen Einrichtung und in der 
Lehrart der Chriſten etwas Geheimnißvolles ſei. 
Die erſten deutlichen Spuren‘ finden ſich bei 
Origenes und Tertullian. Jener leugnet 
zwar, daß die Lehre der Chriſten eine geheime 
und verborgene Lehre genannt werden koͤnne, 
aber er geſteht doch, daß gewiſſe Lehren des 
Chriſtenthums nicht ſofort jedermann bekannt 
gemacht, ſondern eine Zeitlang zuruͤckgehalten 


werden, und beruft ſi darauf, daß die Welt⸗ 
Oo — wei⸗ 


580 — 
weiſen und namentlich Pythagoras e8 eben fü 
zu machen pflegten, und daß auch die Hei— 
den ihre Myſterien hätten. Er fpridt von dan 
Geheimniffen der Ehriften felbft mit eimer ges 
heimnißvollen Miene, und will fich bei den Vor⸗ 
würfen-des Celſus gar nicht im eine deutliche 
Erklärung darüber einlaffen ”'7). Tertullian 
redet von Myſterien der Chriften, welche felbft 
nicht alle Ehriften wiffen, und welde die Mit: 
wiſſende nicht -auffagen dürfen, und wirft es ge 
wiſſen Häretifern vor, daß bei ihnen infofern 
kein Unterſchied anter den Chriften gemacht wers 
de. 718), Daß übrigend im. verfchiedenen häre 
tifchen Secten wieder: befondere Myfterien mar 
ren, und daß. fie faſt die ganze Organifarion 
eined geheimen Ordens hatten, ift bereits ge⸗ 
zeigt. : Von einer geheimen Tradition gewiſſer 
geheimer Lehren und Gebräuche kommen meh 
zere Spuren bei Katholifern und Haͤretikern 
vor. Clemens von Alexandrien ſchreibt ſei⸗ 
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7D) adv, 'Gelf, 1, 1,7. il, 
10, 6 v1, 3 >, 2.3, 
ſelbſt Mos heim. 

718) Apoioger, c,7, Sifem- 
. per latemus, quando proditum 
ef, quod admitrimus? Imo 
2 quibus peodi port? Ab 
ipfis enim reis ion wtiyue, 
cum vel ex forma’oemninm my⸗ 
fteriorum ‚filentii ties debea- 
zur damothracia et Elrufinia 
reticentur, quanto magis talia, 
quae-prodita inte rim eriam hu 
man,m anımadueiüionem pro- 
'vocabunt, Jdum diuina ſerva 
Jur ete. de praefcripet. c 41,- 
mittam ipfiäs etiam tonver. 


ionis haereticae defcriptio- · 


und da⸗ 


nem, quam futilis, quam ter- 
tena, quam bumana ſit, ſue 


rauitate, fine autoritate, Mus 


difciplina. — In primis, quis 
catechumenus, quis fidelis, 19» 
cettum elf? pariter adeumt, pa 
riter orantz etiam ethnici fi 
fupervenerint,; ſanctum cani- 
bus et porcis marearitas., licet 
non veras, jactabunt., Sim- 
plicitateın volunt efle, pro» 


:itrstfonern difeiplinae,‘ cuius 


‚penes nus euram lenocinium 


. vocant — Ante ſunt perfecti 
:catechumieni, quam edocti | al 


elugarı) add, de .teflim, -anie 
mac, L it j 
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nem Gnoſtiker Kenntniſſe, Einſichten, und eine 
geheime Weisheit zu, zu welchen man nur durch 

gewiſſe Stuffen gelangen, und: welche nur das 
Eigenthum weniger Chriften ſeyn konnten. 

Die Geheimniſſe der Chriſten waren ſchon 
in dieſem Zeitraume nicht immer und uͤberall 
dieſelbige, und waren in Beziehung auf die 
Heiden etwas Anderes als in Beziehung auf die 
Mitglieder der chriſtlichen Geſellſchaft ſelbſt, 
aber es waren gewiſſe gemeinſchaftliche Urſachen 
vorhanden, welche fie erzeugten und befoͤrderten. 

Schon die jüdifche und heidnifche refigiöfe 
Anftalten enthielten etwas Myſterioͤſes. Die 
. Heiden hattten ihre Myfterien und ihre Priefter 
wollten im Befiße geheimer Wiffenfchaften und 
Künfte feyn, Die Juden behandelten die Pros - 
ſelhyten auf eine eigene Art und nahmen Stuffen 
und Grade zwifchen ihnen an, und hatten ihr 
Heiliges und Allerheiligfteds. Das Wolf war - 
. gewohnt, bei jedem Eultus etwas Geheimes, 
und eine-Stuffenfslge zu erwarten, Gelbft bei 
verfchiedenen philoſophiſchen Seeten war eben. 
dies der Kal. Die Ehriften wollten alfo auch 
ihre Mofterien haben, Lieffen ihre Catechu— 
menen nur durch Grade zu der hohen Würde 
des Chriſten emporfteigen (fo wie auch die Buͤſ— 
fende nur auf diefelbige Art wieder in den Schouß 
der, Gemeine aufgenommen werden Funnten) ja 
unter den Öetauften felbft, wurden wieder, Gras 
de der Vollfommenheit in der Erkenntniß und . 
der Entdeckung gewiffer Lehren angenommen, 
und vollends den Augen der Nichtchriſten wurden 
— Gebraͤuche und Lehren gaͤnzlich entzogen. 
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Gewiſſe Lehren und Gebräudje bes Chris 
ftenthums wurden für fo ſchwer und heilig ge: 
haften, daß man glaubte, fie müffen für An⸗ 
fünger im Ehriftenthum unverftändlid und un; 
muß ſeyn, es gehöre fchon ein aewiffer Grad 
intellertyeller und moralifcher Bildung dazı, 
. um fie. zu faffen und zu benußen, es jeie eine 
Entheifigung derfelben, wenn man die Leute vor 
ber Zeit zu denfelbigen hinzulaffe, man verbarg und 
> entzog fie alfo den Ehriften eine Zeitlang. Diefe 
Lehren und Gebräuche waren aber nicht inımer 
diefelbige.. Das Abendmal wurde zwar immer 
als ein heiliges Miyfterium betrachtet , zu wel- 
chem man nur ‚nach langen vorhergegangenen 
Belehrungen und Uebungen, und nach der Meis 
nigung durch die Tauffe hinzugelaſſen werden 
dürfe, ja bei welchem man ohne ſolche Vorbe⸗ 
reitungen nicht einmal gegenwaͤrtig ſeyn duͤrfte. 
Man ſcheint ſelbſt den Catechumenen vorher nicht 
deutlich geſagt zu haben, was beim Abendmale 
vorgienge, und in ihrer Gegenwart die Cinfe- 
Bungsworte nicht. wiederhohlt Zu haben So 
war auch die Tatıffe für fie vorher ein Myſte⸗ 
rium, und beide Sacramente wurden Geheims 
niſſe genannt, Selbſt die gemeinfchaftliche Ges 
bete der Ehriften blieben fo lange für fie ein Ges 
heimniß, bis fie daran Antheil nehmen durften. 
Sonſt aber wurden zu den Geheimniffen bald 
bie allegoriſche und myſtiſche Schrifterflärung 
und was man durch diefelbe herausbrachte, ges 
rechnet — diefe Geheimniffe waren nicht nur für 
viele Ehriften ganz unverftändlich, fondern Fonns 
ten auch leicht misbraucht werden, weil dabei 

Ä Verse meiſt 
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meift vorausgefeßt wurde, daß die Bibel nach 
dem Buchftaben viele Srthümer enthalte — bald 
gewiffe ſchwerere Lehren des Chriftentbums 
3. E. die Lehre von der VBerfühnung der Mens 
fchen mit Gott durch Sefum 7'%a) » bald gewiffe 
philofophifd,e Lehren, welche nur in ben Kreiß 
ber Erfenntnig und Fähigkeit des Achten Gno⸗ 
ftifers gehörten. Die Natur der Sache felbft 
brachte e8 fo mit fih, daß die Kirchenvaͤter in 
ihren Schriften von diefen Geheimniffen nicht 

deutlich und ausführlich ſprachen. Ä 


Noch mehr mußten fieden Augen der Heiden 
entzogen werben. Die Lehre der Chriften war 
‚nicht nur von den heidnifchen Meligionen ganz 
verfchieden, fondern ihnen geradezu entgegenges - 
feßt, fie enthielt eigentlich die fchärfefte Kritik 
derfelben. In den Verfammlungen der Chris 
fien mußte nothiwendig Vieles Vorkommen, was 
Haß. und Verachtung gegen dad Heidenthum 
ausdrickte, und beleidigend für die Heiden war. 
. Diefe mußten alfo- fo viel möglich entfernt von 
den Sehren und Verfammlungen der Chriften 
gehalten werden, Dies mußte aber auch des⸗ 
wegen -gefchehen ; damit die ehren und Gebräus 
che der Chriften nicht ein Gegenftand des Spots 
tes und der Verachtung unter den Heiden würs 
den. Die Chriften glaubten felbft aa} s 
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ſuͤndigen, wenn ſie ihre Religion und ihren 
Cultus auf dieſe Art Preis gegeben haͤtten?9). 


Jede einzelne Chriftengefellfhaft, machte 
alſo ein wohlzuſammenhaͤngendes Ganze aus, 
deſſen Mitglieder von den untern Stuffen zu 
den hoͤhern emporſtiegen. Jede war eine gefells 
fhaftlihe Verbindung. nit nur zum gemein 
Thaftlichen Bekenntniß und Behaupten gewifler 
Glaubenslehren und Sittenfehren, uud zur Bes 
obachtung gemiffer Gebräuche, ſondern aud) 
zur moralifchen Erziehung, Bildung und Beſſe— 
zung der Mitglieder, eine gemeinfchaftlihe Ver⸗ 
pflichtung zu. einem- rechtfchaffenen Lebenswandel, 
eine Anftalt zu einer ftrengen Cenſur über vie 
Eitten ihrer Mitglieder auch im gemeinen {es 
ben, und zur gemeinfchaftlichen Unterftüßung 
nnd Erleichterung arnter und leidender Mitbrüs _ 
. ber, und auch wohl folder, die nidyt Chriften 
waren 72°), Kine folde Gefellfhaft mußte 

| ihre 


719) Von der Difeiplina 
arcani findet man allerlei Mei⸗ 
nungen und Beſtimmungen 
lei Bingham Otigf. eccief, 
L. x.c. 5. C. Spauhem, 
Opp. T.1, p. 7:2 fgq. 
nema Hill .eccl. IV, 202 fggqs 
Schedii Comment. de facris 
opertis vererium chtiftianorum 
feu de difciplina quam vocant 
arcani Goett, 1794. 

720) Se facramento non in 
feesus eliquod obflriogere, fed 
ne furta, ne_latrocinia, ne 
adulteria "ceinsmitrerenit , re 
ſdem fallerent, ne depofictum 
appellati negarent ‚Plin, Epp, 
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X, 97, Corpus fumus de cone 
feientia religionis et difcipli= 
nag diuinitare er fpei foedere, 
— Ihidem etiam exhortationes, 
calligationes et cenfura diui- 
sa; nam et iudicatur magno 
cum pondere, ve apud certos 
de Dei conipetu, fummum- 
que futuri iudicii praeiudicium 
eit, fi quis ira deliquerit, vt 
a communicatione orationis et 
conuentus etomnis fandi com- 
mercit relegetitr,  Praefdent 
probati quique feniores, ho- 
norem iftum non pretid, fed 
teftimonio adepti, neque enim 
pretio villa res Dei 'conttat, 
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ihre Auffeher, Vorfteher und Lehrer haben, 
wenn ihre Zwecke ſollten erreicht werden koͤnnen, 
auch hatten die juͤdiſche Synagogen, aus welchen 
die chriſtliche hervorgiengen, ſchon dergleichen, 
und die chriſtliche Geſellſchaften waren ſeit ih⸗ 
rem erſten Urſprunge nie ohne ſolche geweſen. 
Die Lehre mußte aufrecht erhalten, wiederhohlt, 
verkuͤndiget, gepredigt, erklaͤrt und angewandt 
werden. Es mußte fuͤr aͤuſſere Zucht und Ord⸗ 
nung geforgt, und uͤber die Begehung der Ges 
brauche gewacht werden. Auch die Sorge für 
Arme und Unglückliche mußte unter einer gewifz 
fen Aufſicht ſtehen. Auf diefe Vorfteher und 
Schrer der Gemeinen trug man bald gewiffe 
Vorftellungen von den jüdifchen Prieftern und 
Leviten, felbft von Jeſus und den Apofteln über, 
in deren Stelle fie nun gewiffermafen getreten 
feyn follten. Sie machten einen befonderen hoͤ⸗ 
heren Stand aus, fie waren gleichfam die Ober⸗ 
bedienten im Haufe Gottes, die Haushalter 
über Gottes Geheimniffe, blos mit geiftlichen 
und himmlifchen Angelegenheiten befchäftigt, die 
Depefitäre der Schriftauslegung und Lradition, 

205 die 


infulis vel in cnftodiis, dans 


Eriam fi quod arcae genus eſt. 
— modicam vousquisque fli- 
pem menftzua die vel quum 
velit et fi modo velie er -fi 
modo poflit, apponit, nam 
nzmo compellitur fed fponte 
confert! Haec quafi de -pofita 
pietatis funt, nam inde non 
epulis — fed egenis alendis hu- 
mandisque, et-pueris ac pael- 
lis re ac pırenzibus dellitutis, 
& fenibus item naufr: gis et 
fi qui im meeallis er fi qui in 


taxatexcanfa Dei ſectae, alumnt 
confelionis fuae fiunr, — In cui= 
us perniciem aliquando conue= 
nimus? Hocfumüs congregati, 
quod er disperfi, hoc vniuerh, 
qnod et finguli, neminem lae- 
dentes, nemiuem contriftan, 
tes, Qum probi, quum boni 
coeunt, quum pii, quum ca 


fi congreganıur, non eft fa= 


ctio dicenda, fed cutia. Ter- 
tullian, Apologet, c. 39. 
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die Saͤulen der Kirche. So hohe Vorſtellun⸗ 
gen man von den Vorzuͤgen dieſes Stands hat⸗ 
te, fo ſtrenge waren auch die Forderungen, wels 
he. man an denfelben machte, und fo fehr mußs 
te er ſich durch ſeine ganze Beſtimmung zu einer 
ſtrengen Tugend und zu einer gewiſſen Bildung 
aufgefordert fuͤhlen. Er ſollte zugleich Vorbild 
und Beiſpiel der Gemeinen ſeyn, und was er 
lehrte, durch die That beweiſen und einſchaͤrfen. 
Nur wuͤrdige, fromme, erfahrne, verdiente 
Maͤnner ſollten in denſelben aufgenommen wer⸗ 
den, und ein ſtrenger Aſcete, oder ein ſtandhaf— 
ter Bekenner ſollte die Aufnahme in denſelben 
als eine wuͤrdige Belohnung ſeiner Verdienſte, 
und als eine Aufmunterung zur Fortſetzung und 
Vermehrung derſelben betrachten. Man mußte 
denjenigen vorher genau kennen, welcher zu ei⸗ 
nem geiſtlichen Amte erwaͤhlt werden ſollte. 
Seine Rechtglaubigkeit mußte bekannt und ges 
pruͤft ſeyn. Daher durfte feiner in einer Ge⸗ 
meine ordinirt werden, zu welcher er nicht ges 
hörte, undin welcher er vorher nicht gelebt hatte. 
Gewiſſe Verbrechen fchloffen auf immer vom 
geiftlichen Stande aus. Praftifhe Weisheit 
in Leituug und Bildung der Menſchen, Eluges 
Betragen gegen Juden und Heiden, das Zalent, 
Frieden zu erhalten und zu ftiften, und die Ges 
fhicklichkeit, auf die Einwürfe der Heiden zu 
antworten, wurden als fehr wefentlidy bei Dies 
ſem Stande betrachtet. - Die Wahl der Geifts _ 
lichen wurde als etwas betrachtet, was unter 
der beſondern Leitung des heiligen Geiſts ſtehe. 
Wenn die Apoſtel einen Geiſtlichen ——— 
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fo leitete man die Ernennung von einer Snfpis 
ration ab. Auch durchs Loos und dur Yufz 
merkſamkeit auf gewiffe Worbedeutufigen und 
Dffenbarungen fuchte man zu erkennen, welche 
Menfchen der Geift zu geiftlichen Aemtern bes 
fiiinmt habe. Selbſt wenn Klerus und Laien 
ihre Stimmen gaben, fo wurde die Wahl als 
Ausſpruch des Geifts betradhtet. Der Klerus 
felbft hatte dabei immer den größten Einfluß. 


Schon in den Älteften Gemeinen treffen 
mir Aeltefte, Bifhöffe, Discone, Discos 
niffinnen, und Zvangeliften an. Die Kirs 
chenaͤmter wurden aber fihen in diefer Periode 
noch mehr vervielfältigt, und die bereits beftes 
benden dehnten ihren Einfluß und ihre Rechte 
allmählig weiter aus.- Die Aelteften ntachten 
ein Collegium erfahrener, weifer und rechtſchaf—⸗ 
fener Männer aus, welche gemeinfchaftlid die 
Oberaufſicht über eine Gemeine führten, und 
die Gefchäfte des Unterrichts, der Berathung, 
der Beforgung, der Sacramente und anderer 
Gebräuche unter ſich theilten. In der Megel 
mußten e8 ſchon bejahrte Männer feyn, nur ges - 
wiſſe aufferordentliche und für die Gemeine be: 
fonders fchäßbare Vorzüge konnten von diefer 
Bedingung difpenfiren. Um defto mehr Einheit 

und Webereinftimmung in das Ganze zu bringen, 
am die Gefhäfte abzukürzen, und auch wohl 
deswegen, weil gewiſſe aͤltere Presbyteri bald 
ein Uebergewicht uͤber die andern erwarben, 
wurde bald in gewiſſen Gegenden ein Presbyter 
als Werſteher der uͤbrigen betrachtet, und Epiſ⸗ 
co⸗ 
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copus genannt. Spaͤterhin wurden die Epiſcopi 
beſonders und ausdruͤcklich gewählt, und erhiel— 
ten Vorzuͤge vor den Presbyteris, welche ims 
iner größer und beftiimmter wurden. ie wurs 
ben gewoͤhnlich, wiewohl nicht immer aus den 
Presbyteris gewählt, auch Gonfefforen, große 
Afceten und Heilige hatten Anfprücde an viefe 
MWirde. Die Prosbyteri machten ihren geiftlis 
chen Rath aus, aber fie thaten' auch Vieles 
. ohne fie, ‘ja fie machten bald den Grundfaß ach 
tend, daß fie Alles ohne fie thun koͤnnten, und 
daß die Presbyteri alle ihre Amtsverrichtungen 
blos im Namen, aus Vollmacht und auf Bes 
fehl der Bifchöffe Leifteten. Die Presbpteri 
konnten alfo zwar predigen, tauffen, adminis 
firiven, aber unter Auffiht und Erlaubniß des 
Bifhoffs. Die VBifchöffe behielten fi das 
Recht vor, zu ordiniren, welches fie nur felten 
ben Presbpteris zugeftanden, das Recht, diefe 
zu? Rechenſchaft zu ziehen, fie und die Diacos 
nen zu wählen, neue Faſten und Garimonien 
anzuordnen, die Anwendung der Eirchlichen Eins 
fünfte zu beftimmen, zu excommuniciren, Kir⸗ 
chendiener abzuſetzen, und je mehr eine Soalition | 
unter den Bifchöffen felbft entftand, deſto grös 
fer und ausgedehnter wurde ihre Macht. Diefe 
Verbindung "der Bifchöffe gieng bald in eine 
Subordination über, wozu gleid) Anfangs der 
‚Grund gelegt war, und welche eben fo natürlich 
entftand, als die Subordination der Aelteften: 
Biſchoͤffe in Hauptſtaͤdten und größeren Provinz 
zen, Bifchöffe bei Gemeinen, welde von Apo⸗ 
ſteln oder ihren Schuͤlern ai waren, oder 
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von welchen das Chriſtenthum in andere Gegen⸗ 
den verpflanzt worden war, behaupteten ein 
groͤßeres Anſehen, konnten ihre Verordnungen 
weiter geltend machen, verlangten, daß auch 
‚andere ſich nad) ihnen richten ſollten, ſpielten 
auf Synoden die vornehmſten, Rollen und wurz 
den auch durch Stolz und Herrfchfucht beftimmt, 
“andere Bifchöffe immer abhängiger von ſich zu 
nahen, Wenn die einzelnen Bif.nöffe dadurch 
Herloren, fo gewann doch das Ganze an Nach— 
druck ‚und Mebereinftiimmung, und aud bier 
entwickelte ſich das Streben nad Einheit der 
Maͤcht immer mehr. Die Bifchöffe wurden oft 
zu Sciedsrichtern von denjenigen gewählt, wel« 
che Streitigkeiten und Proceffe harten, und uͤb⸗ 
ten fihon in diefer Periode zuweilen eine Art 
weltlicher Gerichtsbarkeit aus, melde jedoch 
noch nicht gefeßlich war. Sie felbft erkannten 
. EZeine höhere Richter über ſich. Schon zu den 
Beiten. des Paulus war in der. Korinthifchen 
Gemeine eine aͤhnliche Einrichtung vorhanden. 
Den, Bifchöffen wurde eine tiefe Ehrerbietung 
bezeugt, man warf fid) zuweilen vor ihnen .niez 
der, kuͤßte ihre Füffe und bat um ihren Seegen. 


Die Diaconen waren urfprünglich Feine 
Lehrer und Auffeher der Kirchen, weil aber 
alles, was man im Dienfte der Kirche leiftete, 
alle Aemter in derfelben für heilig gehalten 
wurden, und über den Inienftand erhoben, fo 
wurden auch fie zum geiftfihen Stande gerechs 
niet. Sie thaten gewiffe Handdienſte, forgten 
für'die Kirchengefiiffe, reichten fie den Biſchoͤffen 
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und Aelteften bei der Communion, nahmen bie 
Dblationen der Chriften in Empfang, wiefen 
diejenige zur Ordnung, welche fid) bei dem Euls 
tus unanftändig aufführten, bedienten die Bifchöfs 
fe auf Soncilien, erfundigten ſich nach den Armen, 
- Rranfen, Gefangenen, Wirtwen und Waiſen, 
theilten Allmoſen aus, und forgten für Ungluͤck⸗ 
liche aller Art. Sie riefen aud) beim Gottes: 
dienfte dad Volk zum Gebet auf, und, zeigten 
durch gewiſſe Formeln und Zeichen an, wenn jes 
der Theil deffelben feinen Anfang nehme. Auch 
diefer Stand ſuchte ſich nach und nach zu erhes 
ben, und dem Stande der Aelteften: zu nähern, 
er Eonnte es um fo eher, da er manche fehr 
fhäßbare Männer in ſich enthielt, Zumeilen 
wurde den Diaconen erlaubt, mährend ver 
Communion aus den heiligen Büchern vorzules 
fen, Brod und Wein auszutheilen‘, zu tauffen, 
zu predigen, und Buͤſſende wieder aufzunehmen. 
Immer waren mehrere bei einer Gemeine, meil 
ihre Geſchaͤfte ſehr zahlreich waren. Auch unter 
ihnen wurde zuletzt einer zum Vorſteher, zum Ar⸗ 
chidiakonus gewaͤhlt, und indem ſie zu einem hoͤhe⸗ 
ren geiſtlichen Grade emporſtrebten und ſich hinauf⸗ 
bildeten, unterlieſſen ſie manche Geſchaͤfte, wel: 
che ſie vorher verrichtet hatten, und nun entſtan⸗ 
den noch andere untere Kirchenaͤmter. Die 
Hypodiakonen bewahrten und reinigten Die Ges 
fäffe und anderes Geräthe, mas beim Öotteds 
dienfte gebraucht wurde, fanden bei ten Kir: 
chenthuͤren, überbrachten Briefe der Biſchoͤffe 
an andere Gemeinen, Die Akoluthen zuͤnde— 
ten die Lichter in ben Kirchen an und reichten den 

| oo. Bi⸗ 


' 


— | 591 


Biſchoͤffen ven Wein beim Abendmale. Die 
Dectoren lafen in den Kirchen aus der Bibel 
vor und zwar vor einem Pulte. Die Pfalmis 
ften oder Sänger dirigirten den Kirchengefang 
gm allein, ‚und alddannfiel die Gemeine ein; 
Die Dftiarii öffneten und fchloffen die Kirche 
thuͤren und fagten die beftimmten Zeiten der gotz 
tesdienftlichen Zuſammenkuͤnfte an. Wei allen 
diefen Aemtern fand eine Art von Ordination 
Statt, und alle waren ſchon in diefer erften Pes 
riode früher oder fpäter vorhanden. Die Exor⸗ 
ciften machten Anfangs fein befonderes Amt in | 
der Kirche aus. In den Alteften Zeiten glaub» 
te man, daß jeder Chrift durch den Glauben 
das Vermögen erhalten koͤnne, böfe Geifter, 
aus den Körpern der Menfchen auszutreiben. 
u... waren bie Bifhöffe und Presbyteri 

die gewöhnlihen Erorciften. An dem Ende 
diefi er Perivde aber entftand ein befonderer Stand 
von Exorciſten, welche die Leute, die man von 
böfen Geiftern befeffen glaubte, unter ihrer Auf ' 
ſicht hatten, für ihre Verpflegung und Behand⸗ 
Yung forgten, und fie unter Ausfprechung . 
gewiffer Formeln, die fie gewöhnlich von den 
Bifchöffen empfiengen, . und unter Auflegung 
der Hände von den Dämonen zu befreien trach⸗ 
teten. 


Auch Weiber hatten Kirchenaͤmter. Sie 
konnten gewiſſe Dienſte beſſer, anſtaͤndiger und 
zweckmaͤſiger verrichten. Sie mußten bei der 
Tauffe von Perſonen ihres Geſchlechts Dienſte 
leiſten, ihnen die Kleider ausziehen, und Alles 
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fo einrichten, daß die ganze Handlung mit Ans 
- fand vollzogen wurde. Gie führten. die Aufz 
fiht über die Chriftinnen, befonders über bie 
Wittwen. Gie erhielten Ordnung und Ruhe 
unter dem. weiblichen Geſchlechte bei den Firdhs 
lichen Verſammlungen. Gie —— auch 
Perſonen von ihrem Geſchlechte. Sie beſuch— 
ten und verpflegten Kranke und ungluͤckliche 
Weibsperſonen, und gefangene Bekenner des 
Ehriftenthums: Sie felbft mußten immer 
Wittwen und ſchon bejahrt feyn, und durften | 
nur Einen Mann gehabt haben., Wenn fie 
and Kinder gehabt und erzogen babe , defto 
er» | 


Es iſt — zu zweifeln, daß die Diaz 
conen, Diaconiffinnen und Exorciften nicht andy 
gewiſſe medicinifche Kenntniffe befaffen, und 
Heilmittel Bei den Kranken anwandten. Dieß 

war auch fehon bei Juden und andern Völkern 
mit dem Priefterftande verbunden. Die Heil⸗ 
Zunft wurde als eine Gabe des’ Himmels, und 
die Heilung als göttliche Wohltat betrachtet. 


Eine ordentliche Befoldung hatten die 

- hriftlichen Geiftlihen Anfangs nicht, jeder 

mußte ſich fo gut zu nähren fuchen, als er 

Fonnte. Da fi) aber diefer Stand fehr ver; 

vielfältigte ‚ feine Geſchaͤfte ſich vermehrten, 
und der eigene Erwerb zu ſehr in irrdiſche Be— | 
ſchaͤftigungen hineinzog, fo ſah man wohl, daß 
ihm ein Einkommen von der Kirche geſichert | 

werden müfite. Rede Kirche bedurfte ohnehin 


einen Schatz zur Verſorgung und Unterſtuͤtzung 
Ar⸗ 


* 


Bi 
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Arıtier und Ungluͤcklicher, zur Unterhaltung 


ſtand vornehmlich aus den Opfern vder Obla⸗ 
tionen;, welche die Chriſten darbrachten. Aus 


dieſemn Schatze Fam man auch den Geiſtlichen 


zu Huͤlfe. So wie die juͤdiſchen Prieſter an 
den Opfern, dem Kehnten, den Erſtlingen der 


Fruͤchte Antheil nahmen, ſo auch die chriſtli⸗ 


chen ‚Geiftlihen: Cyprian and ·Origenes, bes 
rufen ſich ausdruͤcklich darauf, daß dies bei den 
letzten ‚eben fo: billig feiz als bei ben,erften, und 
Origenes läßt das: Moſaiſche Geſetz von Dem 
Zehnten : inter. wenigen. anbern' noch. buchſtaͤb⸗ 
lich auch für Chriſten gelten. r 


Ein Stand von einer folchen Beſtimmung 
und Organiſation, mußte ſich aufs ſtaͤrkſte zu 
einem - firengen:. ſittlichen Lebenswandel aufge⸗ 
fordert fuͤhlen. Er war dazu da,‘ andern. mit 


gutem Beifpiele: vorzuleuchten, und Fonnte ſich 


auch nur dadurch in Achtung, Anſehen und Ein⸗ 
fluß erhalten. Die Augen aller waren auf Dies 
fen: Stand gerichtet, ;die, Laien forderten und 
erwarteten von ihm das lebendige Beiſpiel feis 
‚ner ‚Lehren und eine noch ſtrengere Tugend, als 
die ſich ſelbſt zumuthen zu muͤſſen glaubten. Auch 
bie Augen der Heiden waren ‚am meiſten auf 
dieſen Stand gerichtet, und. er mußte ſich aufs 


lebhafteſte berufen: fuͤhlen, die Laͤſterungen der 
Heiden durch die That zu widerlegen, und bie 


Lehre und Kirche Jeſu in ihren Augen ehrwuͤr⸗ 
dig zu machen. Die Geiſtliche mußten wiſſen, 
daß die Dauer und Erhaltung „der chriſtlichen 
-:D. Theil. Pp— Kirche 
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Kirche — von der Desifgäffenheie ih⸗ 
red Lebenswandels und der ſtrengen Erfüllung 
ihrer Pflichten gegen die Gemeine abhaͤnge. 
Sie mußten fuͤhlen, daß ſie mehr als juͤdiſche 
Prieſter und Leviten, mehr als heidniſche Fla⸗ 


mines und Augures wären, und daß ed einen 


Stand von einer fo hohen moralifhen Beſtim⸗ 
mung vorher ‚gar. nicht gegeben hätte. Micht 
Yeicht, waren andere Pflichten in ihren heiligen 
Büchern fo rein, fo edel, fo treffend und bes 
ſtimmt vorgetragen, als. die Pflichten ver Ael⸗ 
teften und Bifhöffe Kin. herrlicher , Aufferft 
onlocender Wirkungskreis war dieſem Stande 
eröffnet, das Zutrauen des. Volks war für ihn 
bereit, and die ntannichfaltigften Gelegenheiten 
boten ſich dar, anf die Gemüther und Herzen 
zu wirken, die Gitten zu def ern und menſchli⸗ 
ches Elend zu erleichtern. Das Chriftenthum 
"hatte noch den Reiz der Neuheit, die hriftliche 
Kirche den Reiz des Werdens, des Kampfes 
‘mit entgegengefeßten Kräften‘, und des allmähs 
ligen Sieges. Die verfihiedenen Aemter unter 

der Geiſtlichkeit ſelbſt dienten zur Difeiplin die 
ſes Standes überhaupt. Die untern. Aemter 
dienten zur Vorbereitung und Bildung für die 
"höheren und wichtigeren. Die Geiſtlichen in 
verſchiedenen Aemtern beobachteten: ſich, und 
die Aufſicht der Biſchoͤffe uͤber das Ganze konnte 
aͤuſſerſt wohlthaͤtig und bildend werden. Die 
Kirchenſtrafen fuͤr die Geiſtlichkeit waren weit 
ſtrenger, als fuͤr die Laien. Die Kirchenge⸗ 
ſetze fuͤr den Klerus giengen darauf, dieſen 
Stard von allen zes — san 
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Toszureiffen,‘ ihn blos an feine geifttide Beſtim⸗ 
mung zu heften, ihn durchaus von Allem zuruͤck⸗ 
zuhalten, was irgend in ben Augen der Chri⸗ 
ſten, Juden und Heiden anſtoͤſſig ſeyn Fonnte, 
ihn an eine ſtrenge, ſelbſt aſcetifche Lebensart 
36 gewoͤhnen, und ihn heilig und ehrwuͤrdig in 
den Augen ded Volks zu machen. Von derans 
dern Seite waren gewiffe Klippen vorhanden, 
an welchen diefer Stand Leicht feheitern konnte. 
Gewiſſe Worftellungen von dem jüdifchen und 
heidnifchen Prieſtern giengen auf denfelben über, 
diefe konnten Teicht die herrfchenden werden, die 
 moralifchreligisfe Beftimmung biefes Stunde 
verdunfeln, und ihn in eine Anftalt zur Taͤu⸗ 
ſchung, Unterfohung und blinden Leitung bed 
Volks durch Aberglauben und Schwaͤrmerei 
verwandeln. Sein großer Einfluß in das Pri⸗ 
vatleben und die Gemuͤther der Menſchen, ſeine 
tief ins Detail gehende Sittenaufſicht konnte ihm 
reizen, ſich der Herrſchſucht und Habſucht zu 
uͤͤberlaſſen, ſich der politiſchen Gewalt furchtbar 
zu machen, und ſelbſt eine ſolche Gewalt an ſich 
zu reiſſen. Die aͤuſſerſt ſtrenge Lebensart, welche 
man von den Geiſtlichen forderte, konnte fie zur 
Scheinheiligkeit und Heuchelei, zu heimlichen 
Ansſchweifungen, und zu. einem deſto tiefern 
moraliſchem Falle Leiten. Dad Anſehen und 
die Macht diefes Standes Eonnte die Mitglieder 
beffelben zur: Eiferfucht, zur SRH: zu 
| Cabalen veizen. 


X Henn wir and num in ber Geſchichte bes 
geiſtlichen Stands in dieſer erfien Periode felbft 
* Ppra ume⸗ 
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umſehen/ Yo ſinden wir allerdings viele und gro⸗ 
ße Beiſpiele rechtſchaffener Biſchoͤffe, Aelteſten, 
Diaconen und anderer Kirchendiener. Die 
Ypologeten der Ehriften „berufen fich "darauf 
Öffentlich und zuverſichtlich und vühmen. die 
Sitten und die Tugenden der, Geiſtlichkeit, bes 

ſonders ihre unermuͤdete Thaͤtigkeit, ihre Ges 

duld, ihre Standhaftigkeit, ihre Enthaltſam⸗ 
keit, ihre eifrige Sorgfalt fuͤr die Gemeinen. 
Sie ſtellen inſefern die ‚hriftlichen Geiſtlichen 
den heidniſchen Philoſophen entgegen, und ruͤh⸗ 
‚men von ihnen, „daß ſie ausuͤben, was Die 
Philofophen blos theoretiſch gelehrt ‚hätten, 
Viele chriſtliche Geiſtliche nahmen Daher felb 
ben philoſophiſchen Mantel, und legten dadurch 
den Grund zu einen. ausgezeichneten Kleidung 
ihres Stands. Man weiß von manchen, daß 
ſie ihr Vermoͤgen den Armen austheilten, daß 
fie ſelbſt in der groͤßten Einfachheit lebten, Daß 
ſie neben ihrem Amte noch ein Handwerk trei⸗ 
ben, daß fie Väter der Armen und Ungluͤckli⸗ 
chen in ihren Gemeinen und Sprengeln waren, 
daß fie in der Verwaltung ihres Amts eine 
große praftifche Weisheit an den, Tag legten, 
und daß fie unter den Verfolgungen nicht nur 
felbft einen großen Muth bemwiefen,-fondern auch 
ihre Gemeinen dazu geftärftrhaben.. . Wer will 
.e8 leugnen, daß fie beſſere, gebildetere, ges - 
meinnhßigere Menfchen geweſen find,. als. die 
jüdifche und heidnifche Priefter, und daß fie eine 
Reihe von Tugenden ausübten, und ausüben 
konnten, welche fi vorher bei keinem, Stande 
fe — — ach ? re —* 
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gleicht die Vorſteher der chriſtlichen Gemeinen 
mit den’ Oberhaͤuptern buͤrgerlicher Geſellſchaf⸗ 
fen.” Wer, ſagt er die Worſteher der Ges 
meinen Gottes gegen die Haͤupter der Buͤrger 
in den Städten halten willder wird finden, 
daß es unter dern Aelteſten unſerer Gemeinen 
Leute giebt, die wuͤrdig täten, eine ganze Stadt 
Gottes; wenn fie irgendwo in der Welt anzus 
treffen wäre, zu regieren, daß hingegen ber 
Wandel derjenigen; welche in der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft die erſten Stellen bekleiden nicht fo" 
beſchaffen fer, daß man fie des Vorzugs wuͤr⸗ 
Big achten koͤnne, welchen ihnen ihre Aemter 
geben. Man nehme aus jeder Stadt bie vor⸗ 
Zehmſte obrigkeitliche Perfon und den Biſchoff , 
and ſtelle fie einander entgegen, man wird jeder⸗ 
zeit ſehen, daß auch diejenige unter den Biſchoͤf⸗ 
fen, welche weit von der Vollkommenheit ent⸗ 
ferut find, und in Vergleichung mit denjenigen, 
die ihre Pflichten genau beobachten träge und 
nachlaͤſſig heiſſen koͤnnen, dennoch auf der Bahn 
der Tugend viel weiter foͤrtgeruͤckt find, als die, 
welche in den Rathsverſammlungen ver Städte 
fitzen oder wohl gar die hoͤchſte Stelle im gemei⸗ 
nen. Wefen ‚vertreten 721). -; Diefed Zeugniß 


kann wegen feiner: Mebereinftimmung mit dem; . 


was ohuehin zu erwarten war, und. die Ges 
ſchichte durch viele Veifpiele beſtaͤtiget nicht 
bezweifelt werden. nn \ 
* h; Es gewinnt aber auch dadurch an Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit, daß Origenes in andern Stellen 
| u > — = Pr: 3 ge; 2 feis 
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feiner Werke die‘ Fehler und Laſter mancher 
Geiſtlichen ſeines Zeitalters frei und offen auf⸗ 
deckt. Er redet von Kirchendienern, welche 
ihrem Bauche dienen, welche andern auf eine 
niedrige Art ſchmeicheln, welche die Einkuͤnfte 
der Kirche veruntreuen und ſie falſch anwenden, 
welche ſich durch Ehrgeitz und Eigennutz regie⸗ 
ren laſſen 722). Auch Cyprian klagt über den 
moraliſchen Verfall der Geiſtlichkeit, uͤber die 
Abnahme der Religioſitaͤt unter ihnen, uͤber 
ihre Einwiſchung in weltliche Sorgen und Ge⸗ 
ſchaͤfte, uͤber ihre Habſucht, über bie Vernach⸗ 
laͤſſigung ihres Amts, und ſucht darinn einen’ 
beſondern Grund der goͤttlichen Strafgerichte, 
welche über die. Chriſten ausbrechen 7°). Cr 
redet von Geiſtlichen , welche die Kirche betruͤ⸗ 
gen, ſich in Verſchwoͤrungen wider dieſelbige 
einlaſſen, Gefallne ſogleich wieder in dieſelbe 
aufnehmen, ſelbſt abgefallen ſind, und doch wie⸗ 
der Kirchenaͤmter bekleiden wollen 7234) von 
Diaconen und Aelteſten, welche ungehorſam 
und unehverbietig gegen ihre Biſchoͤffe find "?+). 
Kufebius era bie e Bei der Ruhe und des 
| Gluͤcks 


a Nundinas- aucupa⸗ 
ri, efurientibus frarrihus non 
fubuenire, habere argentum 


y2:) Homil, 7. in Jeſaj. p 
121. Commenmtar, in Math. 
‚ P. sel. et not, p, 490 fg. 


‚got. 573 er nor. 

723) Non in, rdotibus 
religio dehorf, nun miniftris 
fides integra, — Epifcopi plu- 
rimi, quos er hortamento eſſe 
oporter cererls dt exemplo, die 


vina procurationg contemta, . 


procuratores rerum lechlarium 


Sri, derelißa cachedra, plebe 


deferta, per alienas prouin- 
cias oberranges „ negotiationis 


f 


largienr velle, fundos infidio- 
fis: fraudibus rapere, vfuris 
multiplicantibus foenus auıgere, 
De Lapf. p. 123 (4. 

7733) Epil. 59. p. 133 fq. 
ed. 65. p. 163 fq. ep. 67, P. 
nr 4 15-18. Auch die 
Stellen über den Feliciſſimus 
epift. 41=43.;0p-59. P. 126194, 
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Gluͤcks in den erſten Jahrhunderten nicht nur 
als die Zeit des Verfalls der Sitten unter den 
Laien, ſondern auch unter der Geiſtlichkeit. In 
Afrika und wahrſcheinlich in verſchiedenen Ge⸗ 
genden des Orients riß die Gewohnheit ein, daß 
Geiſtliche, Maͤdchen, welche das Geluͤbde ‚der 
Keuſchheit gethan hatten, in ihre Wohnungen 
\ und Betten aufnahmen und behaupteten, daB 
fie blos durch ein geiftliches Band mit ihnen 
verbunden wären, und in der ſtrengſten Keuſch⸗ 
heit mit ihnen lebten. Dieſer Gewohnheit; 
welche dem Volke ſehr anſtoͤſſig war, widerfeß: 
ten fich mehrere: Bifchöffe mit Verordnungen 
and Crmahnungen, fie konnte aber doch nicht 
gaͤnzlich ausgerottet werden. Was ſonſt noch 
ans den canonifchen. Verordnungen in diefent 
Zeitraume in Anfehung der Sitten ver Geiftlihe 
feit gefolgert werben kaun, uͤberlaſſe ih dem 
Leſer felbft aus dem dahin gehörigen vorherges 
henden Abſchnitte zu beurtheilen. — 
Man mag alſo immer mit Recht glauben, 
daß der geiſtliche Stand unter den Chviſten zwar 
mit manchen Fehlern, Schwachheiten und La⸗ 
ftern behaftet war, daß er aber auch viele und 
große Beiſpiele von Tugend aufzuweiſen hatter 
daß er immer ein beſſerer und edlerer Scaud 
war, als vorher. dei irgend einer Religion oder 
einem Sultus. exiftirte, und daß er. ſich ohnge⸗ 
fähr eben fo zu ähnlichen Ständen verhielt, wie 
die Chriften zu den Heiden 7*'). 
BERATER: 7 2 PRAG > 
725 Ueber die Geſchichte den erſten Yahı unberten iiber: 
der chriſtlichen Geifttihfeit in haupt findet, in den bes 
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Ein Stand, wie dieſer, konnte des Güten 
unendlich viel wirken. Er konnte nicht: nur 
moraliſche, ſondern auch wiſſenſchaftliche und 
politifche Cultur befoͤrdern. Er konnte durch 
fein Anſehen und feine: Beſtimmung durchgrei⸗ 
fen, wo keine andere Macht hinreichen konnte. 
Er war der Ausleger des goͤttlichen Willens 
fuͤr die Völker, der Verſorger der. Ungluͤckli⸗ 
chen, der Verkuͤndiger der Gleichheit und der 
Gnade Gottes auch fuͤr Die Niedrigen. Er 
war durch ſeine Beſtimmung auch ein gelehrter 
Stand, ein Stand von Schriftgelehrten, Red⸗ 
nern, Rathgebern, praktiſchen Weifen., . Daß 
dieſer Stand ſich eine ſo große Macht uͤber die 
Laien erworben hat, das iſt nicht etwa blos 
die Folge von Ehrgeiz, Herrſchſucht und Pfaffen⸗ 
geiſt, es gab ſich mehr von ſelbſt, es ging aus 


der Natur dieſes Standes hervor, der raſtloſe 


Eifer, die Einſicht und die Thaͤtigkeit manz 
her Bifchöffe kam Hinzu, und man kann nicht 
leugnen, daß die Macht biefes Stande in mans 
her Ruͤckſicht fehr wohlthätig geworden iſt. 
Er, bildete nach und nach, ein. Gegengewicht ge⸗ 
gen die weltliche Macht, .er machte manche Sit⸗ 
tengefege oͤffentlich geltend, er milderte Sitten und 
ſchafte rohe Volksgebraͤuche ab, wo es die weltliche 
Macht umſonſt verfaht hatte. Das Beduͤrf⸗ 
* der — — gab ie Bifchöffen 
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- fo viel Mn, jene fonnte ohne garnicht | 
— wentn. a 


.. Der Griſttihe Glaube feite unter — | 
öltern verkuͤndigt werden, er machte Unfpruch 
auf eine allgemeine Ausbreitung, jede chriſtliche 
Gemeine mußte ſich dazu berufen fühlen, : bag 
Evangelium: weiter. zu- verbreiten. - Daher gab 
e8 ‚bei den Gemeinen befondere Evangeliſten 
und Apoftel,. „welche von Dorf: zu Dorf, von 
Stadt zu Stadt reiſten, um tie Anzahl der 
Chriften zu verehren. Die Bemühungen pies 
fer Leute wurden für aͤuſſerſt verdienftlich" gez 
halten, und ‚gaben Anfprud Auf die Würde 
eines Presbyters oder Biſchoffs. Origenes 
ſagt ſehr charakteriſtiſch von ihnen: “Auf dieſe 
Lehrer kann der Verdacht nicht fallen, als wenn 
ſie alle dieſe Muͤhe nur ihres Vortheils und 
Gewinns halber. über ſich naͤhmen: deun fie 
wollen nicht eimmal dasjenige annehmen, was 
ſie nothwendig zu ihrem Unterhalte brauchen 
Und wenn ſie ja die Duͤrftigkeit zuweilen noͤ⸗ 
thigt, das Angebotene nicht auszuſchlagen, ſo 
begehren ſie doch nicht mehr, als die hoͤchſte 
Noth erfordert, ob es gleich nicht an Leuten 
fehlt, die ihnen gerne weit mehr geben wol⸗ 
len. Zu unſern Zeiten, wo die Gemeine der 
Chriſten ſtark angewachſen iſt, wo Reiche und 
Beguͤterte, wo Maͤnner in hohen Wuͤrden und 
Aemtern, wo Weiber von vornehmem Stande, 
die im: Ueberflüſſe leben, dieſe Prediger des 
Evangeliums aufnehmen und bewirthen, koͤnnte 
man — — den Argwohn geraten , als 
’ X "Dez... wenn 
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wenn einige nur and Ehrgeiß und Ruhmſucht 
den Glauben verkuͤndigten. Allein in den erſten 
Zeiten des Chriſtenthums, da niemand daſſelbe 
ohne die aͤuſſerſte Gefahr bekennen, und noch 
weniger predigen konnte, fand dieſe Muthma⸗ 
gung gar keinen Platz, und noch jetzt iſt die 
Schmach und Unehre, welche diejenige, die das 
Evangelium predigen, bei den Unglaubigen auf 
fih laden, weit größer, als die Ehre, deren 
fie etwa unter ihren Glaubensgenoſſen gewuͤrdi⸗ 
get werden, zu gefehmeigen, daß nicht einmal 
alle diefer Ehre theilhaftig werden” 72°), Dieſe 
tehrer bemühten ſich, ver Lehrart und dem Bes 
nehmen der erften Apoftel in der Ausbreitung 
des Evangeliums zu folgen, ſich alſo nach den 
Fähigkeiten und der Denkart der Juden und 
Heiden zu richten. Wo fie bei ven Unglanbigen 
nur Spott und Verachtung antrafen, da ſchwie⸗ 
gen fie und entfernten ſich, um das Heilige nicht 
laͤſtern zu laffen und ed nicht an Unwuͤrdige zu 
verfchwenden. Dazu Famen noch die Apolos 
gieen der gelehrteren Kirchenvaͤter und die Bes 
mübungen der Chriften, welche in Gefchäften 
oder zufaͤlligerweiſe umherreisten. Wo einer 
Gelegenheit zu einer Bekehrung pand 1 kai 
er ein Apoftel feyn zu uihffen. . F 


Wenn nun ein Jude oben: ein n Beide zur 
chriſtlichen Kirche uͤbertreten wollte, ſo wurde 
er. vorher einer langen Pruͤfung, Belehrung 
und Bildung unterworfen. Zwar war man 
a. darta RP en ee —* 
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Als bie, Sheiften noch eine ſehr Eleine und ges 
drückte Geſellſchaft ausmachten, und nichts 
eifriger wuͤnſchten, als ſich zu vermehren und 
auszubreiten, da nahmen fie wenige Ruͤckſi cht 
auf den Lebenswandel, die Kenntniſſe, die Bil⸗ 
dung derjenigen, welche ſie durch die Tauffe in 
ihre Geſellſchaft aufnahmen. Ihr Meſſias 
war ja gekommen, die Suͤnder zu retten, die 
Tauffe wuſch ja die Suͤndenſchuld ab, und theilte 
Kraft zum Guten mit. Ein einfaches Glau⸗ 
bensbekenntniß reichte zur Tauffe hin, der naͤ⸗ 
here Unterricht. im Chriftenthum folgte nach, 
und uͤber die Getauften wurde allerdings eine 
ſtrenge Aufſicht geführt: Da aber die Zuhl ber: 
| Chrifien ſich fehr vermehrte, da man fand, daß, 
viefe Humwärbigg. aufgenommen worden waren,. 
daß der Vorwurf von den Heiden oft wieder⸗ 
hohlt wurde, bie Chriſten machen eine Gefells 
schaft von Verbrechern aus, und man koͤnne bei 
ihnen Vergebung. der ſchwaͤrzeſten Verbrechen 
erhalten, da ſelbſt zuweilen Betruͤger ſich aus 
Verſtellung durch die Tauffe unter die Chriſten 
einſchlichen, um fie zu verrathen, fo wurde man 
vorſichtiger in. der Aufnahme der Mitglieder. 
Wenn einer. alfo Chrift werden wollte, fo wur⸗ 
de er vorher von den Geiftlichen geprüft und ges 
fragt, was er für. Gründe habe.. Wurde er 
aufrichtig und wuͤrdig erfunden, ſo wurde er 
unter die Zahl der Catechumenen d. i. der 

Lehrlinge und Anfaͤnger aufgenommen. In 
dieſem Zuſtande wurde er forgfältig im Chris 
ftenthum unterrichtet, mehr noch in der Sitten⸗ 
lehre, ald in ver Glaubenslehre, um A 
PER; 
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fein Leben nach den Forderungen feiner nee 
Religion einzurichten. Der Paͤdagogus dei 
Clemens von Alerandrien Teint zum Mur 
fter für beit Unterricht‘ der Ehrehumehen ge⸗ 
ſchrieben zu ſeyn. Die Zeit, während welcher 
einer in dieſem Zuſtande bleiben mußte, ſcheint 
Anfangs kuͤrzer, dann länger geweſen zu fehn, 
und in dritten Jahrhundert fehon mehrere Zabs 
re gebanert zu haben. Während diefer Zeit. 
wurde jeder feinen Fähigkeiten und Fortſchritten 
gemäß unterrichtet 7?7), Die Catechumenen 
durften bie Schrift fefen, jedoch niit Auswahl 
und Unterfchieb. "Sie wurden zu den kirchlich 
Verſammlungen der Chriften ne 
mit großen Einſchraͤnkungen, fie inußten aner _ 
nem befondern Platze ftehen,” wären Hon gewilz 
fen Gebeten und Religionsvortraͤgen und“ 
Abendmale ausgeſchloſſen, unter ihue 
waren wieder mehrere Grade und Claffe 
welche fie biß zur Tauffe fortſchitte 
für ihre moraliſche Bildung 1 
Man beobachtete und bewachte ſte | 
tig, und fchon ın dieſer Weriode war es hie und 
da gewoͤhnlich, daß die Catechumenen ihre 


| gen uͤnd Buͤrgen für ihre Aufricht ‚ für die 
Rechtſchaffenheit ihres bisherigen $ —— 
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vorher pflegte der Taͤuffling zu faſten, und in 


belmftigen Oeheten Vergebung, feiner Chnken 


‚son Gott zu erflehen. Der Getaufte wurde 
‚nun erſt als ein,Ölaubiger,. als ein vollkom⸗ 
mener Chriſt angefehen, zu den Bruͤdern in die 
Berfammlung.geführt, hoͤrte ein Gebet für ihr 
and alle Unglaubige an ,, euipfieng den Bruders 
Zug und nahm an dem heiligen Abendmale Antheil. 


rn a IT au SER ale 
2.5 „Diefes. ganze Benehmen feßte offenbar den 


„Gedanken voraus ,;B —— 


taufft werde, um erſt morqliſch umgeſcha 
‚zu. werben, und erſt Kraft zur Beſſerung zu 
empfangen, ſondern daß, man durch eine vorher⸗ 
‚gegangene Beſſerung der Tauffe erſt würd 
werde. Zwar ſchloß es den Gedanken nicht 
aus, daß durch bie Tauffe neue Kraft zum Guten 
‚mitgetheilt, und Vergebung der Sünden bewirkt 
werde, aber dod) den, daß die Tauffe allein fchon 
heiligen und von der Sündenfchuld befreien koͤnne. 
Die. Zauffe, wurde zwar. als eine nothmendige 
Weihung betrachtet, um ein Mitglied der Kir⸗ 
‚che zu werden, um an ihren Myſterien nnd den 
.Seligfeiten des meffianifhen Neichs Antheil zu 
nehmen, aber man glaubfe, daß fie diefe Wirs 
Fungen nur nach, ciner, fangen moraliſchen Bil— 
dung, und Vorbereitung hersorbringen koͤnne. 
Rohe Suͤnder und Verbrecher wurden ganz von 
derſelbigen ausgeſchloſſen. Die Tauffe enthieft 
‚eine neue Verpflichtung zum Guten und theil 
neue Kraft zu demfelbigen init, daher wurden 
die Sünden nad) der Tauffe für. weit ſchwerer 


und. fisapaiabigen, achalten, ata die Stade 
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vor derſelbigen, aber deswegen waren die letzten 
‚nicht unbedeutend, je nachdem fie beſchaffen wa; 
ren, ſchoben fie die Tauffe weiter hinaus, oder 
ſchloſſen gänzlid) von derfelbigen aus, Bei der 
Tauffe und. ihren Wirkungen felbft dachte’ man 
fi) allerdings etwas Webernatürfihes und Zau⸗ 
beriſches, aber was ſchadete dies in moraliſcher 
Hinſicht? In dieſer Hinſicht blieb ſie mmer 
eine ſehr wohlthaͤtige und vortrefliche Anſtalt. 
Sie war die Krotte einer vorhergegangnen lan⸗ 

en und zweckmaͤſigen Bildung, fie war eine 
‚feierliche Verpflichtung an eine moralifchreftgidfe 
Geſellſchaft, nad) ihren Grundfaͤtzen zu leben, 
ihr Ehre zu bringen, durch einen rechtſchaffenen 
Lebenswandel ihr Achtung zu beweiſen. Sie 
war der Zutritt zu einer bruͤderlichen uud ſchwe⸗ 
fierlihen Gemeinfchaft.. Sie mußte einen tik 
fen heilfanten Eindruck bei den Getauften und 
bei den Glaubigen zuruͤcklaſſen. BER 


Freilich Eonnte diefe Anſtalt auch ſchaͤdliche 
moraliſche Wirkungen. hervorbringen, und hat 
es wirklich ſchon in biefem Zeitraume gethan. 
Viele, beſonders zu der Zeit, da ein kurzes 
Glaubensbekenntniß und eine fluͤchtige Reue 
hinlaͤnglich war, um getauft zu werben, meins 
ten, durch die Zauffe feien auf einmal alle ihre 
‚Sünden ausgeföhnt, ihre Sündenfchuld getilgt, 
ihre. Perfon zur Seeligkeit geweiht, und es 
komme nicht ſowohl auf ein rehtfhaffenes $es 
ben, ald aufidie Kraft der Zauffe an, welde 
fhon an fid) Gott wohlgefällig mache, und auf 
sine zauberifhe Art dad Gemuͤth 1. 


\ 
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Solche Misbraͤuche fanden ſelbſt auch ſpaͤterhin 
Statt, nachdem eine Lange, Vorbereitung zur 
Tauffe eingeführt worden war. Die Vorftels 
Lungen von der Tauffe wurden immer. aberglans 
biſcher, wie die Geſchichte der Lauffgebräude 
ſchon in diefer Periode deutlich lehrt. So wie 
aber jene Vorftellungen aberglaubifcher wurden, 
fo wurde auch der Tauffe immer mehreine Kraft 
auf. KRoften der aͤchten, Telbftftändigen Befferung 
des Herzens beigelegt: Daher :verfchoben viele 
ihre Tauffe bis nahe an das Ende ihres Lebens, 
um noch auf einmal die ganze mai u vers 
gangenen Lebens in der Tauffe abzuwaſchen, und 
danz rein in das zukünftige Leben einzugehen 
- Daher wurden fhon in diefer ‘Periode, hie und 
da unmimdige Kinder hriftlicher Eltern getauft, 
weil man glaubte, daß die Kraft der Tauffe 
aud ohne Selbfithätigkeit und. Vorbereitung 
bed Menſchen die Erbfünde tilge, und die nas 
türliche böfe Luft toͤdte. Zwar unterlieffen die. 
chriſtlichen Lehrer nicht, dringend- und wieder⸗ | 
hohlt zu ermahnen, daß bie Zauffe nur bie 
vorhergehenden, nicht aber bie. nach ihribegans 
genen Sünden tilge, daß. fie eine: Verflichtung 
zur ferengften Tugend in fi) enthalte, daß eine 
Sünde wad der Tauffe weit fchwerer und ſtraf⸗ 
wuͤrdiger ſei, als vor berfelben, daß die Tauffe 
nicht wiederhohlt werden dürfe, und daß nur 
diejenige an ben Seeligfeiten des Reiche Jeſu 
Antheil nehmen werden, welche nach der Zauffe 
auch das halten, was Jeſus geboten habe, 
llein ed gab doch viele Sünden, welche nah 
dem allgemeinen Urtheile der Kirchenlehrer nicht 
| von 
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von der Gemeinſchaft der Kirche, alſo auch nicht 
von der Taufgnade ausſchloſſen, gewiſſe ſchwe⸗ 
rere Suͤnden ſchloſſen allerdings. von Der erſten 
aus, ſie zogen die Exxcommunication nach ſich, 
* konnten durch Ponitenzen . wieder abge⸗ 
waſchen und vergeben werden, und — trat 
die Kraft der. Tauffe wieder ein. FJa ſelbſt die 
ſtrengſten Lehrer meinten, daß vielle cht getaufte 
Chriſten, auch wenn ſie wegen? gewiſſer Sünden 
auf immer von der Gemeinſchaft der Kirche 
ausgeſchloſſen werden muͤßten, doch noch durch 
Rene Gnade ber Gott erhalten koͤnnten, und 
daß alfo alsdann die Kraft ber — wieder 
* — eintrete. ar 23. 


Die Chriſten —— ſi ayfehe haͤu⸗ 

FR ‚, um ſich zu belehren ‚und. zu erbauen, ſich 
| gr tröften und gu-ftärken, und durd) Liebe und 
rtraulichfeit zit verbinden. Sie verſammel⸗ 

sen ſich in Häufern und unter freiem Himmel, 
anf ‚den Gräbern, befonders ‚der: Märtyrer, 
bei Tag und bei Nacht. Shre Verſammlungen 
and ihre gottes dienſtlichen Einrichtungen hatten 
unſtreitig eine große Zweckmaͤſigkeit und Man⸗ 
nigfaltigkeit und mußten zur. Nährung des Ges 
meingeiſts, zur Belebung religidfer Gefühle, 
zur Erzeugung guter Entſchluͤſſe ungemein viel 
beitragen..: .Dabei..war Alles: fo eingerichtet, 
daß es in die Augen fiel, und daß man uns 
aufhoͤrlich daran: erinnert wurde, welch ein 
großer Vorzug, weldy hohes Gluͤck es fei, zu 
biefer Geſellſchaft zu gehören, : in ihren Vers 
——— ſich einfinden zu duͤrfen, und 7 
wel⸗ 
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welchen — — Siefe Theil 
nehmung auffordere, 


In den erften Zeiten verſammelten ſich die 
Chriſten in Privathaͤuſern. Als ihre Zahl ſehr zu⸗ 
nahm, ihre Gebraͤuche ſich vermehrten, und ſie mehr 
Freiheiten und Rechte erhielten, beſtimmten ſie 
beſondere Haͤuſer zu ihren Verſammlungen, 
fuͤhrten ſelbſt Kirchengebaͤude auf, welche An⸗ 
fangs ganz einfach und ſchmucklos, aber doch 
auch zum Theil ſchon in dieſem Zeitraume ſehr 
prachtvoll waren. Der Klerus und die Laien, 
die Glaubigen, die Catechumenen, die Pöniten: 
ten, das weibliche und das maͤnnliche Geflecht 
hatten in diefen Werfunmklungeßänfern ihre ber 
ſondere Stellen. 


Zuweilen verſammelten ſich die Chriſten 
blos zu einem vertraulichen Mahle, welches 
mit der Feier des Abendmals beſchloſſen wurde, 
und Liebesmahl hieß, zuweilen blos zur gemein⸗ 
ſchaftlichen Erbauung und Belehrung, zuweilen 
aber wurden jene beiden Zwecke miteinander vers 
einigt. Diefe Vereinigung wurde immer ges 
wöhnlicher, und fo wurden die Liebesmahle im⸗ 
mer mehr vom Abendmale getrennt, dieſes vers 
lor von feiner Vertraulichkeit, wurde mehr ein 
feyerlicher Gebrauch, die Verſammlungen der 
Chriſten uͤberhaupt wurden feyerlicher und caͤri⸗ 
monioͤſer, und der Clerus machte auch hier ſeine 
Erhabenheit über ven Laienſtand öffentlich guͤl⸗ 
tig. Wenn die große Vertraulichkeit unter. den 
Chriften in mancher Rückjicht ſchoͤn und nuͤtzlich 
wor, fo hatte fie auch allerlei Misbräude nach 
MTHe E>T ſich 
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ſich gezogen, welche bei: der groͤßern Feierlich⸗ 
keit und Abgemeſſenheit der Verſammlungen 
nicht ſo leicht zu befuͤrchten waren, und wenn die 
aͤltere Gewohnheit die Gefuͤhle der Liebe und 
des Wohlwollens naͤhrte, ſo diente die andere 
mehr zur Erhebung und Sammlung des Ge— 
muͤths und zur Hervorbringunt g großer Eindruͤcke. 


Das uefplunglihe Chriſtenthum war auch 
darinn nicht wiltuhrlih, daß es Feine beftimmte 
Feſttage und Zeiten für gottesyerdienftliche Vers 
fanımlungen verordnete, Welrigend kamen bie 
erften Chriften täglich zuſammen, und jede Zus 
ſammenkuuft war mit einer religidſen Handlung 
verknuͤpft. Eifer fuͤr ihre S Sache, der gemein— 
ſchaftliche Druck, welchen ſie erfahren mußten, 
die Trennung von ihren alten Glaubensgenoſſen 
und wohl auch von manchen Freunden und Vers 
wandten, trieb fie an, deſto mehr zufammens 
zuhalten, und rief fie in tägliche Verfamimluns 
gen. Ohne Zweifel aber zeichneten fie diejenige 
Zage, an welchen. die wichtiafte Begebenheiten 
in der Gefchichte Jeſu umd.des Urchriftenthums 
vorgefallen waren, in ihrer gefellichaftlichen 
Andacht befonderd aus. Als die Zahl der Chri⸗ 
ften fid) fehr vermehrte, der Gotrtesdienft der 
Chriſten feierlicher, Öffentlicher und beftimmter 
wurde, und die Bifchöffe ſich zu Geſetzgebern 
der Kirche erhoben, mußten aud; über die Zei: 
ten der Verſammlungen und die Feſttage bes 
ftinımte Geſetze gegeben werden. Ohne fie wärs. 
den die ‘größten Unordnungen entftanden ſeyn, 


and Drigenes jagt, daß ‚war das ganze Leben 
des 


ı 
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des wahren Chriſten Ein Feftz und Feyertag 
feyn müffe , daß aber die meiſten Chriften: einen 
folchen beftändigen Fefttag nicht: begehen koͤnnen 
oder: wollen, daß alfo das Andenken: an die gött: 
lichen Wohlthaten und: Wahrheiten: bei ihnen 
durch fichtbare Dinge und durch beflimmte Feſt⸗ 
tage angefriſcht werden müfe 7 29).. An gewiſ⸗ 
ſen Feſttagen wurde auch von den Chriſten gefa⸗ 
ſtet, dazu Fanien noch‘ beſondere Faſttage, und 
aufferdem Tage, welche zu Fhren der Maͤr⸗ 

tyrer gefeyert wurden. , Schon nimmt mamein 
lebhaftes Veftreber wahr, die Zahl der Fefts 
und Verſammlungstage zu vervielfaͤltigen, ſchon 
ſieht man, daß die Chriſten ſtolz auf ihre viele 
religiöfe Feſttage find, und darinn einen Vorzug 
vor den Heiden fuchen,. ſchon bemerkt. man, daß 
fie- einen hohen Werth darauf feßen, ein: Feſt zu 
feiner rechten Zeit zu feiern ‚und daß ſie heftige 


Streitigkeiten darüber führen. 


Gebete ‘gehörten unter die vornehmſten 
gemeinfchaftlichen- Handlungen ber verfanmels 
ten Ehriften. "Kein Wunder, daß überhaupt 
die Chriften dent Gebete: einen fo: hohen: Werth 


zuſchrieben. Jeſus felbft war; ein: großer, 


rührender, fleiffiger Beter. Er hatte Dem 
Gebete eine groffe Kraft: zugeſchrieben, er hatte 
gefagt, daß ein vertrauensvolle: und anhalten: 
des Gebet unfehlbar erhört werde, er hatte 
dies insbefondere von dem vereinigten‘ Gebete 
der Seinigen gefagt, und Paulus: hatte bie 

et Chris 
. 729) hdr, Celf, VI, 4, 2. 3. — | 
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Chriftön ermahnt, fie follten ohne Unterlaß bes 
. ten, und zu jeder Zeit Gott Dank fagen. Uebri— 
gens hatte Jeſus unftreitig den moralifchen Geiſt 
and Inhalt des Gebetes vortrefflich beftinmt. 
‚Dies letzte wurde von den meiften Chriften nicht 
verftanden, oder bald vergeffen. Dafür breis 
teten: fich die. Meinungen aus, daß lange und 
‚oft wiederhohlte Gebete befonders verdienftlich 
‚feien, daß fie mit wundervollen Wirkungen ver 
knuͤpft feien, daß fie Gott noch beffer gefallen, 
:al8 andere gute Handlungen, daß fie defto Eräfs 
tiger feien, je mehrere Menfchen ſich zu denfels 
‚bigen vereinigen, daß es bei ihrer Kraft und 
Wirkſamkeit fehr auf die Zeit, zu welcher man 
bete, und auf gewiſſe damit verfnüpfte Ge 
‚behrden und Gewohnheiten ankomme. Ter— 
tullian felbft eifert wider gewiſſe aberglaubi; 
ſche Gewohnheiten, welche ſich unter den Chris 
fen eingefchlichen. hätten, wider die Gewohns 
heit, nicht zu beten, che man den ganzen Körs 
per, oder wenigſtens die Hände gewaschen habe, 
dad Dberfleid abzulegen, wenn man bete, fich 
nach dem Gebet niederzufeßen, recht laut und 
ſchreiend zu beten, er felbft gibt zwar mande 
wahre. Vorfchriften in Anfehung des Gebete, 
‚will aber, daß man, beim Gebete die Hände 
ausbreite und emporhebe, daß man, ausges 
‚nommen am Sonntage und Pfingfitage, jedes: 
‚mal auf den Knieen bete, daß man täglich beim 
Anbruche des Tages und des Nadıts, auch 
vor und nach dem Genuffe ver Speife bete, daß 
man einen hriftlichen Mitbruder, von welchem 
man befucht werde, nicht von ſi ch laſſe, ohne 

mit 
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mit ihm gebetet zu haben, ed Fönnte wohl gar 
ein Engel feyn, er findet fogar, daß auch bie 
unvernänftigen Thiere gewiffermaßen zu Gott. 
beten. Die Ehriften pflegten das Gebet mit 
den Verrichtungen des gemeinen Lebens in Vers 
bindung zu ſetzen. Die Arbeiten im Felde, 
das Pflügen, Sien, Erndten, die Erbauung 
eined Haufes, wurde mit einem Gebete anges | 
fangen und geendigt. Der Gruß zu Anfang. 
und zu Ende der Briefe, der Gruß, wenn man 
ſich begegnete ober zufammenfam, murde ein 

Segensſpruch. Gewiſſe Gebete wurden mie. . 
‚Zauberformeln. gebraucht, welche vor allem Ue⸗ 
bel bewahren koͤnnten. 


Was die gemeinſchaftlichen ESbete der 
Chriſten in ihren Verſammlungen betrifft, 
fo waren die Morgen- und. Abend-Gebete dies 
jenige, bei welchen fie ſich am fleiffigften einzus 
finden pflegten, und welche auch am allgemeins 
ften angenommen waren. Dieſe Gebete traten- 
gleichſam an die Stelle des jüdifchen. Morgens 
und Ubendopferd, Man bediente ſich bei den⸗ 
felben gewiſſer Pfalmen, alsdann folgten. die 
Gebete für die Catechumenen, die Büffende, die 
Ehriften überhaupt, die Marthrer und Velen: 
ner, die Dbrigfeit. Gewiffe Gebete wurden 
gemeinfhaftlid, gefprochen und gefungen, andere 
nur von den-Bifchöffen, Welteften. oder Diaco⸗ 
tren: Diejenige Chriften, welche bei diefen: Ges | 
beten nicht erfcheinen Fonnten, als Kranke, Ges 
fangene, Reiſende pflegten. doch bie Gebetsſtun⸗ 
den zu aa entweder: für. ſich oder in Fleia 

| m: nern 
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nern Verſammlungen. Auſſerdem waren noch 
die Gebete zur drirten, ſechsſsten und neunten 
Srrmde, nach Roͤmiſcher Zählart, weninfiens 
tn vielen Gegenden, gewöhnlich, fo daß vie 
Ehriſten alle drei Stunden zu beten pflegten. 
Tertullian, Cyprian und noch Arbanafius 
bemerken dieſe Betſtunden ausdruͤcklich, ſuchen 
ſie durch verſchiedene Beiſpiele aus dem A. und 
M. T. feſtzuſetzen, und geben gewiſſe geheim⸗ 
nißvolle Urſachen an, warum gerade dieſe Stun: 
den dein Gebete geweiht werben müßten. Das 
zu Fam noch dad Geber bei Nacht. Nicht 
nur die Verfolgungen waren es, welche die Chri⸗ 
ſten veraplaßten, ſich des Nachts in aller Stille 
zum Gebete zu verfammeln, es fänd auch auſſer 
den Verfolgungen Start, und hatte mehrere Ur: 
ſachen. - &8, wurde als eine heilfame Zucht für 
den Körper, und als ein Verweis des hoben 
Werths, welchen man auf das Gchet feßte, 
betrachtet, wenn man ſich fogar etwas von ber 
Nachtruhe entzog, um es dem. Gebete zu wids 
men. Dazu Eamen die feierliche Gtille der 
Nacht, welche der: Andacht fo guͤnſtig war, und 
die biblifche Veifpiele von Männern wie Das 
vid, Paulus und Jeſus ſelbſt, melde in der 


Nacht die bruͤnſtigſton Gebete zu Gott geſandt 


hatten. Die Chriſten kamen alſo um Mitter⸗ 
nacht zuſammen und erwarteten den Anbruch des 
Tags und den Anfang des eigentlichen Gottes⸗ 
dienſts unter Gebeten und Geſaͤngen. Welch' 
ein Beweis ihres Eifers, wemn auch die Stille 
der Nacht von ihren Gebeten ertoͤnte, wenn ſie 
— die — — gemeinſchaftlich be⸗ 
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. griigten, und wenn-fie von andern fpäter ankom⸗ 
inenden Shriften ſchon in ihrer Andacht angetrof 
fen wurden! | wer, 

Das Vaterunfer war das tägliche Geber, 
welchen Namen es auch wirklich erhielt. Es 
wurde unaufhoͤrlich wiederhohlt, und ihm eine 
beſondere Kraft und geheimnißvolle Bedeutung 
beigelegt. Daß es in der Regel nur die Glau⸗ 
bige, nicht aber die Catechumenen ſprechen 
durften,‘ war gleichfalls eine Auszeichnung fuͤr 
daſſelbige. Sonſt wurden die Pſalmen am 
haͤufigſten gebraucht. Man glaͤubte Anfangs 
am beſten mit Worten aus der Bibel ſelbſt zu 
beten, dazu kamen nachher die Gebetsformeln, 
welche von den Vorſtehern der Kirchen verfaßt, 
und vorgeſchrieben wurden. 


Bei diefer Art und Weife zu beten, und 
‚ bei diefer fieten Wiederholung der Gebete konnte 
es nicht anders geſchehen, als daß bie Gebete 
in etwas Herzloſes and Mechanifches verwan⸗ 
delt wurden, und daß die Ehriften ungemein 
viele. Zeit. mit Veten verdarben FP). — 


Bei den Verſammlungen der Ehriften wur: 
de auch geſungen. Dazu dienten die Pſalmen 
des A.T werdhe freilich jetzt, indem ſie aus 
dem Munde der Ehriften erſchallten, vielfaͤl⸗ 
tig eine ganz neue Bedeutung und Beziehung 
erhielten. Dazu kamen beſondere Loblieder auf 


SEHR —— 
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haupt Fleiury Mocurs des Origg. eccleſ. L. All. AV, 
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In allen. VBerfammlungen der Chriften 
wurde, twie es ſcheint, .vorgelefen, eben fo, 
wie in den Synagogen der Juden. Bald ges 
brachte man Bücher des A., bald des N. T., 
bald fogenannte Fanonifche, bald nichtkanoniſche. 
Die Gebraͤuche waren hierinn ſchon in dieſer 
Periode in verſchiedenen Gegenden und Zeiten 
ſehr verſchieden. 


Mit dieſen Vorleſungen waren nicht ime 
mer und überall aud) Erklärungen und Vor— 
träge verfnüpft, jedoch findet man biefe Ge: 
mwohnheit ſchon in den erſten Zeiten, und fie 
wurde nad) und nach immer allgemeiner. In 
den erſten Zeiten konnte jeder Chriſt in den Ver— 
ſammlungen ſprechen, welcher ſich zu einem res 
ligiöfen Vortrage begeiftert oder fähig fühlte. 
Da dies zu Unordnungen und Aergermniß führte, 
und der geiftliche Stand immer mehr der Leis 
ter der Saiten wurde, fo wurde e8 bald den Bis 
Thöffen- und Aelteften, zumweilen auch den Digs 

seonen ‚als ein Recht zugeftanden, ſolche Vor⸗ 
träge zu halten. Diefe Vorträge: waren eins 
fache, fanfte, populäre, kurze praftifche Uns 
terhaltungen über biblifhe Bücher, Zumeilen 
durften auch Laien von. ausgezeichneten Fähig- 
keiten fie halten, wie z. E. Vrigenes, als 
er noch nicht Preöbyter. war, auf Erlaubniß 
der Bifchöffe, in Palsftina, gethan hat. Dies 
fer Kirchenvater ift der berühmtefte chriftliche 
Prediger in diefer, Periode geworden. Er ers 
langte zuleßt eine ſolche Fertigkeit und fo 
viel Zutrauen zu ſich ſelbſt in Predigten, daß 


! 
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er ſie aus dem Stegreife vor großen Verſamm⸗ 
lungen hielt, und ſich dieſelbige nachſchreiben 
ließ 731). Waͤhrend der Predigt erhielten die 
Diaconen und Diaconiffinnen Ordnung und Ruhe. 
Uebrigens Flagt ſchon Origenes in feinen Ho⸗ 
milien uͤber Mangel an Stille und Aufmerk⸗ 
ſamkeit bei ſeinen Zuhörern, darüber, daß einis 
‚ge fogleich nad) den WVorlefungen, andere nod) 
vor denfelben weggehen, andere, befunders Meis 
ber, während berfelben und der Predigt plaus 
dert 732), Auch erhoben zumeilen die Zuhoͤ⸗ 
rer laut ihre Stimme, um ihren Beifall zu 
bezeugen, und manche Prediger legten es dara 
auf an, e8 dahin. zu bringen. Die zu Antios 
chien verfammelte Bifhöffe fihreiben von dem 
Paul von Samofat, er fehlage mit der Hand 
an die Hüfte und fiampfe mit den Faͤſſen auf 
die Buͤhne, und die, welche ihn nicht loben, 
und nicht, wie in den Schauſpielhaͤuſern, die 
Schnupftücher ſchwingen, ausrufen und aufs 
fpringen, fondern ihm, mie ſichs im Gottes— 
haufe gezieme, mit Ehrerbietung und Anſtand 
zuhören, ſchelte und befchimpfe er 7°), 


Auch das Faſten wurde ein kirchlicher, 
‚und mit dem gemeinſchaftlichen Gottesdienſte 
Qq 5 in 


231) Eufeb, H. E,VJ, 26, 
732) Homil, 10. in Genef, 
p.8 6 ſqq. Homil. 12. in Exod, 

p. 173. Homil, 13. p. 176. 

e 5 Eufeb, H. E, VIh, 30. 
Ferrarius de ritu facrarum 
ecclefiae veteris concionum, 
‘eum praefatione J. G, Graeuii 


Vin), 1694, enthält nügliche 


Sammlungen, jedoch ohne die 
Zeiten genau zu unterſcheiden. 
Am meiſten bringt er aus Aus 
guſtinus und Chryſoſto— 
mus bei, auf frübere Zeiten 
nimmt er faft-Feine Ruͤckſicht. 
Vergl. noch Bingham Origg, 
eccleſ. XIV, 4 
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in Verbindung freliender Gebrauch. Man hat 
in vorhergehenden Abſchnitten geleſen, was die 
Kirchenſchriftſteller und die verſchiedenen Par: 
theien unter. ben Chriſten daruͤber gedacht und 
gelehrt, und vie Kirchengeſetze daruͤber beſtimmt 
haben. Bei allen Abweichungen in Anſehung der 
Zeit, der Dauer, der Art ind Weiſe des Faſtens 
kam man dody darinn überein, daß Faſten einen 
großen Werth- und große Wirkungen habe. An: 
fünglich wurde es ald etwas betrachtet, wo— 
durch man mehr als feine Pflicht thue, ſich 
ein höheres Verdienſt, als durch die gemeine 
Tugend erwerbe, und was blos von der freien 
Willkuͤhr eines jeden abhange. Chriften aber, 
bie zu einer größeren Strenge geneigt waren, 
. und befonder8 Tertullian und die Montani—⸗ 

ften, weldye den Grundſatz aufftellten, daf dad 
Ehriftenthum noch ftrenger und beftimmter wer: 
den müffe, als es Jeſus ſelbſt vorgetragen has 
be, gaben das Faſten fireine nothwendige Pflicht 
bes Chriften aus und braditen ed unter beſtimm⸗ 


te Scfege. Der Montanismus hat hierinn 


unftteitig Einfluß, anf die Lehre und Gebräuche 
der katholiſchen Kirchen gehabt, aber auch uns 
abhängig davon ift e8 Fein Wunder und war auch 
ganz zweckmaͤſig, daß beftimmte Faftgefeße für 
die Chriften. aufgeftellt wurden. Man findet 
dergleichen faft in allen alten Religionen und fie 
koͤnnen unftreitig dazu dienen, befonderd den 
großen, rohen Hauffen der Menfchen ſtark au 
die Pflicht dev Enthaltung zu erinnern, fie zur 
Andacht, zur Entfernung vom Sinnlichen, und 
zum Andenken an eine höhere, geiftige Macht 
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zu ſtimmen. In einer kirchlichen Geſellſchaft 
koͤnnen ſolche ergrönungen mit Recht gegeben 
werden und manche nüßliche Folgen haben... Es 
find Gebräuche, weldje auf etwas Ueberſinnli⸗ 
ches hindeuten, welche die Erhebung des Geifts 
über den Körper bezwecken, welche die Eutfas 
gung und die Maͤſigkeit bezeichnen ‚, bie man 
ſich auch fonft zur. Pflicht macht ‚und. welche 
dadburch, daf fie Allgemein in einer Geſellſchaft 
beobad)tet werden, noch einen ſtaͤrkern Eindruck 
machen. Dazu fommt, daß e5 da, wo einzels 
ne Mitglieder in einer kirchlichen Geſellſchaft, 
ohnehin foldhe Gebräuche beobachten, beſſer 
ift, wenn fie einer beſtimmten kirchlichen Geſetz⸗ 
gebung und Aufſicht unterworfen werden, damit 
Willkauͤhr und Misbrauch verhindert werde, 
Snfofern möchte nichts wiber die Faſtgeſetze der 
erſten Kirchen zu erinnern feyn. Die Oberhäups 
rer ber. Kirche durften und Fonnten fie geben, 
und fie konnten einen mwohlthätigen moralifchen 
und religiöfen Einfluß haben. Uber freilich 
wurden die Faften fogleich allzufehr vervielfaͤl— 
tigt, es wurden viele aberglaubifche Vorſtellun⸗ 
gen damit verknüpft, und ihm: ein allzuhoher 
Werth beigelegt. Man feritt fih heftig dar— 
über, an welchen Tagen und wie lange man fas 
ften follte, man meinte, ed Fomme dabei fehr 
anf Zeiten, Zage, Stunden und Augenblicke 
an, und legte. dadurd früh den Grund zur Tren⸗ 
nung zwifchen der ‚abendländifchen und er 
laͤndiſchen Kirche, "tan machte fi Scrupe 
darüuͤber, ob man während man. im Faften * 
griffen ſei, das Abendmal genieſſen, und den 
Mit 
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Mitchriſten den gewöhnlichen Bruderkuß in der 
Gemeine geben dürfe. Man betrachtete das 
Faften als die befte, ja ald eine nothwendige 
Vorbereitung zu jeder heiligen Handlung, na⸗ 
mentlich zum Sehet ‚. zur Zauffe, zur Ordinas 
tion, zum Märtprerthbum. Man glaubte, daß 
es ein Mittel fei, Gefahren und Hebel abzus 
wenden, den Nachftellungen des Teufels und 
feiner Dämonen zu widerſtehen und Vergebung 
der Sünden zu erhalten.“ Auch den Büffenden, 
welche wieder in die Kirche aufgenommen wers 
den wollten, wurde es häufig ald Pflicht aufs 
gelegt. Man glaubte, daß man dur Faften 
Gott ähnlicher werde und den Körper dadurch 
zu der Auferſtehung und zu den Freunden des. zus 
kuͤnftigen Lebens fähiger made. Ciner wollte 
es dem andern zuvorthun, und fo wurden mans 
he zu einem ganz unnatürlichen Faſten geleitet. 
Die größten, berühmteften Fafter fanden in 
Egypten und Sprien auf, Mit dem Faften 
waren gewöhnlich auch noch andere Enthaltuns 
gen verknüpft. Die Faftende pflegten ſich von 
allen Vergnügungen entfernt zu halten, lebten 
fill und eingezogen, nahmen ein ernftes und traus 
riges Wefen an, beteten fleiffiger und befuchten 
die kirchlichen Verſammlungen häufiger, Che: 
gatten enthielten fich von einander. Manche theils 
ten den Armen mit, waß fie ſich entzogen hatten. 
Wenn man. aud) manche wohlthätige Wirkuns 
gen des Faftens in diefen Zeiten gerne eingefteht, 
fo muß man doc) von der andern Seite auch ger 
ſtehen, daß es einen fehr nadhtheiligen Einfluß 
auf die Geſchaͤfte des gemeinen Lebens u 
da 


Es 


welche Strafen Eonute die Kirche anders dicti— 
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daß es oft auf Unkoſten anderer Tugenden nuss 
geuͤbt wurde, daß es eine gewiſſe truͤbe, me— 
lancholiſche Andacht befoͤrderte, und ein muͤrri— 
ſches, unfreundliches, ungeſellſchaftliches Ve— 
tragen hervorbrachte, daß es oft nur zu einem 
deſto unmaͤſigeren Genuſſe vor, und nachher 
Veranlaſſung gab 7’*). | — 


Jeder Chriſt hatte ſich als Mitglied der 


tirchlihen Geſellſchaft verpflichtet, die Geſehe 


zu halten, die in ihr guͤltig waren, ihr durch 
feinen Lebenswandel Ehre zu bringen, und Ach⸗ 
tung zu beweifen,. ihr.durch fein Beiſpiel nuͤtz— 
lich zu werden, und diefe Gefeße bezogen fich 
nicht blos auf vollfommene, fondern auch auf 
unvollkommene Pflichten, und ed war damit 
nicht blos. auf eine Äufferliche, bürgerliche Zucht 
und Ordnung, fondern auf Beförderung der Res 
Tigiofität und Moralität angefehen. Jeder 


Chriſt war überzeugt, daß er nur in Verbins 


dung mit einer kirchlichen Geſellſchafk ein wah⸗ 
red Glied an dem Leibe ausmache, deffen Haupt 
Sefus fei, daß er nur fo der großen geijtigen 
MWohlthaten theilhaftig werden könne, welche 
das Chriftenthum verheiffe, daß er aber nur 
fo lange ein wahres Mitglied jener, Gefells 
ſchaft bleibe, als er-ihre Gefeße halte. Wer 
diefe Gefeße übertrat, wurde firaffüllig, und 


ren, 


734) Weber das Faſten der regii Cod, canon, ecclef, pri- 
alten Kirche überhaupt Dal- mitiv. Lib.j. Bingham, 


‚ Iaeus de ieiuniis er quadra- Otigg, 1. XXI, Paez Com- 


gehma Daventr, 1654. Beue- ment, p. 90. 
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ren, als Ausſchlieſſung von ihrer Gemeinſchaft 
und den damit verknuͤpften Segnungen und Guͤ⸗ 
tern? Ein ſolcher Bann war ſchon bei den 
juͤdiſchen Synagogen gewoͤhnlich geweſen, bei 
den Chriſten wurde er nach der verſchiedenen 
Beſchaffenheit ihrer Meligion und kirchlichen 
Verbindung mehr aufs Moraliſche gerichtet, und 
machte mehr eine ſtrenge Kirchenzucht aus. Es 
Hab Grade in dieſem Banne, fo wie in deu Sün; 
den. Feder Bann war mit einer Ausſchlieſ⸗ 
fung vom Abendmale und den Gebeten der Glau⸗ 
bigen verknüpft, aber nicht jeder mit einer Aus; 
ſchlieſſung vom Geſange, vom WVorlefen: der 
Schrift, von der Predigt und den Gebeten der 
Catechumenen und Buͤſſenden. Auch war die 
Ausſchlieffung laͤnger oder kuͤrzer, oder gar im⸗ 
merwaͤhrend. Zuerſt uͤbten die Gemeinen dies 
Recht ſelbſt aus, bald aber wurde auch dies 
ein Vorrecht der Geiſtlichkeit. Jede Excom⸗ 
munitation war ſchmerzhaſt, beſchaͤmend und 
entehrend, und ſchloß von dem. großen wohls 
thätigen Wirkungen aus, welchen man dem 
Abendmale und dem vereinigten Gebete ber 
Slaubigen zuſchrieb. Die große Exrcommuniz 
cation aber; welche ganz und gar von aller Firchs 
fihen Gemeinfchaft ausfchloffe, war Aufferft 
peinvoll, und zerriß auch alle Bande des Pri— 
Hatlebend, der Freundfchaft, der Verwand- 
Schaft. Mit einem foldyen Sünder giengen die 
übrigen Chriften nicht um, fie wollten nicht 
mit ihm unter Einem Dache wohnen, nicht mit 
mit ihm fpeifen, nicht mit ihm fpredien, ihn 
nicht grüßen. " Andere Kirchen wurden von feis 
J ner. 
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ner Verbannung benachrichtigt, und er war ſo 
viel als aus allen Kirchen ausgeſchloſſen. Man 
hielt Haͤrte und Abſcheu gegen ihn für Pflicht, 
für ein Zuchtmittel. Man’ glaubte zu fündi: 
gen, und an feinen Sünden Antheil zu nehmen, 
wenn man ſich im irgend. eine Verbindung mit 
ihm -einließ. Ehen mit Excommunicirten wur⸗ 
ben für verboten gehalten. + Dblationen, Bei— 
träge zum Kirchengute wurden von ihn gar 
nicht angenommen, eben fo wenig, ald er etz 
mad von benfelbigen empfieng, wenn ev arm 
war. Menn einer ald Ercommmnnicirter flarb, 
fo wurde er nicht wie andere Chriften begraben, _ 
Man kann alfo denken, mie viel mit diefem 
Mittel auszurichten war.  Zumeilen geſchah es 
jedoch, daß ein ſolcher Ungluͤcklicher bei einer 
andern, beſonders haͤretiſchen Kirche, aufgenom⸗ 
wurde, oder aus Verzweiflung vom Chriften: 
thum abfiel. Diefe Fälle waren aber felten, 
weil die Meinung allzutief. eingewurzelt war, 
daß die Gnade Gottes um die Grefigfeit von 
der Rechtglaubigkeit und. der Werbindung mit 
ber herrſchenden Kirche abhaͤnge. 


Dieſer Ausſchlieſſung waren alle Slaubige 
ohne Unterſchied ned Stands, Rangs, der 
Gluͤcksguͤter, des Geſchlechts, des Alters uns 
terwworfen. Zu einer Zeit, wo die Gleichheit 
der Mitglieder der Kirche fo febhaft empfunden 
wurde, wo die Kirchenzucht fo ſtrenge, und der 
geiftliche Stand fo eiferfüchtig auf feine Rechte 
war, too jebed gegebene Aergerniß als eine 
— Veleidigung der ganzen Kirche bes 

— 
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trachtet wurde, und wo Alles darauf ankam, 
ſie ſo viel möglich rein zu erhalten, wurde we 


‚ ig partheiifcher Unterſchied gemacht. Die Cu 


techumenen wurden nicht excommunicirt, fie was 


ren nod) Feine voll kommene Chriften, ihre Guͤn⸗ 
den wurden auch nicht fo hoch angerechnet, aber 
fie entfernten fi) doch durch diefelbe mehr von 
der Zauffe, und wurden in einen niedrigeren 
Grad ihres Ordens. verfeßt. 

- Sn der Regel wurde. die Excommunication 
nur alsdann veranftaltet, wenn entweder ein 
Verbrechen an fich evident war, oder durch eine 
firenge Unterfuchung, durch Selbftgeftändnif 
und glaubwürdige Zeugen. erwiefen war, Der 


Angeklagte wurde vorher gehört und Fonnte ſih 


vertheidigen. Daß aber aud) hier Werleumdun 
"gen, Sabalen und Partheilichfeiten mit unter 
liefen, laͤßt ſich freilicdy vermuthen. 

Man- hat im vorhergehenden Abſchnitten 
gefehen,, . wie die Kirchenvaͤter über die Excom— 
municationen und die Urſachen zu derfelben ge 
dacht, und was die Synoden darüber beftimmt 
haben, aud inwiefern die Beftimmungen dt 
Oberhaͤupter der Kirche fehon in diefer Periode 
abweichend. von einander waren. Hier möge 
nur noch ein paar allgemeine Bemerkungen über 
die Sünden hinzufommen, welche zur Ercoms 
munication qualificirten, weil daraus am mei⸗ 
fen. die Vorftellungen hervorgehen, melde fid 
die Chriften. von den Graden der Sünde mad 
ten, und weil daraus auch Schlüffe auf den 
Zuftand der: Sittlichkeit unter ihnen gezoge! 
‚ werden koͤnnen. | = 

| gr 
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+ Mur große und ſchwere Suͤnden wurden 
mit den Kicchenbann beſtraft. Was für Gin; 
den. unter biefe- Kategorie gehören, darinn war 
man nicht immer einſtimmig. Meiftentheils 
aber wurden foldye dahin gerechnet, welche dem 
Decalogus ausdrücklich zumider, waren ,.. meldje 
auch durd ihre Bublicität der, Gemeine zum bes 
fondern- Aergerniß and zur Schande bei den Heis 
den gereichten, welche in der Bibel befonders 
oft und nachdruͤcklich als abſcheulich und aus— 
ſchlieſſend vom Reiche Gottes waren beſchrieben 
worden und welche der Erhaltung und Ausbreitung 
der chriſtlichen Kirche am meiſten nachtheilig wer⸗ 

den konnten. Die Abgoͤrterei alſo und was mit ihr 
in irgend einer Verbindung ſtand, die Ketzerei, 
das Schisma, das Sacrilegium am gemein— 
ſchaftlichen Kirchengute and an den Graͤbern, die 
Simonie, der falſche Eid,- die Vernadläffigung 
des gemeinfchaftlichen. Gottesdienfts:,. Mangel 
an Ehrerbietung und Gehorſam der, Kinder. ges 
gen ihre Eltern, Mord, Abtreiben der. Leibegs 
frucht, Ausfeßen der Ki der, falſches Zeugniß, | 
Unzucht, Ehebruch, Blutfchande, Ehen zwi⸗ 
ſchen Blutsfreunden und nahen Anverwandten, 
Ehen nach unrechtmaͤſiger Eheſcheidung, zweite 
und mehrmals wiederhohlte Ehe, wurden fuͤr 
entſcheidende — — Exgn mrntaug 
gehalten. 


Dieſe Strafe — nicht nur — auſſere 
Zucht und Ordnung zu erhalten, ſondern ſie 
war auch belehrend, ‚und feßte Achte Triebfe⸗ 
bern der Sittlichkeit in Bewegung. Gie ers; 

IL Theil, Nr | Fülle 
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füllte die Verbannte mit einem Gefuͤhle der Un⸗ 
wuͤrdigkeit, fernerhin einer Geſelbſchaft anzuge 
hören, welche fi zur Retigton und Tugend: ver 
bunden hätte, fie entzog ihnen die Achtung die 
fer Sefellfchaft ; weil fie fich derfelben unwerth 
gemacht hatten, ſie mußte ihnen die Zwecke die— 
ſer Geſellſchaft wichtiger und ehrwuͤrdiger, und 
das Gluck, zu derſelbigen zu gehören, ſchaͤtzba⸗ 
rer darſtellen. Mögen auch eigennuͤtzige Bes 
weggruͤnde, wie die Entziehung der Wohlthaten 

der Kirche, dieſe Strafe empfindlicher gemacht 
haben, mögen auch gewiſſe Ueberzeugüngen, wel: 
che eigentlich kein Gegenftand moralifcher: Zus 
rehnung find, dadurch zu Sünden geſtempelt 
worden ſeyn, der moraliſche Mutzen diefer An: 
ftalt war immer überwiegend groß. Dieſer 
Mugen hieng -aber- auch noch vorzuͤglich davon 
ab, ob und wie der Excommuncirte wieder: in 
den Schooß der Kirche aufgenbinmen wurde ? Die 
Grundſaͤtze und Gebraͤuche“ waren hierinn ſchon 
in dieſer ee verſchieden und abwech⸗ 
ſelnd. Em Theil der Chriſten meinte, daß 
gewiſſe beſonders ſchwere Suͤnden auf immen 
von der Gemeinſchaft der Kirche ausfchlöffen , 
ein anderer wollte, daß ſolchen Suͤndern wes 
niaftens aın Ende ihres Lebens die Communion 
ertheilt wuͤrde, noch andere waren dafür, daß 
auch bei den ſchwerſten Suͤnden nach vorherges 
‚gangener Beſſerung und Pönitenz die Wieder: 
aufnahme erfolgen koͤnnte. So waren mich die 
Gewohnheiten beider Pönitenz felbft-in verſchie⸗ 
denen Gegenden und Zeiten verfdjieden. "Gegen 
das Ende des dritten Jahrhunderts wurden die 
| Grund⸗ 
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Grunbfäße: ımd Gewohnheiten uͤbereinſtimmen⸗ 
deriund die Bußdiſciplin | erhielt eine: beſtimm⸗ 
tere Form. Es mind genug: feyn, hier von dem 
Ve ðhnlichen und — reden. 


Ein ———— * — beobe 
— und bewacht und mußte vorher Beweiſe 
von Reue und: Beſſerung gegeben haben, ehe 
man ihn auch nur zu den oͤffentlichen Bußuͤbun⸗ | 
‚gen hinzuließ, durch welche er fruffenweife wies 
des, in die Gemeinſchaft der; Kirche gelangen 
Eointes:. Es war ſehr natürlich, : Daß. er der 
Gemeine Abbitte that, ihr: feine Reue und feine 
Sehnſucht bezengter wieder in ihren Schooß auf⸗ 
genommen zu werden, und daß er nur nach und 
nad) durch gewiſſe Grade an den geiſtigen Wohl⸗ 
thaten wieder Antheil nahm, welche in derſel⸗ 
ben aqusgetheilt wurden, bis er zuletzt zu ihren 
heiligſten Myſterien, dem Abendmale gelangte. 
Zuerſt mußte er alſo nachdem: ed.ihu der Bis 
ſchoff verſtattet hatte, im Trauergewande vor 
der; Kirchthuͤre erſcheinen, ſich daſelbſt nieder⸗ 

werfen, und die hineingehenden Chriſten weinend 
anflehen, fuͤr ihn tzu beten und ihn wieder aufs 
zunehmen. Nachdem dies mehrmals wichers 
hohlt war, war der erſte Schritt zur Wieder⸗ 
aufnahme, der , daß ein folcher Buͤſſender wieder 
in die Kirche treten, und das Vorleſen aus der 
Schrift und die Religionsvorträge anhören durfs . 
te. -: Jetzt ſtand er im Range eines Catechume⸗ 
nen und mußte aus der Kirche » herausgehen, 
ehe man das gemeinſchaftliche Gebet anfieng 
Erſt nach langer Zeit erhielt er die Erlaubniß, 
gi. Rra | auch 
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auch die. Gebete anzuhbren ; :\woBet: er an einem 
befonderen; PlaBe in der Kirche kniete. Nach 
einiger Zeit wurde ihm geſtattet,ſich ſelbſt mit 
den Geboten zu; vereinigen, am Altare zuiftchen, 
und Zeuge von der Darbringung der Oblationen 
und dem Abendmale zu ſeyn. Zuletzt durfte er 
ſelbſt Oblativnen darbringen und am Abendmale 
Antheil nehmen, und wurde dadurch voͤllig wie⸗ 
der in die Zahl der Glaubigen wirfgenommeng: 
Bern ige, ne Zr he 9 
So lange einer in der Pöhttenz begriffen 
war; mußte er eine fehr ſtrenge Lebensart fühs 
ren, fleiffig faſten und beten, wie ein Trauren⸗ 
der einhergehen ,: fidy aller: Vergnuͤgungen ents 
halten, : und ſelbſt die Reinlichkeit wurde an; 
ihm für unanftändig gehaltens. Es gab beſon⸗ 
dere Bußkleider, und fuͤr das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht auch Bußſchleier. Manche Buͤſſende von 
beiden Geſchlechtern ſchoren ſich das Hitar ab weib⸗ 
liche Buͤſſende giengen zuweilen in fliegenden und 
zerſtreuten Haaren umher. Dad Bekenntniß der 
Suͤnde im Privatumgange mit den Geiſtlichen, und 
auch vor der Gemeine war nothwendig mit der 
Poͤnitenz verbunden, Unter der Verfolgung 
des Diocletian werden ſchon beſondere Buß⸗ 
presbyteri erwähnt, bei welchen die Chriſten 
unentdeckt gebliebene Suͤnden bekannten, ſich 
uͤber die erforderliche Poͤnitenzen belehrten, und 
von welchen ihnen auch wohl zuweilen Privat⸗ 
poͤnitenzen aufgelegt wurden, wenn die Sünden: 
nicht ohme 'große Inconvenienzen der Gemeine’ 
geoffenbart werben konnten. 


Die 
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* Die" oberfte Aufſicht über die Poͤnitenzdi⸗ 
ſeiplin führten die Bifcehöffe und Synoden. Die 
Bifchöffe ſchaͤrften, milderten, ſetzten hinzu, 
nahmen hinweg. Sie erklaͤrten demjenigen, 
welcher alle Bußgvade duechlauffen ‚hatte, die 
Berzeihung der Gemeine, und legten ihm bie: 
Hände auf. Sie machten den Grundfaß. gela 
tend, daß: ohne die Verzeihung der Gemeine 
und ohne die MWiedervereinigung: mit ihr auch 
Feine DBerzeihung von Gott, zu. hoffen fei, und 
wenn einige: auch beides noch von einander un⸗ 
terfchieden , fo behaupteten andere, daß Gottes: 
Berzeihung nur durd; die Gemeine und den Bis 
ſchoff erklärt werde, und auf. kn, ‚anderen 
Wege gar nicht Statt finde. Dadurch wuchs 
jenen Bußübungen in den Augen der Chriften 
noch ein höherer Werth zu. Sie dachten, daß 
fie nit nur der Gemeine, fondern Gott ges 
leiftet worden. Sie wollten jeßt 5* mehr 
blos ihre Reue und Wehmuth über ihre Sün- 
den und ihre GSehnfuht nad) der MWiederverz 
einigung mit-der kirchlichen Geſellſchaft dadurch 
zu erkennen geben, ſondern gleichſam die goͤtt⸗ 
Tihen Strafen, welche fiedmit ihren Sünden 
‚verdient hätten, felbft an. fi vollzichen, um 


fie in der Zukuͤnft abzuwenden, fiewollten der 


‚göttlichen Gerechtigkeit dadurch gerugthun, um 
sehe in der zufünftigen Welt zu entgehen. Der 
änfferen Buffe, den Geufzern und Thraͤnen, 
"dem Niederwerfen zur Erde, dem demuͤthigen 
Steben um Vergebung, dem Faſten, dem Buß⸗ 
kleide, dem Schmutze wurde ein Werth und 
eine e Kraft — welche der innern aͤch⸗ 
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ten moralifchen Reue und der: Heiterkeit, dem 
Muthe, dem Selbſtzutrauen nadytheilig: waren; 
die zur wahren moralifchen Beſſerung erforder⸗ 
lich find. Man bereute das Boͤſe ſo lange uud 
- fo fehr , daß. ıman.darüber viel Zeit und Kraft, 
welche zum Gutesthun angewandt werben. konn⸗ 
te, verſchwendete. Dies waren’ die nadhtheilt: 
gen moralifchen Wirkungen der kirchlichen Bußs 
praxis, Immer aber war fie dem Weſent—⸗ 
lichen nach eine: zweckmaͤſiige und nuͤtzliche kirch⸗ 
liche Anſtalt, und fuͤr rohe Menſchen ſelbſt in 
der Ausdehnung, welche ihr gegeben wurde, 
vielleicht nothwendig 73°) 


Sobald die Chriſten ſich in eine kirchliche 
Geſellſchaft vereiniget hatten, betrachteten fie 
Güte und Mohlthätigkeit „gegen Ungluͤckliche 
aller Art als einen Hauptzweck ihrer Verbin 
ding. Die Gründe dazu waren ſchon von Je— 
fus und den Apofteln gelegt worden 73%), As 
me, Waiſe, Witwen, Kranfe waren die 
vornehmften Gegenſtaͤnde der Sorgfalt der hrifts 
lihen Kirche. * 
Woas ſchon jedem einzelnen Chriſten zu einer 
der wichtigſten Pflichten gemacht war, mild—⸗ 
 thätig gegen Arme zu feyn, das fahen fie in 
ihrer gefellfchaftlichen Verbindung als eine Pflicht 
« 735) Ueber die Pönitenzen 


in der alten Kirche überhaupt 
J. * veregii Cod. can, ec- 
«lei, ptimit. L.11,c. 7.9.1.3. 
Bingham. Origg. Feiern 
Tom. VH,VIN.. Motini 
C oummertarius hifloricus dedi- 


Teiplina in adminifiratiohe fa« 


eramentfi poenitentiae 13 primis 
feculis erc, Bruxellis 2685. 
Dallaeus. de’ poenis et \% 
ıisfaktionibus humanis Libn 
vu. DE ua 
736) ‚f den i 

fer Geſchichte ©. 693 f. um 
in andern Stellen. 
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an, welche ſie mit vereinigten Kraͤften ausuͤben 
muͤßten. So wie einzelne Chriſten ſelbſt ihre 
Guͤter unter die Armen austheilten, und ſich 
Faſten und Entbehrungen auflegten, um den Ar⸗ 
men. wohlthun zu koͤnnen 7°7)., fo Verwandten 
ganze Kirchen den größten Theil ihrer gemeins 
fhaftlichen Güter zum Beften der Armen, Dies 
fe gemeinfchaftlihen Güter entftanden aus ben 
Beiträgen der Mitglieder, welche fie, wenn fie 
in die Verfammlungen Famen, witbrachten und 
wie Opfer auf dem Altare niederlegten, daher 
fie auch Oblationen genannt wurden. Solche 
Oblationen von Zeit zu Zeit darzubringen, wur⸗ 
de nicht nur fuͤr Pflicht, ſondern auch fuͤr eine 
Ehre gehalten. Catechumenen, Ercommunis 
aͤrte, Buͤſſende durften ſie gar nicht darbrin⸗ 
gen 738), Selbſt im Namen verftorbener Chri⸗ 
ften brachten die Lebende ſolche Oblationen, bes 
ſonders an ihrem Zodestane dar, mobei ihre 
Namen aus den Kirchenbäcern abaelefen und 
Gott durd; Gebete empfohlen wurden. Auch 
die Todten wurden noch als Mitglieder der Kirs 
che betrachtet, und follten noch Autheil ‚an der 

Ehre haben, sum Kirchengute beizutragen 7?°). 
| Ara Manz 


felbft die Anmerkungen von 


77) Pontii Vit, Cypr, 
p, Conſtitutt. apoft, V, 20% 
— Rem, Fpiſt. I, 
ad Gorinth p.178. Origen, 
Homil, lo, -in Leuit. ° 

738) Iußin, Apol, I. ı7. 
19. %6. Barnab, Epiſt. e. 19, 
Glem, R. Epift. I. ad Corinth. 
e. 40. — a lıl, 8, 
iv, F PP- ’ 

7a). Conlirt, 8 vi, 42. 
-Gyprian nei und da⸗ 


Fell; Dodweli Dil. Cypr. 
V, de diptychis ecclefiae, wo 
befonders 6. 23. und 26, der 
difcıplinarifche Nutzen dieſer 
Anſtalt recht gut gezeigt wird. 
53 waren Verzeichniſſe der 
Geiſtlichen, der Laien, der 
Verſtorbenen, der Maͤrtyrer, 
der Armen ⁊c. im einer Kos 
meine. 
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Manche Kirchen brachten anf diefe Art ſchon in 
diefer Periode einen fehr anfehnlichen Schaß zus 
ſammen, ernährten ungemein viele Armen, uns 
terftüßten fremde Gemeinen und Chriften in ents 
fernten Gegenden. Zu den Zeiten des: Bifhoffd 
Cornelius ernaͤhrte die Roͤmiſche Kirche neben 
ihren vielen Geiftlichen über 1300. Arme, zur Zeit 
des Biſchoffs Stephanus ſchickte fie Beiträge 
nad gan; Sprien und Arabien für die dortigen 
Ehriften 74%), Die Dberaufficht über den Kir 
henfhag und die Austheilung der MWohlthaten 
‚an Arne führten die Bifchöffe, die Unteraufs 
fiht aber die Diaconi. Diefe nahmen die Beir 
trage in Empfang und theilten die Wohlthaten 
unter die Arme nad) der Verordnung des Bir 
ſchoffs aus. Sie gaben dem Bifchoffe Nachricht, 
ter und wie weit jeder Unterftüßung bebürfe. Sie 
zogen alfo forgfältige Erkundigungen ven den 
Debürfniffen der Mitglieder der Gemeine ein, 
fie hatten Verzeishniffe von allen Armen, deren 
Unterhalt die Gemeine auf fich genommen hatte. 
Gie prüften diejenige, weldye ſich aufs neue ald 
Beduͤrftige bei der Kirche meldeten, fie wachten 
über den Lebenswandel derjenigen, welche bie 
2Bohlthaten genoffen 7**). Die große Wohl 
thaͤtigkeit der Kirche veranlaßte, wie fid) ver 
muthen läßt, Misbraͤuche. Manche Chriften 
‚ ergaben fic) der Traͤgheit und wurden unverſchaͤmt 
‚ im Bitten und unerfättlicd) im Empfangen”) 
| Die 


740) Eufeb. H.E, VI, 43. carp. Epiſt. e, 6 Cypt 
VN, 5. vergl. auch IV, 23, Epift, 5.7. 14. 

74%) Gontlier, ap, Hy 25. _. 742) Contitr, apoſt, 11, 7. 
v, 2.9. IU, 3+ 4.19, Poly- il, +. 63. IV, 3. 
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Die Biſchoͤffe und Diaconen ſuchten dieſe Mis⸗ 
braͤuche abzuwenden, ſo weit es moͤglich war. 
Am meiſten nahmen ſie ſich ſolcher Armen an, wel⸗ 
che durch Alter und Gebrechlichkeit unfähig ges 
worden waren, felbft etwas zu erwerben 7’), 
Man finder felbft Spuren von Wohlthätigkeit 
gegen arme Heiden, welche die Chriften allerz 
dings: nad) den Grundfäßen ihrer Religion aus⸗ 
üben Eonnten, um fo mehr, da ihre Neligion 
dadurch in den Augen der Heiden ehrwürbig 
wurde, und mancher Heide dadurd, für die chrifts 
liche Kirche gewonnen werben Fonnte 7**), 


Unter die Arme und Unglüclidhe, deren 
ſich die Kirche vorzuͤglich annahm, gehörten auch 
die Waiſen. Wenn niht Verwandte oder. eins. 
zelne Chriften für fie forgten, fo. ſah es die 
Kirche für ihre Pflicht an,. und der Biſchoff 
‚war ber Vater aller verlaffenen Waiſen. Er 
forgte nicht nur für ihren Unterhalt, ſondern 
auch für ihre Erziehung, und befonders für 
‚die Unterweifung derfelben im Chriftenthum: 
Die Kinder der Märtyrer. wurden einer befons 
ders zärtlichen Sorgfalt werth geachtet. Aus—⸗ 
‚gefeßte Kinder fah man als Fündlinge für,die 
Erziehung im Chriftenthum, als ungluͤckliche 
Waiſen an, welche die Vorſehung der Gorg- 

falt der chriſtlichen Kirche empfehle 7*). 


Wittwen, welche nah dem Tode ihres 

erfien Mannes nicht wieder geheirathet hatten, 

Rrz5 waren 

. 743) Conflitt, ap.11,4.1V,2. 1X, 8. .Pontii Vit. Cypr, 
| 6 


‚ Cyprian, Epiſt. 41, PD 5.6. ; ‘ 
744) Eufeb, H, E. VIl, 22, 745) Conflitt, ap, IV, J. 2. 3. 
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waren ſchon dadurch in den Augen der Kirche 
ehrwuͤrdig, hatten dadurch Auſpruch an die Un: 
terftüßung derfelben und an Kirchenämter, und 
wurden unter die heiligen und auserwählten 
Perſonen gerechnet. Jedoch wurden fie unter 
ſtrenger Auffiht gehalten, es wurde ein bes 
ſonders ftiller, ruhiger, .eingezogener, Feufcher, 
friedfertiger, beſcheidener, demüthiger, afcetis 
{cher Lebenswandel von ihnen gefordert. an 
weiß, daß fie den Bifchöffen oft viel Mühe 
and Verdruß machten, und daß es ihnen oft 
fehr ſchwer — ſie in Ordnung zu erhal⸗ 
ten 73°), 


Kranke zu — und ſich für anzu⸗ 
nehmen, wurde dem Ausſpruche Jeſu gemaͤß 
fuͤr eine heilige Pflicht gehalten. Beſonders 
Geiſtliche und Wittwen lieſſen ſich dieſelbe ans 
gelegen ſeyn, und zwar nicht nur bei armen 
und verlaffenen Kranken, fondern auch bei ans 
dern. Einen Ehriften,; der vielleicht der Ewig⸗ 
feit nahe war, zu fehen und zu befuchen, mit 
ihm zu beten, ihn zu tröften, feine Worte, 
Wuͤnſche, Ermahnungen zu vernehmen, wurde 
für etwa8 Gutes und Heiliges angefehen. Ve: 
ſonders thätig aber zeigte fi die Gorge der 
Chriſten für Kranke bei anftecfenden Kranfhei: 
ten. Beider Krankheit, welche zu Alerandrien 
wütete, fchonten die —n ‚. der Ir des 
2% | Dies 
746) Confitutt ap. IIl, 2-7. len der Kirchenvaͤter, wo ſie 

14. Is. dafelbft die, Moten des au den Pflichten gegen die 
Eotelerius, Ignarii Ep y'Bittwen ermahnen. Fleury 


2 ad Polye. c,4, und die vVies Moeurs des Chretiens chap, 2T, 
len bereits angeführten Stels | 


— ĩus zufolge, rer ſelbſt and Bruders 
Yiebe nicht, fie hiengen ar einander und befuchten 
die Kranke ganz ungeſcheut, ſie verpflegten fie 
vortrefflich und farben gerne mit-ihnen. Auf 
diefe Weiſe, fagt Dionpfins, verloren die vor: 
nehmſten unferer Brüder, deren‘ einige Presby⸗ 
teri, andere Diaconen, andere fonft im Molke 
ſehr genchtet waren, daß Leben, fo daß dieſe 
Todesart nicht viel geringer gehalten wurde, als 
das Marterthum. Sie, die die Körper der 
Heiligen: auf. ihre Arme und ihrem Schooß nah⸗ 
men, ihnen die Augen und den Mund zudruͤck⸗ 
ten, ‚fie auf ihren Schultern trugen, zurecht 
legten, ſie umfaßtten, wuſchen und kleideten, 
hatten nach kurzer Zeit ein gleiches Schickſal. — 
Bei den Heiden aber war es ganz umgelehrt, 
fie ſtieſſen diejenige, ' welche anfiengen, Trank 
zu. werden, von fi), und jagten ihre Geliebz 
teften weg. Auf dei Straffet | ftieffen fre die 
Halbtodten bei Seite, und die Todten warffen 
fie unbegraben vor die Hunde. Sie wollten 
dadurch die Anftecfung verhindern , welcher fie 
aber ungeachtet aller angewandten Mittel nicht - 
entgehen Fonnten” 7475, In ſolchen Zeiten 
nahmen fi die Chriften felbft kranker Heiden 
mit Liebe und Sorgfalt an, und wurden von 
ihren Bifchöffen ſelbſt dazu ermahnt 7*9), 


Die Gaftfreibeit war ſchon vor dem Ur⸗ 
ſprnnge des — eine unter Juden 


und 


7) Eufeb, H. E. Vil, 22. fehe noch uͤberhaupt über die 

748) Cyprian,demorelit, Sorge für Kranke Tertul- 
Pontii Vie, Cypr. p. $. 6. Atan! ad vxor, I, 4. Dufi. 
"Eufev, H, E, IX, 8, Miu ni Epif, ad Zen, er un 
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und andern Orientalern, unter Griechen und 
Roͤmern ſehr geſchaͤtzte und ausgeuͤbte Tugend. 
Sie wurde in den heiligen Buͤchern der Juden 
oft und dringend empfohlen, und von dem Or⸗ 
den der Eſſener gemeinſchaftlich ausgeübt, Die 
wechfelfeitigen. Rechte und Pflichten der Gaſt⸗ 
freundfchaft, wurden ein ſchoͤnes Vereinigungs⸗ 
band zwifchen den Städten Griechenlands. und 
Italiens, und dehnten ſich beinahe. durch das 
ganze roͤmiſche Reich aus.‘ Gie erbten- fich in dem 
Familien fort, fie wurden als ein Theil der Re⸗ 
ligion angefehen und wer fie verleßte, wurde 
für einen Nihtswürdigen gehalten, , Wei den 
Chriften kamen noch befondere Gründe hinzu, 
ſie zur Ausübung diefer. Tugend zu beftimmen. 
Cie fahen fi). vermöge der Grundfäße ihrer Re⸗ 
ligion wie Brüder und Schweftern, wie Anvers 
wandte, wie. Mitglieder Einer Familie am 
Jeſus felbft hatte diefe Tugend als eine. der vor⸗ 
nehmften Pflichten.der Menfchenliebe empfohlen. 
Die enge Verbindung und Communication. zwi⸗ 
ſchen den chriſtlichen Kirchen und der Zweck der 
immer weiteren Ausbreitung des Chriſtenthums 
‚führte von ſelbſt zu den Tugenden der. Gafts 
freundſchaft hin. Wenn reiſende Bruͤder nicht 
mit groͤßter Guͤte und Mildthaͤtigkeit behandelt 
wurden, ſo konnte die Verbindung zwiſchen den 
Gemeinen nicht beſtehen, und es wurden der 
Fortpflanzung der chriſtlichen Kirche die groͤßten 
Hinderniſſe in den Weg gelegt. Wenn vollends 
arme Chriſten kamen, ſo trat eine — 
a ein.. Ä En 
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"Wege Ketzer und Schismatlker aber! 
— die gewoͤhnliche Gaſtfreiheit nicht Statt; 

Mit ihnen vertraut amzugehen, mit ihnen zu eſſe ei; 

zu trinken und zw beten, wurde für verboten ges 
hatten:79). Rechtglaubige Wrüder aber wur⸗ 
den mit offenen Arten empfangen, mit größter 

Freundſchaft und "Güte bewirthet, und von ih⸗ 
nen glaubte * daß, wer fie aufnehme; FJe⸗ 
ſum aufnehme. Damit aber Betruͤger und 
Heuchler dies Rest nicht misbrauchen möchten; 
wurde bald die Gewohnheit eingeführt, daß reis 
ſende Ehriſten Briefe vor ihrem Biſchoffe mit—⸗ 
nahinen, die mit gewiſſen Zeichen verfehen wa⸗ 
ren, an welchen man ihre Aechtheit erkennen 
konnle. In dieſen Briefen wurde der ganze 
Zuſtand des Reiſenden genau beſchrieben: ob er! 
rechtalaubig ſei, b er je ketzeriſch, je excom⸗ 
municirt geweſen/ ob er Catechumene, Glaͤu⸗ 
biger oder Buͤſſender, ob er Geiſtlicher oder 
Laie Aob er beſonders beduͤrftig wäre, ob er ſich 
durch beſondere Verdienſte ausgezeichnet Harte 
Die erſte Handlung der — war 
das Abwaſchen der Fuͤſſe. War der Gaſt mit 
der Kirche in avolllo mmener Gemeinſchaft, 
betete man mit ihm; und bei Tiſch ſprach er 
felbſt das Gehen" War es ein Geiſtlicher/ bes 
ſonders ein Biſchoff, ſo wurde er mit vorzuͤgli⸗ 
cher Diſtinetion behandelt. Biſchoͤffe pflegten 
ber ſolchen Beſuchen auch zu predigen, und das 
Abendmal auszutheilen. War es ein Buͤſſen⸗ 
der, mit welchen man nicht effem und beten konn⸗ 
sind | te, 


a Origen. adv, CHHh:V, V, 20 Vh, 2. vr, 7, Confliruie, 


7,5 . EufebiH,E, IV, 14. : apofl, Vh 26, 


te, ſo wurde er doch gut bewirthet. Selbſt 
Ketzer ſuchte man zuweilen anf dieſe Art zu ge⸗ 
winnen. Auch heidniſchen Officieren Solda⸗ 
ten und andern, welche im Dienfte: des Staats 
— *5 Lebensmittel und; Abeherhärginn, fie; 
Bon dem Pacomius ſagt einenalte Tradition, 

daß er durch die gütige, Aufnahme der Chriften 
veranlaßt worden ſei, ſich vom zn zum 
— Lu Inbehuen- 75 RR PEREEA R 8 


— bie Lysn der; Shriften —— au 
mehr, als Eine: Ar mit ihrer kirchlichen Ver⸗ 
faſſung in Verbindung geſetzt. Dies mar ſehr 
natuͤrlich, ja nothwendig. Rach den Beſtim⸗ 
mungen dexjenigen Vuͤcher, die ſie als heilig 
verehrten, und ihrer Biſchoͤffe und Synoden, 
waren gewiſſe Chen erlaubt und audere verbo⸗ 
ten, die Kirche und ihre Vorſteher mußten alſo 
eine Aufſicht daruͤher fuͤhren, daß keine Che ans 
ter den Chriſten geſchloſſen wuͤrde welhe jenen 
Beſtimmungen zuwider waͤre, und daß wen 
ein ſolcher Fall vorkaͤme, Kirchenſtrafen ergien⸗ 
gen. Und ahgleich der Kenfihen Eheloſigkeit 
Yard unter den, Chriften eine gnoße Heilig⸗ 
Eeit zugefchrieben wurde, ſo wurde doch auch die 
rechtmaͤſige Ehe, inſofern ald fie von Gott ver⸗ 
ordnet, das Mittel der Fortpflanzung der Men⸗ 
ſchen und beſonders der chriſtlichen Kirche. war) 
als. etwas Heiliges und Wichtiges befrachtet: 
Sp. wie aber alle wichtige Handlungen und ar 

rich⸗ 


10). Conſſitutt. ap, Ii,.sg. Cyptitn. ep.7. ad Cleric, 
Tertullian, ad vxor, ll, 4. —— * 23. 
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richtungen inter den Ehriften mit Gebeten und 
Benedictionen verbunden zu ſeyn pflegten,.umd 
bei Gegenftähden von befonderer Wichtigfeit die 
ganze Chrifiengefelfchaft Antheil zu nehmen, 
und ihren Antheil zu erkennen zu geben. pflegte, 
fo war «dies. natuͤrlich auch bei den Verheirathun⸗ 
gen ihrer Mitglieder zu erwarten. - And da:die 
Chriſten ihren Geiftlichemein ſo großes Vertrauen 
ſchenkten, und ſich der Leitung derſelben fo ſehr 
überlieffen., fo werden viele unter denfeiben: fie 


bei ihren Verheirathungen von felbft um Rath 


gefragt haben. . Wordied aber auch nicht. ges 
ſchah, da war bei der immer: mehr. fteigenden 
Macht und Autorität der Bifchöffe zu vermu⸗ 
then, daß fie ſich das Recht, über die Rechts 
maͤſigkeit der Ehen. zu entfcheiden, und, fieder Ge⸗ 
meine bekannt zu machen, und’ feierlich zu.befrätiz 
gen, ſelbſt zueignen und darinn immer die Ma⸗ 


joritaͤt der Stimmen in der Gemeine fuͤr ſich 


haben wuͤrden. Endlich kam noch hinzu; Daß 
es ſchon unter den Juden gewoͤhnlich war, die 
Braut und den Braͤutigam bei der Verlobung 
und Vollziehung der Ehe..zu ſeegnen, wiewohl 
dies nicht nothwendig vom Prieſter geſchehen 


mußte, ſondern von jedem geſchehen konnte, wel⸗ 


== Zeuge ‘der Schlieffung der Ehe war 7°"): 


Demzufolge verlangt ſchon Ignatius, daß 


Chriſten nicht ohne Billigung des Biſchoffs hei⸗ 
rathen ſollen, damit ihre Ehe dem Willen Got⸗ 
tes gemaͤß und nicht blos eine fleiſchliche Verbin⸗ 
dung fei 752). Tertullian ſagt, daß geheime 

. I | i Ehen, 


7sı) Seldeni VxorEbraic. 752) Epilt, ad Polys, «. 5. 
L. al c7 h —— | 
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Ehen, welche der Kirche nicht vorher bekannt 
gemacht werden, unter den Chriſten fuͤr Unzucht 
gehalten. werden 553). Wenn er den Wittwen 
die. zweite Che misräth, fo fragt er fie, wie 
fie: eine ſolche Ehe:von ‚dem Bifchoff, Yon den 
Diaconen: und dem Diaconiffinnen fordern Föns 
nen; da doch allen diefen Perfonen felbft die 
zmeite Ehe verboten fei ?64)? Diefe Perfonen 
mußten alſo wohl theils ihre Genehmigung dazu 
geben, theils hatten fie gemiffe Geſchaͤfte bei Vers 
heirathungen. Auch kommt bei demfelbigen 
Schriftſteller eine Spur vor, daß bei den Ehen Ob⸗ 
lationen Statt fanden? 55). Von einer prieſter⸗ 
lichen Einſeegnung findet man freilich in, dieſem 
Zeitraume Feine beſtimmte und deutliche Spur, 
es iſt aber immer wahrſcheinlich, daß ſo etwas 
Statt gefunden habe, indem man bald nach die⸗ 
ſem Zeitraume deutliche Nachrichten von dieſer 
Gewohnheit findet, ohne daß ſie fuͤr neu aus⸗ 
gegeben wird, und, wie bereits gezeigt iſt, ſehr 
a. ee nt. BR 


Zu J2 


— 


— XRVIX 
ia Pe 2 1» 3',.3 Jr 


3m). de pudicit, cd. Pe-- 75) de meonogam, cap. IT.- 
s nos occultae quoque con- ) + 955). ad vxor. II, 9.. Vnde; 
iunttiones, idefinonpriusapud Süffciam ad enariandam feli- 
ecciefiam profeffae ĩuxta moe- «itatem eius matrimonii, quod 
ehiam; et ‚fornicationem iudi- ecclefia Conciliat, er. confir# 
<äri periclitantur. Die Stelle mar oblario et vhfißnarum 
ad vxor. dl,.2, quum quaedam angeli renuntiant;(andere Les⸗ 
iflis diebus muprigs ſuas de es- art! er.obfignarbenediltio, 
clefia rollerer id ef gentilicon. angeli renuntiane) #r pater ra- 
Jungererür, idque ab aliis re.“ ro haber, Die Tariante fheint 
to factum recordarer, mira- Vielen auf die prieſterliche Eins 
tus aut ĩpſarum petulantim, ſeegnung hinzudeuten, ſie könn⸗ 
aut confilia riorum prae- te abet auch blos die Gluͤcks⸗ 
varicationemfeßt voraug, und Seegenswuͤnſche bezeich⸗ 
daß man in der Negel und nen, welche man den Neuvers 
von Rechtswegen bei Ehen den heiratheten bezeugte. 
NRath der Gemeine einhohlte. | 


. nathelühe Veranlaſſungen zu ihrer frühen Ent⸗ 
ftehung vorhanden waren, 


Was num die,verbotenen Ehen betrifft, 
fo hat e8 keinen Anftand, daß die Ehen mit 
Heiden, Inden und Keßern, in der Regel nicht 
geſtattet wurden, ausgenommen, wenn fie ſchon 
vor der Bekehrung des einen Ehegatten zum 
Chriſtenthum Statt gefunden hatten. Wie ha⸗ 
ben aber die Chriſten in Anſehung der Ehen 
zwiſchen nahen Verwandten gedacht und wel⸗ 
de. Praxis fand darinn unter ihnen Statt? 
Haben fie ſich nach ben Mofaifhen Ehegefeßen 
gerichtet: und wie, haben fie diefefbige erffärt? 
Sonderba:, ‚daß man bei den Kirchenfchriftftels 
lern der erften Jahrhunderte über diefe Punfte 
fo Aufferft wenig: antrifft, Nicht einmal da; . 
wo man ed am eheſten erwarten follte, erklären 
fie ſich über die Mofaifchen Chegefeße, es iſt ordent⸗ 
lich, wie wenn fie e8 abfichtlich vermeiden wollten, 
ober für unnöthig hielten, Die Apologeten begnuͤ⸗ 
gen fich, die Befchuldigung der Blutſchande von 
pen Chriften abzuwaͤlzen, ohne die Öefeße genauer 
zu beftimmen und zu erflären, nach welchen ſich die 
Chriften in Anfehung der Ehen zwifchen nahen 
Verwandten richteten: Klemens von Alexan⸗ 
drien handelt fehrausführlidy von der Ehe und 
kommt auch darauf, daß man ſich dabei in Anſehung 
der Zeit und der Perſonen nach gewiſſen Vorſchrif⸗ 
ten zu richten habe, verlaͤßt aber dieſen Punkt 
wieder, ohne Regeln für beſondere Fälle anzu⸗ 
geben. Eben fo Tertullian in feiner Schrift 
von ber Monogamie- Origenes predigt über 

11. Theil. Ss 73 
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3. Moſ. 18 und 20. laͤßt ſich aber auf dieſen 
Punkt gar nicht ein, da er doc ſonſt ſo viel 
über Guͤltigkeit und Nichtguͤltigkeit der Moſai— 
ſchen Geſetze und ihren buchſtaͤblichen und geheimen 
Sinn zu ſagen weiß. Mir kommt es vor, daß die 
Chriſten ſich im Durchſchnitt nach den beſtehen⸗ 
den Roͤmiſchen Ehegefeßen gerichtet haben. Dieſe 
Gefeße waren ungemein weife und zugleich bez 
ſtimmter, und verftändlicher für die Chriften 
als die Mofaifchen. Der wahre Grund, wars 
um die Kirchenlehrer ſich ſo wenig auf die leb: 
ten einlaffen, war alfo wohl der, ‚weil fie die: 

felbe theils nicht verftanden, wie fie denn wirt: 
lich ſchwer zu erklären find, theils fich in Anfes 
"hung der Ehen nach den bürgerlicher: Gefeßen 
richteten, welche mit. den biblifchen Vorfchriften 
in feinem bedeutenden. Widerfpruche fanden. 
Sie verwarfen deswegen die Mofaifchen Eheges 
feße nicht, dies konnten die Katholiker nach ih⸗ 
ren Grundfäßen nicht thun, und wo zwiſchen 
ihnen und den Mömifchen ein Widerſpruch war, 
hatten jene den Vorzug. Es iſt auffer Zweifel, 
daß die Chriften in’ den erſten Fahrhünderten 
die Ehen zwifchen fehr nahen Verwandten für. 
verboten gehalten haben, Die Ehe zwifchen 
Bater uud Tochter, Sohn und Mutter, Brus 
der und Schwefter wird ausdrücklich von den 
Kirchenlehrern für verbredherifch ausgegeben 75°). 
Daß fie die Mofaifchen Chegefeße noch als guͤl⸗ 
tig anerkannten, kann man auch daraus fchlies 
gen ,. weil fie fich bei der Verdammung anderer 

| ee 2 GSuͤn⸗ 
Te En ara 


lien voran. Die 
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Suͤnden der Unzucht, des Ehebruchs, der Päs 


deraſtie, der Sodomie und anderer auf diefelbige 
Stellen des Pontateuchus (Levit. 18. und 20.) | 


zu berufen pflegen, in welchen auch die verbote— 
tiert Chen beftinmmt find 777), Daß diefe Ehe— 
gefege nicht durchaus firenge beobachtet wurden, 
und daß hie und / da Ausnahmen, und verfchiedez 
ne Erflärungen derfelben Statt fanden, läßt 
ſich vermuthen. Der 19. apoftolifche Canon 
verordnet alfo, daß einer, melder feiner. vers 


ſtorbenen Frau Schwefteroder feines Bruders 


Tochter geheivathet hätte, Fein Geiftlicher ſeyn 
koͤnnte, woraus Doch zu folgen Theint, daß fols 
che Ehen bei Laien Statt fanden, "und hie und: 
da geduldet wurden. „„ Die Synode zu Elvira 
feßt auf. die Che mit der Yerftorbenen Frau 
Schmefter.einen fünfjährigen Kirchenbann, Doch 
ohne. fie für Blutſchande zu, erklären, aber bie 
Ehe zwiſchen Stiefvater und Stieftochter belegt 
fie. mit einem lebenslaͤnglichen Kirchenbann und 


erklaͤrt ſie fuͤr Blutſchande. Eine Spur von ent; 


fernteren Graden iſt in den erſten Jahrhunderten 
überall: nicht anzutreffen, bald nach diefer Pe⸗ 
riode aber. werden die Verordnungen der Synos 


ven, Biſchoͤffe und Kaifer zahlreicher und bea 


ffimmter, und find den. Moſaiſchen angemeſſen. 
Vor den a — giengen die Sponfa= 


nach bürgerfihen Gebräuchen und Landesſitten, 


gaben aber den Verlöbniffen eine ihrer Religion 


SE 4 —_ — ge⸗ 


757) Tertullian, aduerf, Mareion, I, 19. ‚ Conlieure 
apuit, vl, 28 etc, ’ f e. 


hriften richteten fich darin 
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gemaͤße Form. Braut und Bräutigam gaben 
ſich vor Zeugen bie rechte Hand, kuͤßten ſich, 
reichten ſich Geſchenke und einen Checontract, 
Der Bräutigam gab der. Braut einen. Ring, 
auf welchen die Figur eines Kreutzes, odereis 
ter Taube, oder eines Anfers- oder. eines Sis 
fches abgebildet war. Bei der. Bermählung 
felbft reichten ſich die Werlobte abermals: die 
Hände, und würden mit. Kränzen geſchmuͤckt. 
Die Hodzeitmahle, der Pomp, momit die 
Braut in das Hausdes Manns, geführt wurs 
de, und andere fonft gewöhnliche. Luftbarkeiten 
fanden bei den. Chriften entweder gar nicht oder 
nur mit großen Einfchränfungen Statt. 7°°). 


In Anfehung der zweiten Ehe warendie 
Meinungen und Gebräuche verſchieden. Im 
Durdfchnitt wurde fie den Laten in diefer Pe— 
riode nod) erlaubt, wiewohl fie immer für einen 
Beweis von Schwäche angefehen wurde, und 
in gewiffen Gemeinen durch eine Pönttenz abge: 
buͤßt weren mußte. Wenn mehrere Kirchens 
vaͤter fie geradezu für Unzucht erklärten, fo was 
ren Died Privatmeinungen, die nicht Öffentlich 
geltend gemacht werden Eonnten. Dagegen wur: 
de den Geiſtlichen feit dem zweiten Sahrhundert 
und hie und da. auch ſchon früher die zweite Che 
nicht geftattet, e8 fehlte jedody auch nach dem 
ausdrückliden Verbote nicht an Beifpielen von 
Geiftlichen, die in der zweiten Che lebten — 
ih | as 


738). Tertenllian, Apo- tar. call, c,7, de monogam. 
löget.c. 6, de virgg. vel. c,ıL. €. 12, Quor enim ef digami 
Clem, Al, Paedag, Ill, IL. pradfidene apud vos, inſultan- 

757) Tertullian, exhor. tes vtique apoſtolo etc, 
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Was die Eheſcheidungen betrifft, - -fp 
trafen die Chriſten unter den Römern die Ge⸗ 
wohnheit an, Daß man ſich um jeder geringen 
Urſache willen feheiden . Eomnte, daß aber der 
Mann darinn- weit größere Freiheiten hatte, al$ 
die Frau. Die Chriften mußten darinn nach 
den Vorſchriften des Stifters ihrer Religion ei⸗ 
ne weit groͤßere Strenge beobachten, als die 
buͤrgerliche Geſetze vorſchrieben. Es kann nicht 
bezweifelt werden, daß bei Eheſcheidungen die 
Biſchoͤffe zu Rath gezogen wurden, daß fie die 
Dberauffiht darüber führten ‚ und in jedem 
Falle beftimmten, ob hier eine Eheſcheidung 
Pa Grundſaͤtzen * Chriſtinthums Statt 
nde. 


* * 


5 


Daß die Eheſcheidimg nur im Fall⸗ der 
Unzucht Statt finden duͤrfe, darinn waren die 
Schriftſteller und Lehrer der Kirche faſt durch⸗ 
aus einig, nur bei Origenes haben wir die 
leiſe Vermuthung angetroffen, daß es noch 
andere Urſachen zur Eheſcheiduns gebe, und 
Daß der bekannte Ausſpruch Jeſu einen an⸗ 
dern Sinn haben moͤchte. Aber darinn was 
ren fie ſehr verſchiedener Meinung, ob unter 
ber Unzucht, von welder Jeſus rede, blos 
‚eigentliche Hurerei und Ehebruch 7°%), oder 
auch Abfall und Abgötterei zu verftehen fei 7°). 
Uebrigens ſcheinen fie einftimmig geglaubt zu. 
haben, daß die Frau ſich eben fo gut. von 
Ss 3 ihr 
758) Clem, Alex. Strom, 759) Hermae Paltor, L. Il. 
L. U. p. 424, Ul. 447. Ter- mandar, 4. 
eullian, IV, 34. de monoz, 
c. 4. a 
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ihrem Manne als bdieſer ſich von ihr ſcheiden 
dauͤrfen 1750): Darinn aber trat wieder eine 
Verſchiedenheit der Meinungen ein, ob bie 
Eheſcheidung im’Fälle 'ver Unjucht blos er⸗ 
laubt oder geboten ſei. Die apoſtoliſchen 
Conſtitutionen erklaͤren fie uͤberhaupt für noth⸗ 
wendig, die Synode von Elsira! wenigſtens 
bei dem geiſtlichen Stande 7°"). "| | 


„Was die, Wiederverbeitarbung, ges 
ſchiedener Perſonen betrifft, ſo war man 
einftimmig barinn,. daß unrehtmäfig, geſchie⸗ 
dene durchaus in Feine, andere Ehe treten duͤr⸗ 
fen, dies wurde fuͤr Ehebruch gehalten und 
mit den ſchwerſten Kirchenſtrafen belegt 782). 
Aber auch nach einer rechtmaͤſigen Eheſcheidung 
hielt man es für beſſer, entweder ‚gar nicht, 
oder‘ wenigſtens, fo lange der geſchiedene Gat⸗ 
te lebe, nicht zu heirathen ).?Man mat 
je ohnehin der zweiten Ehe nicht ginftig, und 
fo lange der geſchiedene Gatte lebte fo war 
Miederansföhting amd Beſſerung möglich. 
VUebrigens war ein allgemeines "Verbot anders 
weitiger Verheltathung in dieſer Periode micht 
vorhanden, und in manchen Gemeẽinen wurde 
ſie gewiß u. u beſtimmten Seit und be⸗ 

J — ſon⸗ 


—* Man ehe, hie: * ann ſich von PN ehebre⸗ 
Fichte, welche Juſtin er⸗ herifchen Frau feheiden durfte. 
zaͤhlt: Apol. 5, D, 88T. Ma-761) Confl, ap, VI, 14.17. 
rau, Eufeb, H, E. IV, ı7. VI], 34 can, Eliberit, 65. 
Nachher tadeln Ba ftliu® 762) Conft. ap. VII, 17. 
Epift, canon, 1, 9, und Hies Can, apoſt. 47. E.iberir,$,erc., 
xonymus epiſt, 30. aus⸗ 763) Origen, Tractat vI. 
druͤcklich das Romiſche Ge in Math, p. 67. Hermas 
feß, nach welchem bloß der ,c.' Tercuilian, de mo- 

| nog, c, 9. IO. 
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ſonders nach dem Tode des erſten Gatten ver⸗ 
ſtattet 7). > | — 
Der Tod erſchien den Chriſten aus einem 
ganz andern Geſichtspunkte, als den Heiden, 
Er war ihnen der Suͤnden Sold, der Zeitpunkt, 
welcher fuͤr das Schickſal des Menſchen auf 
ewig entſchied, eine ſchmerzhafte Entwicklung 
zu einem hoͤheren Zuſtande, ein Uebergang zur 
Auferſtehung eines vollkommenen Koͤrpers, eine 
kurze Trennung von Freunden, Verwandten 
und Mitchriſten, ein Schlummer, aus welchem 
fie einſt zu einem ewigen Leben erwachen ſollten. 
Er war ihnen daher theils etwas Schauervolles 
aud Furchtbares, theils etwas Erfreuliches, 
immer aber etwas hoͤchſt Wichtiges und Ent⸗ 
fheidendes, wobei viel darauf anfomme, mit 
welden Empfindungen, Gedanfen und Ge 
finnungen man ihn fterbe. | — 


Die Leichname behandelten ſie mit großer 
Sorafalt und Achtung, und folgten darinn theils 
jädifchen Gebraͤuchen und ahmten befonders das 
nah, mas von ‚der Veftattung des Körpers. 
Jeſu im N. T. erzählt war, theild drückten fie 
- Dabei ihren Glauben an die Auferftehung aus.. 
. Die Leichname wurden abgewafchen, gefalbt,. 

mit Specereien verfehen, in feine Zücher gewik⸗ 
F | S54 kelt, 


764) Coteler, Not, in Obſeruatt. ecclef, VII, Sel- 


Hermae Paftbor, I, p. 87 ſuq. 
Hier willich noch einige Schrif- 
ten über die Ehen unter de 

erſten Ehriften überhaupt ans 
führten; Bingham, Osgg. 
ecclef/ L. XVI. c. u. $.3 faq. 
und L.XXU. Pfanneri 


deni Vxor ebraie, XI, 24 ſqq. 
(Madan) Thelypthorr ur a 
treatife on female ruin, bes 
fonderd Vol. Ill, chap. X,. 
xl, Magazin für Kirchen⸗ 
recht und Kirchengeichichte 1. . _ 

B. 2.©t. 1. Abhdl. 293.779. . / 
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‚tert, Tag und Nacht unter Gebeten bewacht, 
unter Geſaͤngen, und zwar gewoͤhnlich von 
Anverwandten und Freunden, zu Grabe ge⸗ 
tragen, und zuletzt wurde noch für den Vers 
ſtorbenen, für andere VBerftorbene, und für 
die Anmefende gebetet 7°*). Die Chriften ver; 
brannten bie Leichname eben fo wenig, als fie 
fie nach Art der Egyptier einbaljamirten 79%), 
Beides fand mit ihrem Auferftehungsglander 
im Widerſpruche. Der Körper follte einft aus 
ber Erde wieder auferweckt werden, jedoch nicht 
Diefer ‚grobe und rohe Körper, fondern ein edles 
rer, vollkommenerer Körper, das Grobe ges. 
hörte der Erde und dem Moder, e8 follte nicht 
erhalten werden, das. Ganze follte aber aud) 
nicht durch Feuer zerftört werden. Wie ein 
Saamenforn follte der Leichnam der Erbe ans 
vertraut werden, und nad der Verweſung herr; 
licher emporfchieffen. ' Die Chriſten ſchmuͤckten 
’ auch ihre Leichname nicht mit Kraͤnzen, weil ſie 
in dieſem Gebrauche etwas Abgoͤttiſches far 
hen 7°7),. Die heulenden Klageweiber bei den 
Leichenbegängniffen wurden von den Chriften abs 
gefchaft und felbft die Trauerkleider wurden vor 
manchen Chriften für unanftändta gehalten, weil 
fie den Tod als ein Vorangehen in einen befferen 
Zuftand und als eine Trennung nur auf furze 
Seit; betrachteten 7288). Die Arme _ 
| u 
465) Tertullian, gep 79 Clem. Alex, Pa 


doger, c, 42. Eufeb, H,E, dag. Il, 8 Tertullian, 
VII, 16. Conflicure, apoſt. «de cor, milit, c,ı0, Minuc, 
Wil, 41 42. BT: 3 

766) Minuc, Fel, ‚Odarv. 768) Cyprian, de marts 
©. 11. Tertullian, de anie lie, p. 115. 
ma c: 5t. Id, de refurr, GL | 
Kuleb, IV, I5. V, I. 
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auf gemeinfchaftliche Koften der Kirche begraben. 


Zu Anfang ded vierten Sahrhunderd gab es 
ſchon Copiaten, Todtengräber, welde für 
die Armen Gräber gruben, und fie zur Erde 
beftatteten, und welche ſich gewiſſermaſen an den 
geiftlichen. Stand anfchloffen 7°%). Die Ges 
wohnheit, Gräber und Grabmäler über der Er⸗ 
de zu erbauen, wurde von den Chriften verlafs 
fen, fie begruben ihre Todten fehlechthin im die - 
Erde, oder legten fie in ausgehauene unterirrs 
diſche Höhlen, auf freiem Felde. Die Begräbs 
nißpläße nannten fie Schlummerftärten. Auf 


ben Gräbern pflegten fich. die Chriften häufig 


einzufinden, daſelbſt zu beten und ſich an Tod 
und Ewigkeit zu erinnern. Das Angedenken der 
Berftorbenen pflegte manjährlic ann ihrem To⸗ 
dedtage in den kirchlichen Verſammlungen zu feis 
ern, für fie zu beten und Oblationen in ihrem 
Namen darzubringen. 77%, Mit offenbaren 
Verbrechern, Selbfimörbern, Ercommunicirten, 
wurde ed natürlich "unter den Chriften nicht fo 
gehalten, wie biöher befchrieben ift, es find 
übrigens wenigſtens aus biefer erften Periode 
feine beftinmte Nachrichten iehr. darüber vor» 
handen, wie ed mit ihnen gehalten zu werben 


‚pflegte. * | 


Was die firchlichen Verbindungen der haͤ⸗ 
retifchen Secten betrifft, fo find darüber nur we⸗ 
nige und großentheild unzuverläßige Nachrich⸗ 

" — ten 


> — A ' Ir 2 
769) Tertullian, apol. 756) Tertullian, de res 
6.39. Cyprian, ep,.66. . ſurr. c;u. de ſpectac. c. 12. 
| | Cyprian, ep. 1. 
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ten bekannt geblieben. Das VBorhehinfte iſt ſchon 
im vorhergehenden, Abfchnitte vorgekommen, 
Hier nur noch einige allgemeinere Bemerkungen. 
Die meiften häretifhen Sectem zeichneten fid) da; 
durch aus, daß fie das Judenthum entweder 
haften und Verachteten, oder ihm menigftens 
einen, weit geringeren Werth Zufchrieben, ald 
die Katholifer. Died mußte auch in ihrer Firds 
lichen Verfaſſung, in ihren Gebraͤuchen und Sits 
ten eine große Verſchiedenheit hervorbringen 
Die Mofaifchen Gefege und die fpäter aufgekom— 
menen jüdifchen Gebräuche und Traditionen konn⸗ 
ten den Einfluß bei ihnen nicht haben, welchen 
fie bei den Kathotifern hatten. Ihre ganze Vers 
faffung. wurde mehr der Einrichtung der, heidnis 
ſchen Myfterien und der. philöfophtfchen Schulen 
ähnlid. Nur wenigen auserwählten und g& 
prüften Mitgliedern wurden alle Geheinmiffe 
ber Gefellfchaft anvertraut, nur nufgeflärtere 
and gebildetere: Menſchen konnten zu denfelbigeii 
gelangen, nicht aber-der große. Hauffen: "Eben 
deswegen. Eonnten dieſe Secten ſich auch nicht fo 
weit ausbreiten ‚. und zu feiner: fo ausgebildeten 
kirchlichen Berfaffung ‚gelangen, als die Katho⸗ 
liker. Cine defto genauere und ftrengere Aufz 
fiht aber Fonnte über die Mitglieder derſelben 
geführt werden, und defto beffer Fonnte man fie 
kennen lernen. Durch ihre Grundfäge und ihre 
Berfaffung kamen die meiften Häretifer auch in 
ein ganz anderes Verhältnif zu den Heiden, als 
die, Katholifer. Sie waren toleranter und Ir 
berafer gegen die Heiden, und pflegten ihrer Res 
ligion und Vhilofophie nicht öffentlich mr zu 
oo | pres 
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ſprechen, eben deswegen aber erfuhren ſie auch 
eine gelindere und vorſichtigere Behandlung und 
Beurtheilung von den Heiden und ihren Obrigs 
Feiten, und Titten nicht leicht unter Verfolgun— 
gen 77°), Uebrigens hatte doc, die Verfaffung 
der häretifchen Secten, befonders derjenigen, 
welche unter dem Namen der Gnoftifer begrif: 
fen werden, viel mit der Verfaſſung der Katho⸗ 
liker gemein und nahm inſofern Manches auf, 
was urſpruͤnglich aus dem Judenthum gekom⸗ 
men war. Sie fahen wohl ein, daß verſchie— 
dene diefer Einrichtungen Zu treffend und zweck: 
mäfig und zu wohl auf die Erhaltung und Aus: 
breitung einer Secte berechnet wären, als daß 
fie von ihnen vernachlaͤſſi ige werden dürften. | 


771) Verſuch aber die arcli en en der On 
fifer Anſpach 1790. Einleit. e ” 


— — 





Die Note 595. ©. 385. gehoͤrt auf S. 383. und zwar 
nach der ııten Linie, nah: Betracht. 


ec. — — ö 


Gedruckt mit Barmeierifchen Schriften. 
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